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  Das Wetter schlug zum ersten Mal um.


  Tagelang hatte das Frachtschiff vor Donner gelegen, und kein Boot hatte die Untiefen überqueren können, um Ladung aufzunehmen, da der Seegang zu stark gewesen war. Früher Schneefall verschleierte die Ferne, und die Glückliche Tage war bis zu diesem Morgen ein Schimmer, eine Vermutung, ein tanzender Geist hinter einem Schnee-und Gischtvorhang gewesen.


  Zum Glück hatte sie nur wenige Reisende an Bord, nämlich drei, von denen allerdings zwei krank waren: ein großer Mann und eine kleine Frau, die jetzt mit einer Miene erschöpfter Resignation, welche von längerer Seekrankheit sprach, aneinander gedrängt in der Mitte des Fährbootes saßen.


  Der Kahnführer an Steuerbord verzog mitleidig das Gesicht und gab sich Mühe, sachter zu staken.


  Jedoch brachte die Änderung seine Partnerin durcheinander, sodass sie in die Pfeife blies, die zwischen ihren Zähnen klemmte, und ihn ermahnte, im richtigen Takt zu staken.


  Die dritte Reisende saß am Dollbord zwischen einer Hand voll Matrosen. Der Bootsführer hatte sie zunächst für eine Matrosin gehalten, so unbesorgt benahm sie sich auf dem Wasser. Doch der Kapitän der Glückliche Tage, der ihr gegenübersaß, schien sie als seinesgleichen zu behandeln, sprach in achtungs-vollem Ton mit ihr, beugte sich sogar einmal vor, um die Gischt von ein paar kleinen Wellen abzufangen, damit die Karte nicht nass wurde, die die Frau im Schoß hielt.


  Der Bootsführer blickte ein zweites Mal von seiner Arbeit auf, um zu sehen, wovon diese Frau so in Anspruch genommen war. Er konnte nicht lesen; doch die Ausdehnung der Straßen, die vorspringenden Kais und die Biegung eines breiten Stroms ließen die Stadt Donner erkennen. Die Frau schien seinen Blick zu spüren und hob den Kopf.


  Sie war nicht seekrank, mit Sicherheit aber krank gewesen, nur auf andere Weise und erst kürzlich. Die klaren grauen Augen standen zu groß in einem Gesicht, in dem die Knochen deutlich hervortraten. Ihr kurzes Haar, das selbst an der feuchten Luft spröde wirkte, hatte die Farbe von nassem Sand und Reste von sonnengebleichtem Blond. Sie sah aus wie eine Frau, die jahrelang von der Sonne verbrannt und in wenigen dunklen Monaten blass geworden war.


  Der Bootsführer merkte, dass er sie angestarrt hatte, und wandte schüchtern den Blick ab, widmete sich wieder ganz der Arbeit. Als er aber ein wenig später in ihre Richtung blickte, stellte er fest, dass sie ihn ihrerseits musterte. »Wie alt bist du?«, fragte sie unvermittelt.


  Die Frage machte ihn sprachlos. Ein neuerlicher Pfiff von seiner Partnerin ermahnte ihn, was tatsächlich seiner Aufmerksamkeit bedurfte. Er stakte einmal, zweimal und sah weder ein, warum diese Frau eine solche Frage stellen, noch warum er darauf antworten sollte.


  Doch es gab auch keinen Grund, nicht zu antworten. »Einunddreißig«, erwiderte er also. Eine Frau mit einer Karte – und, wie er jetzt sah, einem Rucksack auf dem Rücken, aus dem ein Kartenbehälter herausschaute. Eine Steuerfrau demnach? Sie trug wirklich eine dünne Goldkette, wie Steuerfrauen sie trugen, doch keinen Silberring an der linken Hand, nur eine Reihe beachtlicher kleiner, alter Narben.


  Doch sagte sie ihm Dank, als wäre es ihre Gewohnheit, als hätte sie das Recht zu fragen, das Recht, ihm jede beliebige Frage zu stellen. Und da sie Antwort erhalten hatte, entließ sie ihn offenbar und wandte sich wieder der Unterhaltung mit Kapitän Gregori zu.


  Gregori beugte sich über die Karte der Stadt und zeigte auf eine Stelle. »Da ungefähr – in der Ziegelbrennerstraße. Da sind eine ganze Reihe Läden, darunter auch der Juwelier.«


  Eine von der Mannschaft hinter ihm ließ sich vernehmen. »Verzeiht, Herrin und Herr Kapitän«, warf die Frau ein, »mit dem habe ich zu tun gehabt. Ist kostspieliger als nötig. Bel der Teestube gibt es noch einen anderen Juwelier. Hab da eine hübsche Nadel für meinen Schatz gefunden, nicht so kunstvoll, aber nur halb so teuer.«


  »Nun, niemand wird Rowan etwas berechnen – jedenfalls sollten sie es nicht tun, streng genommen«, meinte der Kapitän.


  »Streng genommen«, erwiderte Rowan, »ist jeder vollkommen im Recht, wenn er von mir Bezahlung fordert. Die Regel verlangt nur, einer Steuerfrau auf ihre Fragen zu antworten. Ob man bei ihren übrigen Bedürfnissen freigebig sein möchte, bleibt jedem selbst überlassen. Aber da ich vielleicht werde bezahlen müssen, soll die billigere Werkstatt genügen.«


  Sie rollte die Karte zusammen und steckte sie zu den anderen in den Behälter.


  Das Boot näherte sich der Zieglerrinne, einem in den Untiefen versteckt liegenden Graben, und die Bootsleute verdoppelten ihre Anstrengungen, um die nötige Geschwindigkeit zu erlangen, mit der man an dieser vorbeikam. Dieser Wechsel bekam offensichtlich der seekranken Reisenden nicht; denn sie kletterte plötzlich hastig über Kisten und Rohseidenballen, um sich über den Bootsrand zu erbrechen. Das brachte ihr schräge Bemerkungen von den Matrosen ein, und einer klatschte gar in die Hände, doch die Kranke nahm den Spott bemerkenswert gut gelaunt auf und blieb vernünftigerweise für den Rest der Fahrt am Dollbord sitzen.


  Als das Boot an den Kai glitt, wartete Rowan ab, um zuerst die anderen aussteigen zu lassen, dann nahm sie die Hilfe des Kapitäns an. »Hopp!« Er fasste sie um die Taille und hob sie persönlich aus dem Boot auf den Kai, was sie zuerst verblüffte, dann erheiterte.


  »Es ist eine Weile her, dass das jemand für mich getan hat«, sagte Rowan.


  »Leicht wie eine Feder. Und kommst du mit dem Gepäck zurecht? Scheint mir ein wenig groß zu sein.«


  »So viel brauche ich aber. Ich werde mich bald genug wieder daran gewöhnt haben.« Als Beweis schwang sie sich den Rucksack geschmeidig auf den Rücken, während sie den linken, dann den rechten Arm durch die Riemen schob. Eine vertraute Bewegung und ein willkommenes Gewicht.


  Gregori rückte ein Stück ab, um sie zu bewundern: Rucksack, Mantel und Grinsen. »Gut. Da bist du also.« Er drückte ihr die Hand. »Und wer von uns Zenna als Erster wieder sieht, richtet vom anderen Grüße aus.«


  »Ich glaube, das wirst du sein.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Das Meer ist eine breite Straße, und du steuerst gerade auf die schmalen Gassen zu.« Er blickte um sich. Es war niemand in der Nähe. Er beugte sich zu ihr und sagte leise: »Und ich hoffe, deine Arbeit hier lässt sich gut an.«


  Er ließ ihre Hand los, und indem er den Stauern Befehle zurief, wandte er sich ab. Die Steuerfrau begab sich unterdessen den langen Kai hinauf.


  Donner war auf flaches Land gebaut, und sobald Rowan den offenen Hafen hinter sich gelassen hatte, verschwand jedes Gefühl von Weite. Die Straße vor ihr war nur ein schmaler Flur, die Häuser wie Zimmer, und zur Bestätigung hing über ihr der schwere weiße Himmel wie eine niedrige Decke. Obwohl Donner eine Stadt war, schien es heute, als hätte diese nur einen Klafter Durchmesser.


  Als Rowan nach oben schaute, war der niedrige Turm der Hafenmeisterei zu sehen, ein trübes Grau in der feuchtigkeitsschwangeren Luft. Doch auch dieser Turm wirkte zweidimensional, schien lediglich eine Zeichnung mit verschwommenen Umrissen und Schatten.


  Das Kontor im Erdgeschoss war verlassen. Rowan ging nach hinten durch und entdeckte eine Treppe, die nach oben führte. Sie betrachtete den steilen Winkel, verzog seufzend das Gesicht, und nachdem sie den Rucksack abgesetzt hatte, stieg sie hinauf.


  Oben befand sich ein viereckiger Raum mit breiten Fenstern nach allen Seiten, der das gesamte Stockwerk einnahm. Rowan lehnte sich gegen das Treppengeländer, um auf den aufbrandenden


  Schmerz im linken Bein Rücksicht zu nehmen, und betrachtete die Aussicht.


  Das Südostfenster blickte genau auf den Hafen, wo das Fährboot nun über das Wasser hinüber zur Glückliche Tage pendelte und dunkler wurde, je näher es dem Schiff kam, das seinerseits nur ein Schatten war. Im Nordosten schoben sich niedrige Bauten bis ans Flussufer, dünnten sich nach Norden zu aus, dort, wo die Gebäude sich den sumpfigen Auen näherten und wo ein Stück des Grauen Stroms zu erkennen war, der sich wie ein breiter, schützender Arm um die Stadt legte. Im Nordwesten standen prunkvolle Häuser zunächst dicht gedrängt, dann weiter auseinander und schließlich in selbstgefälliger Einsamkeit am Rand eines Hains mit Obstbäumen, der sich im Dunst verlor.


  Im Südwesten: das Herz der Stadt und die weite Fläche niedriger und hoher Dächer mit einer unerwarteten Lücke darin, die groß genug war, dass man die Freifläche sah. Dort waren ein Dutzend Leute bei der Arbeit, Leute, die gelbliche Pflastersteine in die Erde setzten.


  Im Raum entlang der Wände standen Regale unter den Fenstern. Rowan hinkte hinüber, um deren Inhalt zu begutachten –in der Hoffnung, sie werde nicht das Päckchen vorfinden, das sie schon vor Monaten abgeschickt hatte. Durchaus möglich, dass es nie über Donner hinausgekommen war und die Oberin von Rowans Entdeckungen im Dämonenland noch gar nichts wusste.


  Das Päckchen war nicht da, doch das beruhigte Rowan keineswegs. Denn in einem Lehnstuhl, der nur auf den Hinterbeinen kippelte, saß, die eigenen Beine bequem auf eine alte Kiste gelegt, der Dienst habende Wächter. Er war fest eingeschlafen.


  Während Rowans Erforschung der Regale hatte er sich überhaupt nicht gerührt, und sie war nicht leise gewesen. Jeder vorbeikommende Dieb oder Landstreicher hätte hereinspazieren und sich mit den verschiedensten Dingen davonmachen können. Sie widerstand dem Wunsch, die Stuhlbeine unter dem Schläfer wegzutreten.


  Allerdings verschaffte sie sich ein gewisses Maß an Genugtuung, indem sie sich hinter ihn stellte und ihm auf die Schulter klopfte. Er schreckte aus dem Schlaf hoch, kippte unter Arm-und Beingeruder mit dem Stuhl nach vorn, was einen dumpfen Schlag tat.


  »Uff!«


  Rowan blieb geduldig stehen, während der Mann verwirrt nach rechts und links schaute und sie schließlich entdeckte. Er stand auf, zog sich die Kleider zurecht und trat auf sie zu. »Nun, was ist dein Anliegen?«, fragte er, nunmehr ganz muntere Tüchtigkeit.


  »Ich habe vor einigen Monaten ein Päckchen über Donner geschickt. Ich habe mich gefragt, ob es Donner je verlassen hat.« Die versteckte Beleidigung war an diesen Mann völlig verschwendet. »Von wo und wohin?«, fragte er und ging mit suchendem Blick die Regale entlang, als wäre deren Ordnungsschema nur für Rowan nicht erkennbar.


  »Von der Steuerfrau Rowan, Alemeth, an die Oberin Henra an den Archiven des Ordens nördlich von Wulfshafen.« Und weil der Lehnstuhl des Mannes jetzt frei war und ihr Bein heftig schmerzte, setzte Rowan sich hin.


  »Eine Steuerfrau, wie?« Er musterte sie mit neu gewonnener Achtung, die aber sogleich schwankte, als sein Blick auf ihre linke Hand fiel. »Du hast keinen Ring …«


  »Ganz recht. Ich habe ihn ausgezogen, um etwas vorzuführen, und später festgestellt, dass er mir gestohlen wurde.«


  »Eine Steuerfrau bestehlen – manche Leute kennen tatsächlich keine Scham! Doch jetzt erinnere ich mich an das Päckchen. Das haben wir mit der Sturm erprobt geschickt, vor etwa fünf Monaten. Die war auf dem Weg nach Klippen«, er hob die Hand, um Rowans Entrüstung zuvorzukommen, »doch sie


  wollte unterwegs vor Hoheneiland auf ein Fischerboot warten, warum, habe ich vergessen. Wir dachten, sie könnten das Päckchen den Fischern mitgeben, damit die es über die Inseln nach Wulfshafen weiterleiten.«


  Rowan verzog den Mund. »Eine reizvolle Vorstellung. Ich frage mich, ob sie tatsächlich in die Tat umgesetzt wurde.« Zwischen den Inseln herrschte durchaus Verkehr, ebenso häufig fanden die Fischer aber Grund zum Streit, und gelegentlich übten sie heimlich Blutrache. Doch mit etwas Glück mochte ihr Päckchen inzwischen in den Archiven angekommen sein.


  »Hier.« Rowan zog einen dicken Brief aus ihrer Weste und vertraute ihn nach einem gewissen Zögern der Obhut des Wächters an.


  Er besah umständlich die Anschrift, legte den Brief dann mit großartiger Geste in ein freies Regal.


  »Da«, sagte er sich umdrehend. »Ärger mit dem Bein?«, fragte er unvermittelt.


  Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie sich den Oberschenkel massierte. Sie entschied sich für die kurze Erklärung. »Eine Verletzung vom vorigen Jahr.«


  »Ach, für eine Steuerfrau ist das schlimm, wo ihr Herrinnen so viel wandern müsst. Ruh dich hier eine Weile aus, wenn du magst! Ich glaube sogar«, sagte er und legte den Zeigefinger an die Nase, »es ist hier irgendwo noch ein bisschen Wein, wenn es dir nichts ausmacht, das Glas mit mir zu teilen.«


  »Danke, das ist sehr freundlich.«


  »Nicht im Geringsten.«


  Das »hier irgendwo« wäre mit »gleich zur Hand«


  genauer bezeichnet gewesen, denn der Wein steckte in der Kiste, auf der der Wächter seine Füße hatte ruhen lassen. Er zog eine klare Flasche und ein einzelnes schönes Weinglas heraus und nahm dann auf der Kiste Platz.


  Die Steuerfrau musterte ihn, während er den Korken zog, der mit einem ermunternden Plop den Flaschenhals verließ. Die Flasche war halb voll. »Wie alt bist du?«, fragte sie.


  »In einer Woche achtundvierzig.« Er goss ein.


  »Aber das ist eine seltsame Frage.«


  »Nicht, wenn man danach folgende Frage stellt.«


  Sie nahm das Glas entgegen und nippte. »Meine Güte!« Der Wein war edel, vollmundig und moussierend. Er besaß ein leichtes Birnenaroma. Rowan konnte dem Wächter beinahe verzeihen, dass er im Dienst trank. Sie nahm noch einen Schluck.


  »Und die wäre?«, fragte er.


  Sie gab ihm das Glas. »Erinnerst du dich an einen Magus mit Namen Kieran?«


  Er blinzelte nachdenklich. »Könnte ich nicht behaupten. Wo hat er seinen Sitz?«


  »In Donner. «Der Wächter war höchst überrascht.


  Rowan fuhr fort: »Vor zweiundvierzig Jahren. Er war Janniks Vorgänger.«


  »Darum wolltest du also mein Alter wissen?« Er schürzte die Lippen. »Also, ich war damals noch ein kleiner Steppke. Habe nicht viel wahrgenommen außer meiner Familie, meinem Hund und meiner Sammlung von wunderbar hässlichen Käfern. Die hättest du sehen sollen, der An blick war großartig!«


  Er wollte trinken, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Aber nein, nein, warte mal! Ich habe etwas gehört, nicht damals, sondern Jahre später, über den Magus, der vor Jannik da war. Es gab irgendeinen Arger mit der Stadt …«


  »An die Einzelheiten erinnerst du dich nicht?«


  »Tut mir Leid.« Er trank von dem Wein, bedachte das Glas mit ehrfürchtigem und, wie es schien, dankbarem Blick.


  »Vielleicht erinnerst du dich aber an eine Steuerfrau, die um die gleiche Zeit hier war?«, bat Rowan.


  »Ah!« Er hatte sich auf etwas besonnen und beugte sich nach vorn. »Eine große, schlanke Frau, dunkel, mit lockigen schwarzen Haaren, die sie aus dem Gesicht nach hinten geflochten hatte! Sie trug einen Bogen, und einmal, als ich den befingert habe, hat mich ihr böser Blick förmlich erstarren lassen. Kann mich an den Namen nicht erinnern – nein, warte, gleich, gleich hab ich’s, etwas mit L …« Er schloss die Augen, lächelte. »Latitia.«


  »Das ist sie«, bestätigte Rowan, obwohl ihr die Beschreibung nichts gesagt hatte. In Latitias Logbü-


  chern stand mehr über die Welt als über sie selbst zu lesen. Rowan war recht froh, nun wenigstens ein Bild von ihr im Kopf zu haben.


  »Nun sag mir, Herrin«, begann der Wächter in der üblichen Redeformel, »wieso fragst du nach zwei Leuten, die längst nicht mehr da sind?« Er reichte ihr das Glas.


  Die Steuerfrau überlegte, ehe sie antwortete. »Die Ordensaufzeichnungen aus dieser Zeit sind lückenhaft«, erklärte sie, und das war die Wahrheit. »Jüngst wurden ein paar verschollene Logbücher von Latitia in Alemeth entdeckt; doch auch ihre Berichte sind nicht vollständig. Ich bin hier, um dem abzuhelfen.«


  Ebenfalls wahr. »Im Augenblick kommt es mir zupass, in einer Stadt zu arbeiten. Ich bin noch nicht wieder so weit, mühsam über Land zu wandern.« Alles wahr soweit – und die Vorsicht gemahnte, den Gesprächsgegenstand nunmehr ruhen zu lassen.


  »Hmm. Wenn du Lücken schließen willst, die


  zweiundvierzig Jahre alt sind, fragst du besser die alten Leutchen!«


  »Das werde ich tun. Ich möchte mit jedem sprechen, der sich überhaupt an diese Zeit erinnert.« Sie trank aus, und der Wächter füllte das Glas. »Dennoch sollte ich wohl mit der aussichtsreichsten Quelle anfangen«, fuhr sie fort. »Wer ist der älteste Mensch in der Stadt, weißt du das?«


  Ihr Gesprächspartner überlegte, während er eingoss. »Ich weiß es nicht genau … der alte Nid vielleicht.«


  »Wo kann man ihn antreffen?«


  »Ich kenne ihn nicht gut … ich habe ihn bei den Docks am Flussufer gesehen, wie er den Aalfängern bei der Arbeit zusah. Ich glaube, seine Enkelin gehört dazu. Und da ist eine Trinkstube, wo die Reusen trocknen. Er ist mir dort ein-, zweimal aufgefallen, und er sah aus, als gehörte er zur Einrichtung. Ach, warte, wo wir gerade davon sprechen, Moment …«


  Er schloss die Augen und kramte in seinem Gedächtnis. Rowan sah sich vor der Frage, welches innere Ablagesystem er wohl benutzte. »Ich glaube …« Er schlug die Augen auf. »Ja, ich habe einmal gehört, dass er oberster Ratsherr gewesen sei. Das könnte zu der Zeit gewesen sein.«


  Das war eine gute Neuigkeit. Ein Mann in dieser Stellung würde von vielem wissen, was sich in der Stadt während seiner Amtszeit zugetragen hatte.


  »Klingt ganz, als wäre Nid der Rechte für mich.«


  »Klingt so.«


  Rowan wurde der Weg zu der Trinkstube beschrieben, dann setzte sich die Unterhaltung ein wenig sprunghafter fort. Zuletzt stand die Steuerfrau auf, fand ihr Bein dankbar für die Rast, doch sie zögerte noch und deutete mit dem Kinn nach dem Südostfenster. »Hat dort nicht einmal Sarannas Gasthof gestanden?«


  Er drehte sich dorthin um. »Ja. Da wird jetzt ein Platz angelegt. Von einem Springbrunnen ist auch die Rede. Du bist schon einmal hier gewesen, sagst du? Du musst von dem Brand gehört haben.«


  »Ich weiß davon.« Mehr gab die Steuerfrau nicht preis. »Aber ich dachte, Saranna hätte das Haus vielleicht wiederaufgebaut …«


  »Nein, wir haben damals den Gasthof und auch Saranna verloren, leider. Wir vermissen sie.« Er bemerkte ihre veränderte Miene. »Hast du sie gekannt?«


  Die Steuerfrau brauchte lange für eine Antwort, und dann seufzte sie. »Wir sind uns kurz begegnet.«


  Mehr sagte sie nicht.


  »Also, es ist eine Schande, dass sie nicht mehr da ist. Trotzdem, es hätte schlimmer kommen können.


  Die ganze Stadt hätte in Flammen aufgehen können, wenn Jannik nicht hier gewesen wäre, um die Drachen in seine Gewalt zu bringen. Hat sogar die Anstrengung unternommen, ihre Nistplätze zu verlegen, weiter von der Stadt fort. Wir sind froh, in Donner einen Magus zu haben …«


  Der Wächter brachte Rowan die Treppe hinunter, trug ihr den Rucksack bis auf die Straße und hielt ihn, während die Steuerfrau ihren Stock an sich nahm, der mit einem Riemen an der Seite angebunden war. Sie brauchte den Stock nur gelegentlich, doch sie nutzte ihn als Tarnung, um ab und zu stehen zu bleiben und verstohlen die Straße zu mustern.


  Linker Hand schlenderten zwei kleine Mädchen in den gleichen rot gerüschten Kleidern Arm in Arm daher. Eine junge Frau im Arbeitskittel zog einen Karren mit Feuerholz über das Kopfsteinpflaster. Eine Gruppe von fünf Matrosen schlenderte wahllos über die Straße, begaffte jede Zierleiste, wie sie an allen Fenstersimsen und Dachkanten reichlich vorhanden waren.


  Rechter Hand …


  »Hmm.« Der Wächter hatte ihren Blick bemerkt und folgte seiner Richtung. »Kenne die beiden nicht.


  Sind die mit demselben Schiff gekommen wie du?«


  »Ja«, erwiderte Rowan, und indem sie dem Mann die Hand schüttelte, konnte sie ihn zu sich herumdrehen und seine Aufmerksamkeit von dem Paar ablenken. »Danke für den Wein«, sagte sie, dann setzte sie den Rucksack auf und nahm den linken Weg.


  Erste Tagesaufgabe: ihr Brief, erledigt.


  Ihre zweite Tagesaufgabe bescherte Rowan einen sehr langen, aber glücklicherweise ebenerdigen Marsch durch die Straßen Donners nach Nordosten.


  Sie gelangte zu der schönen Teestube der Stadt, deren große Veranda über die Flussmündung blickte.


  Die Veranda war jetzt verlassen bis auf eine Schar Möwen, die mit eingezogenem Kopf trostlos auf dem Geländer hockten. Es fing an zu regnen.


  In der Nähe eine kleine, schäbige Werkstatt. Rowan trat ein, strich sich die Tropfen aus den Haaren und setzte den Rucksack ab.


  Die Türglocke rief eine kleine, stämmige Frau mit gescheiten Augen und knorrigen Händen aus dem Hinterzimmer herbei. Nachdem sie einen Gruß gewechselt hatten, zog Rowan ein seidenes Taschentuch aus der Westentasche und schlug es auf.


  »Kannst du mir diesen Ring anpassen?«


  Die Goldschmiedin betrachtete den Ring, dann bedachte sie Rowan mit einem scharfen Blick. »Na, das ist ein Steuerfrauenring!«


  »So ist es. Und ich bin eine Steuerfrau.«


  »Das ist aber nicht dein Ring.«


  »Inzwischen gehört er mir. Sein Besitzer hat den Orden verlassen, und meinen Ring habe ich verloren.


  Ich habe diesen sozusagen geerbt.«


  »Hmm. Kannst du beweisen, dass du eine Steuerfrau bist?«


  »Welche Art Beweis würde dir genügen? Ich kann dir meine Karten zeigen. Du kannst in meinem Logbuch lesen, wenn du möchtest, oder die Sohlen meiner Stiefel in Augenschein nehmen.«


  Die Juwelierin lächelte schief. »All das könnte ich tun. Nun, ich nehme nicht an, dass du dir deine gesamte Ausrüstung zusammengestohlen hast. Die Stiefel passen dir zu gut.« Sie nahm sich den Ring wieder vor. »Eine Stunde. Willst du warten oder wiederkommen?«


  »Ich warte, wenn es dir nichts ausmacht. Und darf ich dir deine Arbeit bezahlen?«


  Die Frau zog die Nase kraus. »Nein, bemühe dich nicht! Aber nett, dass du fragst.«


  Rowan probierte einige Ringe an, und die Goldschmiedin machte sich an die Arbeit. Da es keinen Stuhl gab, machte es sich die Steuerfrau auf dem Boden bei ihrem Rucksack bequem, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Dazu musste sie vorher das Schwert abgürten. Sie legte es sich über den Schoß.


  Die Goldschmiedin schaute auf. »Entweder bist du kräftiger, als du aussiehst, oder du hast auch das Schwert geerbt.«


  »Tatsächlich verhält es sich so.« Es war ein bisschen kalt auf dem Fußboden. Rowan legte sich den Mantel über die Knie. »Ich hoffe, es gegen ein leichteres eintauschen zu können.« Ihr eigenes Schwert hatte sie verloren, was sie sehr bedauerte. Wenn auch äußerlich schlicht, so hatte es verborgene Qualitäten besessen, die zu nutzen Rowan gelernt hatte. Sie fragte sich, ob sie je wieder das Maß an Können erlangen würde, das dieses Schwert ihr ermöglicht hatte.


  Die Goldschmiedin erteilte ihr bereitwillig Auskunft darüber, wo die beiden Waffenschmiede der Stadt zu finden seien sowie das Pfandhaus, wo manchmal Waffen zum Verkauf stünden, und fuhr mit ihrer Arbeit fort, indem sie eine unverhältnismäßig schwere Schere benutzte, um ein winziges Stück aus dem Ring herauszuschneiden.


  Draußen Stimmen: glückliche Rufe, als begegneten sich zwei verloren geglaubte Freunde. Rowan hielt die Vorstellung für mindestens übertrieben, wenn nicht für gänzlich unnötig, und unterdrückte ihren aufsteigenden Ärger.


  Der Goldschmiedin entging nicht, dass Rowan den Kopf drehte. »Jemand, den du kennst?«


  »Sie sind mit demselben Schiff gereist wie ich«, erwiderte Rowan.


  Die Goldschmiedin bog den Ring um einen passenden Stab, nahm dann eine Zange, um ihn in den kleinen Ofen zu halten, der sich an der Hinterwand des Raumes befand. Sie arbeitete recht schnell. Ehe die Gelegenheit verstrich, fragte Rowan: »Wohnst du schon dein Leben lang hier?«


  »Die Treppe rauf bin ich geboren.«


  Zwar hatte die Frau kaum das richtige Alter, dennoch: »Erinnerst du dich an einen Magus namens Kieran?«


  Die Frau richtete sich plötzlich von der Ofentür auf, warf zu Rowans Verwunderung den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und schleuderte die Arme von sich. »Der Löwe!«, verkündete sie. »Der Adler!


  Das geflügelte Pferd und die Brüder und die Schwestern!«


  »Sternbilder«, meinte Rowan belustigt.


  Die Frau ließ die Arme sinken und fuhr mit dem Erhitzen fort, das Gesicht durch ein kindliches Glücksgefühl verwandelt. »Oh, ja, ich habe sie alle gelernt. Was für ein Erlebnis war das, zu erfahren, dass die Sterne Namen haben!«


  »Und … was hat das mit Kieran zu tun?«


  »Ach, er liebte Kinder, ein so lieber alter Mann.


  Einmal im Monat, drüben bei der Teestube«, sie zeigte mit der freien Hand hinüber, »genau um Mitternacht, gab er eine kleine Gesellschaft mit Keksen und süßem Tee, und nur Kinder waren eingeladen.


  Und alle Laternen wurden rot gemacht, damit man die Sterne sehen kann, sagte er. Er lehrte uns die Namen und erzählte uns ihre Geschichte …«


  Rowan staunte. Das widersprach vollkommen ihrem Bild von den Magi. »Ihr habt keine Angst vor ihm gehabt?«


  »Einige doch, du weißt, wie Kinder sein können.


  Und einige Eltern wollten ihre Kleinen nicht hingehen lassen. Aber da ich hier wohnte, habe ich keine einzige dieser Abendgesellschaften ausgelassen. Ich und etwa ein Dutzend andere, mal mehr, mal weniger, kreuzten jeden Monat bei ihm auf, bis der alte Magus starb.«


  Rowan dachte schweigend darüber nach. Die


  Goldschmiedin setzte ihre Arbeit fort.


  »Wie ist er gestorben, weißt du das?«, fragte Rowan.


  »An Altersschwäche.« Eine Pause. »Ich nehme es jedenfalls an. Für mich sah er wie hundert aus … Du holst Erkundigungen ein, ja?«


  »Das ist unsere Aufgabe.«


  Die Unterhaltung schlief ein. Rowan lehnte den Kopf an die Wand. Ihre Haare waren noch feucht, aber es war warm in dem Raum. Also kostete sie die Muße aus, lauschte dem leisen Knirschen und Klimpern der Juweliersarbeit, dem Rauschen des Regens, den fernen Schreien der Möwen …


  Sie merkte nicht, dass sie eingedöst war, bis sie eine Hand an der Schulter spürte und wach wurde.


  Sie erschrak heftig und die Goldschmiedin darauf ebenfalls. »Schreckhaft, wie? Wir sind fertig.«


  Rowan rieb sich die Augen und rappelte sich schwerfällig auf. Ihr war während des Schlummers das Bein steif geworden, und sie zuckte zusammen.


  »Schauen wir mal«, sagte die Goldschmiedin und gab Rowan den Ring in die Hand. Die Steuerfrau nahm ihn zwischen die Finger und drehte ihn hin und her.


  Ein glattes Silberband mit einer Drehung als einziger Verzierung. Doch die war es, eine präzise halbe Drehung des Bandes, die seine Bedeutung ausmachte.


  Diese Drehung wies den Ring sofort als Steuerfrauenring aus und verwandelte seine schlichte geometrische Kreisfigur in ein hübsches Paradoxon.


  Was zwei Seiten zu haben schien, besaß nur eine.


  Und die zwei scheinbaren Flächen – die Innenseite und die Außenseite des Rings – waren, ineinander geführt, in Wirklichkeit ein und dieselbe.


  Die Goldschmiedin hatte gut gearbeitet: Von der Änderung war nichts zu erkennen. Der Ring war makellos. Rowan streifte ihn über den Mittelfinger der linken Hand.


  Für das Dämonenvolk waren Gegenstände Worte, und Rowan nahm ihnen nicht übel, dass sie ihren Ring einbehalten hatten – sie fragte sich nur oft, welche Botschaft sie, Rowan, damit übermittelt hatte.


  Wahrscheinlich würde sie das nie erfahren.


  Doch wie schon oft meinte sie nun, von der Denkart des Dämonenvolkes ein bisschen verstanden zu haben. Denn dieser Ring sprach zu ihr, und nicht von seiner eigenen traurigen Geschichte, sondern tat, glatt, hart und blank wie er war, arglos seine sonderbare Wahrheit kund.


  Auf der Hand, die ihn trug, war Rowans Geschichte verewigt: ein Netz feiner Narben, der Preis der Unachtsamkeit. Und am Bein eine tiefe Verätzung durch die Unkenntnis eines Fremden. Und unsichtbar auf ihrer Seele die Wunden durch Zorn, Verrat und Verzweiflung.


  Um das Wissen musste man kämpfen, man erwarb es unter Schmerzen. Doch der Lohn war immer rein, klar, strahlend …


  »Brauchst du ein Schnupftuch?«


  »Was?« Rowan schaute auf und sah alles verschwommen. Sie wischte sich mit dem Ärmel die Augen trocken. »Entschuldige bitte. Ich war lange Zeit ohne meinen Ring. Ich bin sehr froh, jetzt den hier zu haben. Danke.«


  Die Frau musterte sie und nickte. »Du siehst müde aus. Wo wirst du unterkommen?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden …«


  »Ich habe oben ein freies Zimmer.«


  »Das ist sehr freundlich. Aber ich hoffte auf ein Quartier in der Stadtmitte. Ich werde viel unterwegs sein müssen.«


  »Hmm.« Die Goldschmiedin ging zurück an die Werkbank. »Ich wüsste viele Leute, die bereit sind, eine Steuerfrau aufzunehmen. Du kannst es aber auch im Delphin versuchen, liegt mitten in der Stadt.


  Ruffo ist zwar ein Geizkragen, aber du kannst ihn bestimmt dazu bringen, dass er sich schämt. Möchtest du das zurückhaben?« Sie kam mit einen Silberplättchen.


  »Nein …« Rowan blickte auf ihren Ring. »Behalte es! Vielleicht findest du Verwendung dafür.«


  »Ja, vielleicht.« Die Goldschmiedin betrachtete es abwägend, dann lachte sie. »Siehst du, nun hast du mir die Arbeit doch bezahlt!«


  »Scheint so, als hätte das jemand getan«, räumte Rowan ein.


  Der Delphin war ein weitläufiges Haus mit drei Flügeln unterschiedlichen Alters. In der Mitte ein großer und bequemer Gastraum, der zur Straße lag und hohe Fenster mit echtem Glas hatte, hinter denen eine Anzahl gut gekleideter Stammgäste, vor dem Nieselregen geschützt, von anmutigen, eifrig bemühten Schankmädchen bedient wurde.


  Unmittelbar angrenzend ein schmaler Eingang, angezeigt durch einen lebensgroßen Delphin, der über der Tür hing. Er war naturgetreu ausgeführt, und Rowan vermutete, dass der Künstler das Glück gehabt hatte, solch ein Tier mit eigenen Augen zu beobachten. Leider waren spätere Ausbesserungen von geringerer Hand ausgeführt worden, deren Besitzer eindeutig die in Donner verbreitete Liebe zu einem Übermaß an wenig elegantem Zierrat teilte.


  Der Fisch war leuchtend bemalt, oben rot, unten grün, die Augen vergoldet, über die ganze Länge hatte er ein gänzlich unechtes Wellenmuster. Rowan meinte, sich vor dem Tier für die Stadt entschuldigen zu müssen.


  Drinnen gab es auch einen schlichteren Schankraum. Der Besitzer, dieser Ruffo, war beschäftigt, und Rowan fand einen Platz in seiner Nähe und hörte zu.


  »Nun, da bist du wieder. Scheint wohl eine regelmäßige Sache zu werden. Soeben von der Glückliche Tage herunter, nehme ich an? Und was ist das? Eine Dame?« Man stellte einander vor, mit beträchtlicher Lautstärke. Rings im Raum drehte man den Kopf.


  Rowan bezwang sich, nicht dasselbe zu tun. »Dein übliches Zimmer ist zufällig frei, aber da du diesmal in Begleitung bist, nehme ich an, soll es etwas Feineres sein …«


  Schließlich war man übereingekommen. Rowan


  winkte das Schankmädchen fort, das auf sie zukam, dann stand sie auf und ging zu Ruffo, um sich vorzustellen.


  Er war ein kleiner, sehniger Mann, gekleidet in feine grüne Körperhosen mit hellroten Paspeln und in ein gelbes Seidenhemd, das nicht zu seiner Hautfarbe passte. Als Zeichen seines Gewerbes trug er eine weiße Schürze, aber sogar die war aus gutem, schwerem Leinen und in der unteren rechten Ecke prangte ein Aufgestickter kleiner, roter Delphin. Die Schürze war gestärkt und fleckenlos.


  Sowie Rowan sich als Steuerfrau vorstellte, wurde Ruffo wachsam. Sein Verdacht wurde bestätigt, als sie ihren Wunsch äußerte: ein kleines Zimmer, falls er eines entbehren könne. Eine Bezahlung erwähnte sie nicht.


  Ruffo blickte zur Seite, kratzte sich am Ohr und unternahm eine Reihe abschweifender Bemerkungen hinsichtlich einer plötzlichen Überbelegung aufgrund der Ankunft des Schiffes, einer Reisegesellschaft, die in zwei Tagen aufbrechen werde und dergleichen mehr. So redete er eine Weile fort. Rowan stand bloß auf ihren Stock gestützt geduldig dabei.


  Eine Hand voll Stammgäste sahen schweigend dabei zu, wurden aber zusehends ungehaltener über die Behandlung der Steuerfrau. Zuletzt gab Ruffo dem schweigenden Druck der versammelten Gäste nach.


  Wahrscheinlich hatte der Stock genützt.


  Ein Zimmermädchen, das ein äußerst unschlüssiges Gesicht machte, geleitete die Steuerfrau eine breite, glänzende Treppe hinauf, durch ein Gewirr von Gängen, eine enge, ausgetretene Treppe von genau der gleichen Länge der ersten wieder hinab, einen neuerlichen Gang entlang und schließlich zu einem Zimmer, das zweimal so groß war wie das Bett.


  Unter dem Fenster stand ein wackliger Tisch, darauf Wasserkrug und Kerzenleuchter. Ein nicht so wackliger, aber umso älterer Stuhl war unter den Tisch geschoben. Das Mädchen ging, um Bettwäsche zu holen, und Rowan setzte den Rucksack auf den Boden, worauf sie feststellte, dass noch gerade so viel Raum blieb, damit ein Mensch hier stehen konnte.


  Sie dachte kurz nach, verließ das Zimmer und ging den Flur entlang. Nach fünf Fuß bog sie nach rechts ab und fand sich vor einer Tür wieder, die unmittelbar nach draußen führte.


  Ein nasser Hof, in den der Regen prasselte und Schlamm aufspritzte, rechts die Ställe, links der Kücheneingang und dahinter ein Ausgang zur Straße.


  Ausgezeichnet.


  Sie schloss die Tür und ging den langen, ermüdenden Weg treppauf und treppab zurück zum Gastraum, wo sie ein einfaches Mahl verlangte. Als es kam, war sie recht angetan: Aal in einer scharfen Zitronentunke, brauner Reis mit Schalotten gewürzt, eine große Schale Gemüsesuppe und eine ganze Flasche von dem perlenden Pfirsich-Birnenwein. Rowan erkundigte sich sorgenvoll nach dem Preis. Der Küchenjunge, ein schlanker, hübscher Bursche von vierzehn Jahren schaute sich um, sah zur Decke, als rechnete er Summen im Kopf zusammen, zwinkerte ihr zu und verschwand.


  Die Küche auf der Glückliche Tage war herzhaft und sehr einfach gewesen. Nun aß Rowan mit großem Genuss, und als ihre Schüsseln leer waren, nahm sie Flasche und Glas und setzte sich an einen Tisch näher am Feuer.


  Der Raum leerte sich nach und nach von Speisegästen, bis nur noch eine Hand voll Einheimischer beim Kamin saßen und der Tisch hinter Rowan besetzt war. In begeisterter Lautstärke setzte sich dort die Unterhaltung über einem und dann einem zweiten Krug Bier fort. Niemand hätte vermeiden können zuzuhören, und Rowan fand sich schließlich damit ab. Zuletzt hörte sie: »Also, hab ich’s dir nicht gesagt


  – das beste Bier, was in Donner zu haben ist, und ich kenne mich aus. Aber, ach, gerade das beste Bier ist nur ein kurzer Gast! Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt …« Und Rowan hörte Stuhlbeine kratzen und die Seitentür aufgehen und sich schließen.


  Es wurde sofort stiller im Raum, die Gäste am Feuer schienen erleichtert aufzuseufzen. Rowan wartete ein paar Augenblicke, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und sprach leise, ohne den Kopf zu drehen. »Bel, was bildest du dir ein, was du hier tust?«


  Die leise Antwort von hinten klang belustigt. »Ich tue, was wir geplant haben. Ich halte dir den Rücken frei.«


  »Mit Dan pausenlos an deiner Seite?«


  »Ich habe befunden, dass er eine gute Tarnung ist.«


  Die Steuerfrau führte das Glas an die Lippen, nippte zweimal. Niemand beachtete das Gespräch.


  Sie sagte: »Er ist groß, laut und zieht viel Aufmerksamkeit auf sich.«


  »Bestens. Wenn man etwas verbergen will, dann am besten, wo es jeder sehen kann. Und der beste Platz dafür ist bei einer großen, lauten Ablenkung.«


  »Ich versuche nicht, mich zu verbergen!«


  »Ich meine nicht dich, ich meine mich. Ich halte mich im Hintergrund.«


  »Mit einem lauten Vordergrund?«


  »Richtig. Wo Dan und ich hingehen, sieht uns jeder zu. Niemand kann mir vorhalten, ich würde herumschnüffeln.«


  »Du benutzt ihn.«


  »Das tue ich! Und er hat Spaß daran. Er hält es für ein Abenteuer.«


  »Ich will nicht, dass er Spaß daran hat!« Rowan warf einen Blick um sich. Keiner hatte ihren kleinen Ausbruch bemerkt. Sie dämpfte die Stimme und betrachtete scheinbar müßig ihr Weinglas. »Bel, irgendwann, vielleicht sogar bald, könnte die Sache gefährlich werden. Dan ist weder eine Kämpfernatur noch ein Abenteurer. Er ist nur ein Böttcher aus Alemeth. Er hat gar nicht den Erfahrungsschatz, um mit wirklicher Gefahr fertig zu werden.«


  »Doch, denn er hat mich! Wenn ihm irgendjemand zu Leibe rückt, töte ich den. Wirklich, Rowan, es ist alles ganz einfach!«


  »Das gehörte aber nicht zum Plan.« Rowan wurde bewusst, dass sie sich heftig die Stirn mit dem Handballen rieb. Sie bezwang sich. »Bel …«


  »Rowan, darin bin ich besser als du. Kümmere du dich um deine Aufgabe, ich werde meine erledigen!


  Ich halte es für ein Glück, dass Dan zur selben Zeit wie wir nach Donner reisen musste. Ich habe vor, so lange wie möglich Vorteil daraus zu ziehen. In ein paar Tagen fährt er flussaufwärts, um sein bestelltes Holz zu holen, und du kannst aufhören, dir seinetwegen Sorgen zu machen.«


  In diesem Moment betrat Dan den Raum und hatte jemanden bei sich, mit dem er in ein Gespräch vertieft war. Rowan und Bel nannten einander rasch den Weg zu ihren Zimmern, und die Steuerfrau widmete sich dem Rest ihres Weines.


  Viel später saß die Steuerfrau in dem winzigen Zimmer nickend über ihrem Logbuch, als ein leises Geräusch sie auffahren ließ.


  Sie blieb sitzen und stellte Vermutungen an. Es wiederholte sich: ein leises Klopfen an der Tür.


  Rowan öffnete vorsichtig. Bel schlüpfte hinein und schloss leise die Tür.


  Sie war kleiner als Rowan, aber stämmig, hatte dickes, braunes Haar, das über der breiten Stirn kurz geschnitten war. Ihre Nase war kräftig, der Mund klein und lebhaft. Doch was man an ihr als Erstes und Letztes wahrnahm, waren ihre großen, dunklen Augen. Sie beherrschten ihre gesamtes Gesicht, ja ihre ganze Erscheinung, und wann immer Rowan an Bel dachte, sah sie diese großen, dunklen Augen zu sich aufblicken.


  Im Moment nahmen sie verblüfft die Ausmaße des Zimmers in sich auf. »Ist das ein Zimmer oder ein Schrank?«


  »Ich vermute, es dient beiden Zwecken«, entgegnete Rowan. »Hast du etwas erfahren?«


  »Ja, gute Nachrichten.« Bel griff an Rowan vorbei, prüfte die Matratze und setzte sich. »Ich habe ein paar Einheimische belauscht. Jannik ist anscheinend nicht in der Stadt.« Sie versuchte einen Hopser. Das Bett federte nicht mit. »Autsch!«


  Rowan lehnte sich gegen die Tür und dachte nach.


  Bel sah ihre Miene. »Rowan, das ist eine gute Nachricht. Wir schaffen es vielleicht, ohne überhaupt bemerkt zu werden.«


  Rowan verschränkte die Arme. »Ich nehme an, das ist ein Zufall …«


  Bel warf die Hände hoch. »Natürlich ist das ein Zufall!«


  »… aber mir kommt es verdächtig passend vor …«


  »Er ist für zwei Tage fort! Wenn er versuchte, dich in falscher Sicherheit zu wiegen und dir eine Falle zu stellen, hätte er schon vorher wissen müssen, dass du kommst. Vor zwei Tagen warst du noch auf der Glückliche Tage. Davor warst du in Alemeth, wo monatelang niemand mit der übrigen Welt Verbindung hatte.«


  »Niemand, den wir kennen …«


  »Du kennst in Alemeth jeden! Dort gibt es keine Handlanger von irgendwelchen Magi!«


  »Und Jannik braucht vielleicht gar keinen, der ihm über meine Wege berichtet. Er kann mich vom Himmel aus beobachten, mit einem Leitstern.«


  Schweigen. »Aber er kann nicht unterscheiden, ob du das bist oder jemand anderes«, sagte Bel endlich.


  »Fletcher hat gesagt, von so weit oben kann er einen Menschen vom anderen nicht unterscheiden.«


  »Ja. Trotzdem … Magie.« Die Steuerfrau sprach es wie ein Fluchwort.


  Bel musterte sie lange. »Was macht dein Bein?«


  »Es ist müde.«


  »Genau wie du. Und darum zuckst du bei jedem Schatten zusammen.« Sie stand auf. »Schlaf ein bisschen! Ich muss gehen.


  Dan und ich wollen während der nächsten Stunde eine erstaunliche Anzahl sehr eigentümlicher Geräusche erzeugen. Mit etwas Glück sind wir morgen das Stadtgespräch, und keiner wird sich mehr über eine Steuerfrau Gedanken machen.«


  Rowan lachte leise. »Na, meinetwegen.« Sie spähte prüfend über den Flur, dann wich sie zur Seite, um Bel hinauszulassen.


  Als die an ihr vorbeistrich, kam ihr ein Gedanke:


  »Und werden diese eigentümlichen Geräusche ungekünstelt sein?«


  Die kleine, kräftige Frau blieb im Lichtkreis der offenen Tür stehen, neigte den Kopf zur Seite, überlegte. »Das habe ich noch nicht entschieden«, erwiderte sie dann, drehte sich um und verschwand lautlos in die Dunkelheit des Ganges.


  2


  Magi und Steuerfrauen – auf der ganzen Welt gab es keine Gruppen von Menschen, die gegensätzlicher sein könnten.


  Die Steuerfrauen sammelten Wissen, erforschten die Welt, die Natur, die Menschen. Die Magi hatten ihren eigenen Wissensschatz.


  Was eine Steuerfrau wusste, teilte sie freimütig jedem mit, der fragte. Als Gegenleistung hatte man die Fragen einer Steuerfrau ehrlich zu beantworten – andernfalls wurde man mit dem Bann des Ordens belegt und bekam keinerlei, nicht einmal die unbedeutendste Auskunft.


  Die Magi jedoch, wenn zum Wirken ihrer Kräfte befragt, verweigerten die Antwort. Sie teilten ihr Wissen mit niemandem.


  Und so war es über lange Jahrhunderte gewesen.


  Die Steuerfrauen kamen dahin, die Magi zu verachten, und die Magi beleidigten die Steuerfrauen durch völlige Missachtung – bis vor kurzem.


  Denn Rowan hatte unlängst einige ihrer Machenschaften aufgedeckt, die ebenso Aufsehen erregend wie verstörend waren:


  Ein Leitstern war vom Himmel gestürzt. Keiner der beiden Leitsterne, die allabendlich als unveränderliche Lichtpunkte am Nachthimmel standen, hinter denen die Sternbilder langsam mit der sich drehenden Welt vorbeizogen, sondern ein anderer, bis dahin unbekannter, weil vom Binnenland aus unsichtbarer Leitstern.


  Der als Saumland bekannte Teil der Welt war, so hatte sich herausgestellt, auf den Einsatz von Magie angewiesen, und zwar schon immer. Alle Zwanzigjahre wurde eine magische Hitze vom Himmel herabgeschickt, die ein Gebiet östlich des bewohnten Saumlands bestrich und die gefährlichen Tiere und giftigen Pflanzen vernichtete, die dort heimisch waren. Diesen Zauber nannten die Magi ›Routine-Bioform-Beseitigung‹ – doch dieser Zauber war zur selben Zeit ausgeblieben, wie der unbekannte Leitstern abgestürzt war.


  Ohne die Routine-Bioform-Beseitigung aber konnte sich das Rotgras, das die Ziegenherden der Saumländer ernährte, nicht in neues Land ausbreiten. Die Saumländer würden infolgedessen nicht weiter nach Osten ziehen. Das Binnenland würde sich nicht in die verwaisten Gebiete ausdehnen können. Die Folge wären Hungersnot unter den Kriegerstämmen und Überbevölkerung im Binnenland. Ein feindlicher Zusammenstoß zwischen beiden Völkern erschien daher nun unvermeidlich.


  Und hinter all diesem Geschehen steckte ein bis dahin unbekannter Magus, der Obermagus, der über allen anderen stand, ein Mann mit Namen Slado.


  Bis hierhin reichten Rowans Erkenntnisse. Weiter wusste sie nichts über diesen Mann, weder wie alt er war, noch wie er aussah oder wo er lebte oder was er zu erreichen hoffte – oder warum er sein Tun vor den übrigen Magi geheim hielt.


  Es war Rowan unerklärlich, doch Slados Tun war auf Vernichtung aus. Slado hatte die Routine-Bioform-Beseitigung einmal gegen die saumländischen Stämme eingesetzt, mit entsetzlich anzusehenden Folgen. Und was sein nächster Schritt sein würde, war gänzlich ungewiss.


  Dieser Mann musste aufgehalten werden. Dazu musste man ihn aufspüren – oder zumindest mussten Art und Verlauf seiner Pläne aufgedeckt werden, um diese dann zu vereiteln. Da keine andere Quelle verfügbar war, hatte sich Rowan nach Alemeth an den Annex begeben.


  Denn dort wurden die Abschriften der Logbücher gelagert, in denen all die Forschungsreisen des Ordens über die Jahrhunderte hinweg aufgezeichnet waren, und darin mochten, so Rowans Hoffnung, versteckte Hinweise schlummern. Wenig Hoffnung nur hatte Rowan, doch eine Alternative hatte sich nicht geboten.


  Es war in einer Frühlingsnacht gewesen, nahe Mitternacht, und Rowan halb benommen vor Erschöpfung und noch nicht genesen von den Verletzungen, die sie sich im Dämonenland zugezogen hatte. Sie war soeben dabei, verschiedene Karten zu vergleichen und Erkenntnisse über ungewöhnliche Wetterverhältnisse einzutragen, als Steffie, der Mann, welcher der neuen Verwalterin am Annex zur Hand ging, an ihrem Arbeitstisch erschien.


  Er war fast so müde wie sie und ebenso staubig. Er und Zenna, die Verwalterin, waren in der Dachstube am Werk gewesen und hatten Truhen gesichtet, die seit Jahrzehnten niemand mehr angerührt hatte. Mit unterdrücktem Zorn legte Steffie wortlos ein Logbuch vor Rowan auf den Tisch, dann stieg er mit großen Schritten wieder die Treppe hinauf. Rowan blickte von ihrer Arbeit auf und hielt den Atem an.


  Der Buchdeckel war abgeschabt und zerkratzt, das Leder stellenweise dunkel vom Anfassen, der Riemen, mit dem es zusammengebunden war, zweimal gerissen und wieder verknotet. Das Buch war viel in Benutzung gewesen und weit gereist.


  Es war ein urschriftliches Logbuch, geschrieben von einer Steuerfrau während des Verlaufs ihrer Reisen, und somit nicht für den Annex bestimmt.


  Solche Bücher waren kostbar und wurden in den Archiven des Ordens nördlich von Wulfshafen aufbewahrt. Die dortigen Bewohner fertigten zwei Abschriften an, um je eine an die weit entfernten Annexe zu senden, für den Fall, dass die Archive ein Unglück träfe.


  Dieses urschriftliche Logbuch war jedoch nicht das einzige, das Rowan in Alemeth gefunden hatte.


  Es waren bereits mehrere. Die vorige Verwalterin hatte ihre Pflichten vernachlässigt, und zwar in einem nach Rowans Meinung verbrecherischen Ausmaß. Doch die alte Frau war gestorben und hatte es anderen überlassen, das angerichtete Durcheinander zu ordnen.


  Rowan stöhnte verärgert. Da sie plötzlich unbegreiflich müde war, beschloss sie, zu Bett zu gehen, sah ihren Stock unangenehm weit entfernt liegen, beschloss zu warten, bis Steffie herunterkäme und ihn ihr holte, ordnete ihre Unterlagen, reinigte die Federn und legte sie beiseite, nahm das Logbuch und schlug es auf. Sie las die ersten Zeilen:


  Soeben habe ich erfahren, dass der Magus Kieran vor zwei Wochen gestorben ist. Meine Fahrt nach Donner ist also reine Zeitverschwendung gewesen.


  Augenblicke später wurde das ganze Haus wachgerüttelt.


  Die Bemerkung stand am Anfang des Logbuchs, und eine spätere Erwähnung dieses Magus enthielt es nicht. Der Grund, warum diese Steuerfrau ihre festgesetzte Route verlassen hatte und in die Stadt Kierans gereist war, musste am Ende des vorigen Bandes vermerkt sein. Doch drei Tage fast ununterbrochener Suche vermochten Latitias Logbuch weder in der Urschrift noch als Abschrift zum Vorschein zu bringen.


  Rowan blieb mit zwei Schlussfolgerungen zurück, die gleichermaßen zwingend waren:


  Erstens war es eine Erkenntnis über Kieran, die die Steuerfrau nach Donner gezogen hatte.


  Zweitens lag das Datum zwei Wochen nach dem Absturz des unbekannten Leitsterns.


  Ob Dans und Bels nächtliche Vorstellung tatsächlich den Klatsch am nächsten Morgen bestimmte, erfuhr Rowan nicht, denn sie stand zu spät auf.


  Es war später Vormittag, worüber sie enttäuscht war, allerdings überraschte sie ihr spätes Erwachen nicht. Als sie sich am Abend schlafen gelegt hatte, hatte ihr Bein so heftig zu schmerzen angefangen, dass sie einen kleinen Schluck Mohnauszug hatte trinken müssen. Sie hegte eine tiefe Abneigung gegen diese Arznei, wusste aber auch, dass sie den Schlaf nötig hatte, und wenn es eine Nacht gab, wo ein betäubter Schlaf ungefährlich war, so hatte sie sich selbst zu überzeugen vermocht, so war es diese und vielleicht keine andere.


  Nach der Morgenwäsche begab sie sich über die beiden Treppen zum Gastraum. Es war niemand dort.


  Geräusche lockten sie zur Küche, und die Bitte um ein Frühstück führte dazu, dass die Mitglieder der Küchenmannschaft sich ihr nacheinander vorstellten, sobald ihre Aufgaben sie in ihre Nähe brachten – und Rowan sah sich gewissermaßen in die Familie aufgenommen.


  Wie von Zauberhand erschien vor ihr ein Teller mit Räucherheringen, die erschrocken neben sich auf die fächerförmig angerichteten Eischeiben blickten, Limonade von angenehmster Säure wurde in einem feinen Glas dargereicht, und das erste Brot, das, gewürzt mit Fenchel und Mohn, für das Mittagsmahl fertig gebacken war, durfte Rowan Stunden vor den zahlenden Gästen genießen.


  Sie saß am Ende eines Arbeitstisches in der Küche, speiste mit feinem Leinen und Silber und beobachtete die Küchenmannschaft bei ihrem Tun. Es erschien ihr wie ein Tanz, ein wirbelndes Zusammenspiel von Handgriffen. Ein Gemenge aus hastigem Treiben drehte sich hierhin und dorthin, von einem Ende der Küche zum anderen und unter wortreichem Gelärme, das sich auf die vorliegenden Pflichten gar nicht bezog. Niemand, wie es schien, brauchte Anweisungen zu seiner Arbeit.


  Rowan fand das ganze Schauspiel zutiefst befriedigend und gab sich während ihres Frühstücks glücklich einer Analyse des Arbeitsflusses hin. Schließlich bemerkte sie darin einen einzigen kleinen Bruch und verfolgte, wie er winzige Stockungen nach sich zog. Belustigt sah Rowan Wege, Querströmungen, Ausdehnungen voraus – und war so gar nicht überrascht, als an drei verschiedenen Stellen der Küche eine Pfanne mit Salz überkrustetem Steinbutt scheppernd zu Boden ging, eine Silberschüssel klirrte und Buttermesser in alle Ecken schlitterten und ein ganzer Korb Brötchen in die Höhe sprang, worauf vier Leute in einem Wirbel zuschnappender Hände zusammenstießen.


  Alle Bewegung brach ab. Ein Augenblick Stille, dann Gelächter, und man rief »Beck! Beck!« Rowan wunderte sich, ob das wohl ein heimischer Fluch war, bis die Ursache der ursprünglichen Unterbrechung im Arbeitsfluss – ihr Schankbursche vom vorigen Abend – mit dem Kopf aus der Schar der Messereinsammler auftauchte. Beck schaute unschuldig verblüfft, dann gab er seine Schuld mit einer kunstvollen Verbeugung zu, bei der er viele Schnörkel vollführte.


  Die Küche begann sich zu erholen, und Rowan redete die zweite Köchin an, die ihren Arbeitstisch mit ihr teilte. »Erinnerst du dich an einen Magus namens Kieran?«


  Die Köchin, die im mittleren Alter war, schnitt soeben mit einer großen Schere von einem Haufen Steinbutte die Schwanz-und Seitenflossen ab. Bel der Frage stockte sie, weshalb ein fünfjähriger junge, der auf einem Hocker neben ihr stand, ihr ein weißes Taschentuch hinhielt, damit sie sich die Nasenspitze daran kratze. Das war seine einzige Aufgabe, und die nahm er sehr ernst.


  Die Köchin zuckte mit dem Kopf zurück und wies so das dargebotene Taschentuch zurück, kaute dabei schon nachdenklich auf der Unterlippe und machte sich wieder über die Fische her. »Hat ein kleines Mädchen umgebracht«, sagte sie.


  Der Taschentuchjunge sperrte sprachlos den Mund auf. Auch Rowan brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen. »Eines der Kinder bei seinen Sternguckerabenden?«


  »Nein … Nein. Nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Bevor er mit denen anfing.« Sie wurde mit dem letzten Steinbutt fertig. »Jahre vorher, zwanzig, fünfundzwanzig Jahre oder mehr …« Wie aufs Stichwort kam ein Helfer mit einem Stapel Pfannen. Die Köchin legte einen Fisch in die oberste hinein. Er passte von Rand zu Rand, als hätte man Maß genommen.


  »Weißt du, wie es dazu kam?«, fragte Rowan.


  Der Stapel leerer Pfannen verwandelte sich in einen Pfannenstapel mit Fischen. »Ist ihm in die Quere gekommen«, brummte die Köchin.


  »Es war doch sicher mehr dabei als das?«


  »Ich weiß es nicht.« Der letzte Butt ging seinen Weg. »Halt dich von dem Magus fern, hat mein Papa immer gesagt.« Sie legte den Kopf schräg und strahlte den fertigen Stapel fröhlich an, sodass ihre Miene den folgenden Satz restlos ungehörig erscheinen ließ:


  »Weil er kleine Mädchen umbringt, die ihm in die Quere kommen.«


  Der Pfannenträger entfernte sich. Beck kam, stellte einen schweren Kübel auf den Tisch und ging wieder.


  »Lebt dein Vater noch?«, fragte Rowan die Köchin.


  »Nein. Seit Jahren tot, er und meine Mutter.« Die Köchin spähte in den Kübel, blickte an die Decke, wie um eine innere Liste zu befragen, nickte, dann schöpfte sie fäusteweise Muscheln aus dem Wasser.


  Der Tanz der Küchenmannschaft hatte zur alten Form zurückgefunden und wurde schneller: Die Mittagszeit war nahe. Rowan missfiel der Gedanke, möglicherweise den schönen Arbeitsfluss zu bremsen, wollte aber noch eine Frage anbringen. »Weißt du zufällig, wo eine alter Mann mit Namen Nid wohnt?«


  »Rosenstraße. Seitenstraße vom Schlenderweg.


  Das dritte Haus links. Steht ein Fass Geranien davor.


  Nimm die Treppe nach unten!« Die Köchin nahm ein Muschelmesser zur Hand und handhabte es mit Kraft.


  »Danke.« Die Steuerfrau suchte in den Tanzfiguren nach einer passenden Lücke, fädelte sich sauber durch das Küchenpersonal und ging zur Hintertür hinaus.


  In den Hof, um die Ecke, durch eine weitere Tür und sie war sogleich in ihrem Zimmer. Dort gürtete sie das Schwert um, nahm Logbuch, Zeichenstifte, Federn und Tinte und lud alles in die Umhängemappe. Sie entschied sich, die beiden Treppen hinauf-und hinunterzulaufen, um das Gasthaus ganz öffentlich durch die Vordertür zu verlassen.


  Als sie auf der Straße stand, blickte sie zurück und erspähte Bel, die Hände um eine Tasse Tee geschmiegt, hinter einem der Fenster der reich verzierten Gaststube. Bel schien sich außerordentlich behaglich zu fühlen, wie sie mit untergeschlagenen Beinen dasitzend das Schicklichkeitsempfinden missachtete. Rowan fragte sich, was die Schankleute, die Bel zweifelnd von der Seite ansahen, wohl denken würden, wenn sie wüssten, dass sie eine saumländische Barbarin bedienten.


  Rowan ging ihres Weges, wohl wissend, dass Bel nicht weit hinter ihr sein würde. Es war gut, jemanden zu haben, der ihr den Rücken deckte.


  Die Rosenstraße war leicht zu finden, ebenso die Kellerwohnung des ehrwürdigen Nid. Nid jedoch war nicht zu Hause.


  Der Wächter in der Hafenmeisterei hatte als mögliche Aufenthaltsorte für den Gesuchten das Flussufer bei den Aalfischern oder die Becherstube der Stauer empfohlen. Wegen des kürzeren Weges entschied sich Rowan für Letztere.


  In der Stube strahlte ein kleiner Eisenofen mehr Hitze ab, als für den Tag nötig war; doch vertrieb er die Feuchtigkeit und erfüllte so seinen Zweck. Etwas abseits saßen drei kräftige Männer in Lehnstühlen an der Wand jeder einen Becher mit Suppe in den Händen. Sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise, wobei ihre Blicke zeitweilig zu der gleichfalls kräftigen Frau hinüberhuschten, die allein an dem einzigen, kleinen Tisch saß. Sie bearbeitete ein Knochenstück mit einer feinen Raspel, hatte neben sich einen Becher und pfiff lautlos und unbekümmert vor sich hin.


  Der Budenbesitzer war nicht zugegen. Rowan entschied, dass von den Gästen wohl die Frau am zugänglichsten sei.


  »Nid?« Die Stauerin zeigte sich ob der Frage überrascht. »Ist heute nicht hier. Sollte er denn?«


  Sie dachte ernsthaft nach, als handelte es sich um eine schwierige Frage. »Hat Susanne dich geschickt?«


  »Nein. Ich bin eine Steuerfrau. Ich möchte einiges zur Geschichte Donners erfragen, und wie ich gehört habe, wäre Nid eine gute Quelle.«


  Auf der anderen Seite des Raumes kam die Unterhaltung ins Stocken. Rowan wurde von allen Anwesenden ratlos bestaunt. »Gibt es da etwas zu wissen, das mir entgangen ist?«, fragte sie.


  »Nid willst du befragen?«, ließ sich einer der Männer vernehmen, während ein anderer einen höchst erstaunten Blick aufsetzte.


  Rowan kam ein Verdacht. »Ist der alte Nid noch im Besitz seiner geistigen Kräfte?« Die Frage bewirkte bei den Angesprochenen blanke Verwirrung.


  Rowan wurde deutlicher: »Hat er nicht mehr alle Tassen im Schrank?«


  Begreifen. »Er kann dir kaum noch sagen, wie spät es ist«, bestätigte einer der Männer.


  »Verwechselt mich mal mit der einen, mal mit der anderen alten Verflossenen«, warf die Stauerin ein.


  »Meistens sind sie seit dreißig, vierzig Jahren tot.«


  »Stell ihm eine Frage, und er antwortet auf das, was er verstanden hat, anstatt darauf, was du gefragt hast.«


  Rowan seufzte. »Kennt jemand von euch zufällig Leute in Nids Alter, die ihr ganzes Leben in Donner verbracht haben und noch klar denken können?«


  Kurze Erörterung und eine gemeinschaftliche Antwort: man verneinte. »Und hat von euch jemand schon als Kind hier gewohnt?«


  Wieder wurde verneint, doch unter verschiedentlichen Bemühungen, dies weitläufig und in allen Einzelheiten auszuführen. Rowan gelang es, sich aus dem Lokal zu entfernen, ehe sie eine ganze Lebensgeschichte durchstehen musste.


  Als sie wieder auf der Straße stand, entdeckte sie Bel, die ein Stück weit entfernt auf der Eingangsstufe eines Hauses saß. Die Saumländerin unterhielt sich vergnügt mit zwei kleinen Mädchen, die mit scheuer Neugier das Schwert untersuchten, das Bel aus der Scheide gezogen hatte, um es ihnen zu zeigen.


  Rowan wandte sich ab und ging die Straße entlang. Da Nid als Quelle nutzlos war, wusste Rowan erst einmal nicht weiter. Ohne ein bestimmtes Ziel im Sinn zu haben, betrat sie einen Lebensmittelladen und erstand einen kleinen Laib Schwarzbrot und etwas Käse als Mittagessen und nutzte die Gelegenheit, die Besitzer zu befragen. Die waren beide in den Vierzigern, der Mann war erst kürzlich nach Donner gekommen, die Frau lebte schon lange in der Stadt, konnte sich aber trotzdem nicht entsinnen, je von einem Kieran gehört zu haben.


  Draußen löste die Sonne endlich den Hochnebel auf. Der Himmel bekam ein helles Blau, und Rowan schlug den Weg zu den Docks ein, wo sie am Wasser ihr Mittagsmahl verzehren wollte. Doch dann bog sie einer Eingebung folgend in die Ziegelbrennerstraße ein.


  Die Straßenarbeiter, die Rowan am vorigen Tag vom Hafenturm aus gesehen hatte, waren auch heute dort. Auch sie nahmen, auf mitgebrachten Eimern und Ranzen sitzend, ihr Mittagessen zu sich und schauten absichtsvoll an einem einsamen, unwirschen Straßenkoch vorbei, der sich mit seinem dampfenden Essenskarren auf dem fertig gebauten Ende des Platzes aufgestellt hatte.


  Rowan überdachte die Anordnung der Straßen und der umgebenden Häuser und verglich sie mit ihrer Erinnerung.


  Vor fünf Jahren war hier ein viel kleinerer gepflasterter Platz gewesen, um den sich damals viele Läden gedrängt hatten. Sie und Bel hatten an dem alten Wassertrog gesessen, hatten geplaudert und die Sterne betrachtet. Später dann hatten sie sich durch die Eimerkette geschoben, nachdem sie sich aus dem brennenden Gasthof hatten retten können.


  Jetzt waren Sarannas Gasthof und wenigstens sieben andere Häuser verschwunden. Dort bestand der Boden zu zwei Dritteln aus nackter Erde und zu einem Drittel aus Ziegelpflaster in dem hübschen Gelbbraun des heimischen Lehms. Der Brunnen war bis auf die geschwärzten Steine unbeschädigt, der Trog aber war neu.


  Rowan fiel plötzlich die junge Frau ein, die damals, aus dem Schlaf gerissen, nur mit einem Nachthemd bekleidet und einem gesplitterten Brett bewaffnet, Seite an Seite mit ihr einen Schwärm von Janniks Drachen abgewehrt hatte, während Bel und andere Fremde einen Fluchtweg geschaffen hatten.


  Der Name der Frau war ihr auch später unbekannt geblieben.


  Überall war Feuer, stürzten Wände ein, fielen Trümmer herab. Und die Frau im Nachthemd, die der Feueratem eines Drachen streifte, stand in Flammen …


  Wie viele Menschen waren in dieser Nacht umgekommen?


  Rowan hoffte, dass Saranna, die starke, würdevolle, freundliche Saranna, wenigstens ein schnelleres Ende gefunden hatte.


  All das war Janniks Tat auf Slados Geheiß! All das bloß, um eine unbequeme Steuerfrau loszuwerden! Es schien, als bedeutete den Magi das Leben von Menschen nicht mehr als das Leben von Insekten.


  Rowan und ihre Gefährten mussten vorsichtig sein. Wenn Jannik auch nicht in der Stadt war, so mochte er unter den Städtern Gefolgsleute haben.


  Und just aus diesem Grund würde Bel ihr weiterhin folgen müssen. Ihr würde es auffallen, ob die Unternehmungen der Steuerfrau verstohlen forschende Blicke auf sich zogen, und dann würden sie die Stadt verlassen.


  Vorausgesetzt, dass die Angelegenheit mit Kieran und Latitia überhaupt von Bedeutung war. Das allerdings wusste Rowan noch nicht.


  Sie ließ sich auf dem Rand des neuen Wassertrogs nieder und packte ihr Mittagessen aus. Sie wollte gerade von dem Brot abbeißen, doch dann zögerte sie, legte es wieder hin und holte gedankenvoll Logbuch und Feder hervor.


  Sie drehte das Logbuch um und schlug es von hinten auf: eine Angewohnheit mancher Steuerfrauen, wenn sie vorläufige Überlegungen von vollendeten Berichten getrennt halten wollten. Auf einer leeren Seite zog sie eine waagerechte Linie und überschrieb das rechte Ende mit GEGENWART. Die Linie teilte sie in Inkremente ein: – 10, – 20, – 30 … bis – 100.


  An den Punkt, der 42 darstellte, schrieb Rowan: KIERANS TOD. Von diesem Punkt zählte sie aufgrund der Angabe der zweiten Köchin fünfundzwanzig Jahre zurück und schrieb daran: MÄDCHEN


  ERMORDET. Dazwischen schrieb sie über die Linie und ohne eine Zeitspanne anzugeben: STERNGU-CKERABENDE.


  Hugo, ein alter Steuermann, der an den Archiven lebte, war ihr Ratgeber in Sachen Wesen und Geschichte der Magi gewesen. Aus einem früheren Gespräch mit ihm konnte sie ungefähr bei 95 KIERAN


  KOMMT NACH DONNER eintragen.


  Rowan wünschte, sie könnte Hugo jetzt um Auskunft bitten. Leider war er vor anderthalb Jahren gestorben. Die Steuerfrau Sarah hatte seine Arbeit übernommen. Was einst ein abgelegenes Forschungsgebiet gewesen, war inzwischen ein Gegenstand von stetiger und dringlicher Wichtigkeit.


  In einigen Wochen, wenn Rowans jüngster Brief seinen Weg von der Hafenmeisterei zu den Archiven vollendet hätte, dürfte Sarah mit einer ganz ähnlichen Analyse beginnen. Sie hatte dann Hugos Notizen und den Reichtum der Archive als Hilfe.


  Oder aber Sarahs Aufgabe würde begonnen und vollendet, indem sie einfach eines von Latitias vielen Logbüchern vom Bücherbord zog und dort gegen Ende erklärt fand, aus welchem Grund eine Steuerfrau einem Magus Beachtung schenkte.


  Ein Ruf. Rowan schaute auf.


  Die Pflasterer winkten sie begeistert herüber. Sie war als Steuerfrau erkannt worden. Sie wollten, dass sie sich zu ihnen setzte.


  Rowan winkte ihrerseits, nahm umständlich Brot und Käse in eine Hand und stand auf. Doch bevor sie Logbuch und Zeichenstift zurück in die Umhängetasche steckte, schrieb sie noch rasch an das Jahr von Kierans Tod: LEITSTERNABSTURZ.


  Die Arbeiter hatten einen Kübel Bier und luden Rowan ein, diesen mit ihnen zu teilen. Sie nahm an und bot im Gegenzug höflich einen Teil von ihrem Käse an – und fand sich plötzlich mitten in einem lebhaften Tausch wieder, der augenscheinlich ein tägliches Ritual war. Bis der Regenschauer vorüber war, bestand ihr Mittagessen aus einer halben kalten Pastete, die mit Räucherfisch gefüllt war, einer süßen roten Pflaume, Scheiben ihres eigenen Schwarzbrots, das nun dick mit Gänseschmalz bestrichen war, und einer Hand voll Stangenbohnen, die roh geknuspert wurden, als wären es Zuckerstangen. Man ließ sich zum Essen nieder und nahm Rowan kameradschaftlich in die Mitte.


  Ein Mann und eine Frau waren im mittleren Alter, und Rowan vergeudete keine Zeit. »Erinnert ihr euch an einen Magus namens Kieran?«


  Die Frau war sogleich eifrig gewillt zu antworten, hatte aber ein sehr großes Stück von der Pastete abgebissen und musste zuerst damit fertig werden, um deutlich reden zu können. Ihr Arbeitskamerad hatte die Muße zu überlegen, ehe er antwortete. »Ich erinnere mich an die Sternguckerabende«, sagte er. »Kieran hielt sie nur für Kinder ab, hinten bei der Teestube, wo es ringsherum frei ist. Er sagte uns die Namen der Sternbilder und erzählte die Geschichten, wie sie zu ihrem Namen gekommen sind. Und wie man anhand der Leitsterne die Tageszeit bestimmt.«


  »Wer ist dieser Kieran?«, fragte jemand.


  Die Frau hatte inzwischen den Mund leer gekaut.


  »Ein Magus. Hat mal hier gelebt. War vor deiner Zeit.«


  »Vor deiner aber auch«, warf der Mann ein.


  »Überhaupt nicht! Ich war noch ein Winzling, aber ich kann mich an ihn erinnern!« Sie wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Er war groß und dünn, und sein Bart sah aus wie eine weiße Wolke.« Ihre Augen leuchteten entzückt. »Er hatte die blauesten Augen, die ich je gesehen habe, ein richtig kräftiges, dunkles Blau. Er konnte Feuer aus den Fingerspitzen aufsteigen lassen. Und Rauch aus dem Mund!«


  »Das lag an der Pfeife, die er geraucht hat.«


  »Also für mich war das Magie.« Diesmal nahm sie einen Bissen von der Pastete, der leichter zu bewältigen war. »Ansonsten weiß ich nicht mehr viel davon.


  Außer dass es Spaß gemacht hat und geheimnisvoll gewesen ist, und ein bisschen Angst hat es auch gemacht, bei einem Magus zu sein. Und er hat uns mit Kuchen bewirtet; ich mochte den Kuchen.«


  »Ich kann mich noch an die Sternnamen erinnern


  …« Der Mann schaute nachdenklich drein. »Der Heros, der hieß nach dem stärksten Mann, der je gelebt hat. Und der Jäger nach dem besten Jäger. Der Jagdhund war sein Hund. Der Löwe … ich weiß nicht mehr, was der Löwe war …«


  »Die Sterne sind ferne Sonnen«, führte die Frau an und richtete die Bemerkung an alle, mit einem Gestus selbstzufriedener Überlegenheit. »Habt ihr das gewusst?« Tatsächlich wussten das alle und gaben dies mit verächtlichem Schnauben und wegwerfenden Gesten zu verstehen. Die Tatsache war in den Binnenländern allgemein bekannt. Obwohl sie nicht zu beweisen war, sahen die Steuerfrauen dies als Tatsache an. Man konnte sich kaum ausdenken, was Sterne sonst sein sollten.


  »Kamen zu den Sternguckerabenden niemals Erwachsene?«


  Rowans Zeugen hielten beide inne und überlegten, dann schüttelten sie den Kopf. »Keine, die ich gesehen hätte«, antwortete die Frau.


  »Soweit ich gehört habe, war das nur für Kinder«, warf der Mann ein. »Kieran mochte Kinder.«


  Eine andere Arbeiterin, eine knochige Frau, die das Haar zu vielen Zöpfen geflochten hatte, stieß einen langen, unwirschen Laut aus. Ein paar Arbeiter lachten.


  Rowan begriff nicht, was die Frau meinte, doch der Mann verteidigte den Magus. »Nein, überhaupt nicht, nicht in dieser Art«, beharrte er.


  Die ältere Frau bestätigte das. »Er benahm sich wie ein Großvater. Er war gruselig, aber nett. Ich glaube, er lud uns Kinder ein und redete mit uns, weil er Freude daran hatte. Er war nur ein netter alter Mann, der Kinder gern hatte und zufällig ein Magus war.«


  »Ich habe aber gehört, dass er ein Mädchen getötet hat«, sagte Rowan.


  Die Frau riss die Augen auf. »Niemals! Da hat dir jemand etwas Falsches erzählt, Herrin!«


  »Das ist möglich«, räumte Rowan ein – dann sah sie den veränderten Gesichtsausdruck des Mannes.


  Die übrigen Arbeiter sahen die Veränderung ebenfalls und wandten sich ihm gespannt zu. Der Mann bemerkte die allgemeine Aufmerksamkeit und tauchte seine Tasse in den Bierkübel. Er nahm sich die Zeit für einen großen Schluck, dann nickte er der Schar zu. »Es ist wahr. Das war lange vor diesen Abendvergnügungen. Es war die Schwester«, er trank noch einen Schluck, »meines Vaters.« Aufgeregtes Gemurmel.


  »Kieran hat deine Tante umgebracht?«, fragte Rowan.


  »So ist es.«


  »Und trotzdem durftest du später zu seinen Gesellschaften gehen?«


  »Also, von dürfen kann keine Rede sein, überhaupt nicht. Genau genommen war es mir verboten hinzugehen. Ich bin heimlich hingeschlichen. Mein Vater hat mich nie erwischt. Aber er hat mir immer wieder erzählt, wie das mit seiner Schwester passiert ist.«


  Die Leute rückten dichter zusammen, machten es sich eifrig bequem für die Geschichte, die nun folgen würde. Ehe die Erzählung einsetzte, bemerkte Rowan: »Nach allem, was ich weiß, hat sich das fünfundzwanzig Jahre vor Kierans Tod zugetragen.«


  »Das stimmt ungefähr.«


  »Komm, erzähl!«, rief einer.


  »Gut.« Er gab seinen Becher zum Nachfüllen hinüber. »Mein Vater hat es stets erzählt, um am Schluss zu sagen: Zügle deine Neugier, denn du stößt nicht immer auf Erfreuliches! Seine Schwester ist anscheinend ein wildes Ding gewesen und hat gern überall die Nase reingesteckt. Meistens in irgendwelche Schwierigkeiten.


  Eines Tages hat Ammi – so hieß sie – all ihren kleinen Freunden erzählt, sie wolle ein bisschen Magie zu sehen bekommen und werde bei dem Magus ins Fenster schauen und ihnen dann darüber berichten. Mutig und ungestüm war sie, und das war die mutigste Tat, die sie sich vorstellen konnte, weil vor dem Magus alle so bange waren …«


  »Augenblick«, unterbrach ihn Rowan, »die Leute hatten Angst vor ihm?«


  »So hat mein Vater gesagt.«


  »Aber man wusste doch sicher, dass er Kinder gern hatte.«


  Das kostete einige Überlegung. »Ich weiß nicht.


  Damals vielleicht noch nicht. Wenn mein Vater die Geschichte erzählte, hieß es immer: Jeder hatte Angst vor dem Magus. Und als diese Sternguckerabende losgingen, sagte er zu mir: Du bleibst da weg, der Magus ist ein gefährlicher Mann! Wegen dem, was passiert war.«


  Die Zuhörer schätzten diese Unterbrechungen nicht, darum ließ Rowan die Geschichte weiterlaufen.


  »Eines Tages also, als Kieran in den sumpfigen Auen war, um sich um seine Drachen zu kümmern, schlich Ammi nach dem Mittagessen von ihren Spielkameraden weg.


  Der Abend kam, und sie war nicht zu Hause.


  Die Schlafenszeit kam, und da ging die Familie bei den Freunden fragen – und sie erfuhren, was die Kleine vorgehabt hatte. Der ältere Bruder meines Vaters – er war schon fast ein erwachsener Mann –


  wollte aufs Geratewohl hingehen und sie heimholen, doch die Familie hielt ihn davon ab …«


  »… weil jeder Kieran fürchtete«, warf Rowan ein und verärgerte wieder die Zuhörer.


  »Ganz recht.«


  Sie beugte sich vor. »Warum?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ist doch vernünftig, sich von Magi fernzuhalten, oder?«


  Das war allerdings richtig, wie Rowan sehr wohl wusste. Doch Magi, die in einer Stadt wohnten, unterhielten im Allgemeinen gewisse Beziehungen zu den Städtern. Die wären aber kaum aufrechtzuerhalten, wenn die Leute ständig Angst hätten. Vielleicht hatten frühere Ereignisse Grund dazu gegeben –


  Nids Zeitgenossen mochten darauf die Antwort wissen.


  Sie bemerkte, dass die Arbeiter sie verärgert ansahen. »Entschuldigt bitte, fahre nur fort!«


  Der Erzähler tat es. »Am nächsten Tag kommt jemand gegen Mittag an dem Haus vorbei, sagt, Kieran ist aus den Auen zurück. Und die ganze Familie geht hin, nicht zu Kierans Haustür, sondern auf den kleinen Platz am Ostbrunnen. Man kann das Haus von dort sehen. Und alle warten und beobachten es.


  Die Mittagszeit verstreicht, es wird Nachmittag, und immer mehr Leute stellen sich ein, weil sich die Sache herumspricht. Und kurz vor dem Abendbrot kommt der Magus aus dem Haus.« Alle regten sich ungeduldig, als der Mann innehielt, um von seinem Bier zu trinken. »Und er zieht Ammis Leiche hinter sich her.« Verständnisvolles Schaudern bei den Zuhörern. »An den Haaren.« Leise Aufschreie genüsslichen Entsetzens.


  »Und er zieht Ammi auf die Straße und über den Platz, wo die Leute verstummt sind und ihm zusehen.


  Und als er bei ihnen ankommt, lässt er sie los …


  mein Vater stand genau vor ihm und sah alles. Er sagte, er erinnere sich, wie es klang, als ihr Kopf auf den Boden schlug, und er weinte, weil er glaubte, es müsse wehtun … doch sie war längst tot.


  Und Kieran sah die Leute an … Mein Vater sagte, er habe noch nie einen so gucken sehen, so als ob da hinter diesen Augen überhaupt nichts wäre … sah die Leute nur an, reihum … dann ging er weg.«


  Die Schar seufzte anerkennend, und befriedigt von der unheimlichen Geschichte entspannte man sich –


  doch es kam noch mehr. »Und jetzt kommt’s«, sagte der Geschichtenerzähler und beugte sich nach vorn.


  »Als sie Ammi zum Begräbnis aufbahrten, konnten sie sehen, dass sie nicht eben erst gestorben war. Sie war schon wenigstens einen Tag lang tot. Dieser Kieran hatte sie aus meilenweiter Entfernung umgebracht, mit Magie.«


  Die Leute machten sich wieder an ihr Mittagessen, während sie sich über die Vortrefflichkeit der Geschichte äußerten. Die knochige Frau mit den Zöpfen ließ sich laut vernehmen. »Vielleicht war es das Haus, das sie getötet hat. Ein magisches Haus eben.«


  »Könnte sein.« Der Erzähler biss in eine Pflaume und ließ den Saft vor sich auf den Boden tropfen.


  »Hatte das Mädchen sichtbare Verletzungen?«, fragte Rowan.


  Der Mann nickte schluckend. »Löcher.« Er zeigte die Stellen an seinem Oberkörper und machte eine Faust, um die Größe anzudeuten. »Jedes so groß.«


  »Der Tod deiner Tante scheint dich nicht sehr zu bedrücken.« Rowan konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.


  Er zuckte die Achseln. »Es ist doch dumm, sich an das Haus eines Magus heranzumachen, oder nicht?


  Jeder weiß das. Außerdem habe ich sie nicht gekannt.«


  »Und nachdem du von deinem Vater diese


  schreckliche Geschichte erzählt bekommen hast, bist du deinerseits davongeschlichen, um an den Abendgesellschaften dieses Mörders teilzunehmen?«


  Der anklagende Ton war nicht zu überhören. »Das war doch Jahre her«, erwiderte er ärgerlich. »Und das Mädchen hat es selbst herbeigeführt, oder nicht?


  Wenn man aber von einem Magus eingeladen wird, die Sterne zu begucken und Geschichten anzuhören –


  na, das ist doch etwas Wunderbares, oder?«


  »Er hat dich persönlich eingeladen?«


  Der Mann nickte und fing den Blick der Frau auf, die ebenfalls an den Abenden teilgenommen hatte.


  Auch sie nickte dazu.


  »Euch beide? Hat er nur ganz bestimmte Kinder eingeladen?«


  »Nein«, antwortete die Frau. »Ich war mit einer Schar Kameraden unter der Veranda der Teestube und spielte im Matsch. Er guckte über die Kante herab und bat uns alle zu kommen. Ich weiß es noch gut, weil ich so überrascht und aufgeregt war.«


  »Das Gleiche bei mir. Ich habe mit meinen Vettern Soldaten gespielt, beim Ostbrunnen. Er ging vorüber und lud uns alle ein.«


  Die Arbeiter setzten beschaulich ihre Mahlzeit fort. Auch Rowan versank in Gedanken.


  Auf der anderen Seite des Platzes hatte der Essenskarren einen Kunden gewonnen: Bel, die eine Münze hergab und eine braune Spitztüte erhielt, von der Dampf aufstieg. Bel spähte neugierig hinein, während sie zu dem Wassertrog hinüberschlenderte.


  »Weiß jemand von euch, wie Kieran gestorben ist?«, fragte Rowan die Arbeiter.


  »An Altersschwäche, habe ich gehört«, erwiderte der Erzähler der Geschichte. »Ist wohl nicht überraschend. Für mich sah er aus wie tausend Jahre alt.«


  Einige kicherten, doch Rowan wusste, dass Magi anders als die gemeinen Leute alterten, und fragte sich unwillkürlich, wie alt Kieran wirklich geworden war. »Wie viele Sternguckerabende hat es gegeben?


  Mit seinem Tod hörten sie auf, aber wie lange hat es sie gegeben?«


  Von ihren beiden Zeugen konnte keiner einen bestimmten Tag benennen. »Ich war noch so klein«, sagte die Frau. »Da war ein Tag wie der andere.«


  Der Mann war auch nicht hilfreicher. »Einmal im Monat fanden sie statt, doch wie viele Monate lang?


  Das weiß ich nicht.«


  Der Besitzer des Essenkarrens hatte einen weiteren Gast, einen, der weit weniger willkommen war: ein Mann, groß, breite Schultern, dünne Glieder, bekleidet mit mehreren zerschlissenen Stofflagen, weiße zerzauste Haare. In einer Hand einen Bambusstock, der zu lang und dünn war, um als Stütze zu dienen, und um den Kopf einen Verband. Ein Bettler augenscheinlich. Der Karrenbesitzer wollte ihn wegscheuchen.


  Rowan brauchte genauere Auskunft. Sie wandte sich wieder dem Erzähler zu. »Lebt dein Vater noch?«


  »Nein.«


  »Deine Mutter?«


  »Sie hat wieder geheiratet. Sie sind flussaufwärts gezogen, haben irgendwo einen Hof.«


  Wie schade. Doch andere Mitglieder der Familie müssten doch einen Groll gegen Kieran gehegt und vielleicht für den Rest seines Lebens ein Auge auf ihn gehabt haben. »Du hast einen Onkel erwähnt, den älteren Bruder deines Vaters. Ist er noch am Leben?«


  Ringsum nickte man. »Und wo kann ich ihn finden?«


  »Rosenstraße. Seitenstraße vom Schlenderweg. Du kannst es nicht verfehlen, es steht ein großes Fass mit Geranien vor der Tür.«


  Rowan seufzte. »Nid?«


  »Nid«, bestätigte die knochige Frau, ehe der Mann antworten konnte, und die Übrigen wiederholten gut gelaunt: »Nid, Nid, Nid.«


  »Nid«, bekräftigte auch der Neffe.


  Die Steuerfrau seufzte wieder. »Andere Geschwister hatte dein Vater nicht?«


  »Nein.«


  Rowan fragte ihre Zeugin: »Lebt von deinen Eltern noch einer?«


  »Beide, nehme ich an, aber wo? Überall, außer hier im Westen, könnte ich sagen. Sie haben vor Urzeiten einen Karawanenführer aufgekauft, seitdem reisen sie umher.«


  Drüben bei dem Essenskarren wurde die Abwehr heftiger. Die Pflasterer verdrehten sich die Hälse. Ein paar Fußgänger blieben neugierig stehen. Dann setzte eine Frau ihren Weg fort und kam an den Pflasterern vorüber.


  Der Erzähler sah sie. »Das war’s also, machen wir weiter«, rief er und erhob sich mit Befehlsmiene.


  Die Gruppe antwortete mit Hohn und Spott. Keiner rührte sich vom Fleck, außer einer kräftigen Frau, die es sich sogar noch bequemer machte, indem sie sich auf dem Boden lang ausstreckte.


  »Kommt schon, wenn Jenny auf dem Rückweg ist, ist der alte Sam nicht weit hinter ihr!« Die Arbeiter gestanden murrend und brummend die Wahrheit dieses Einwands ein und rafften sich langsam auf.


  »Wie alt ist Sam?«, wollte Rowan wissen.


  »Jünger als ich«, antwortete die knochige Frau, während sie ihren Essenseimer umkehrte und die Krümel ausschüttete. Sie war in Rowans Alter. »Er ist aber der Vorarbeiter. Wir nennen ihn nur zum Scherz so. Warum hast du nach dem toten Magus gefragt?«


  »Ich befasse mich mit einer bestimmten Zeitspanne in der Geschichte Donners«, gab Rowan an.


  »Weißt du von einem, der damals fast erwachsen war und noch lebt? Der um die fünfundfünfzig oder älter ist?«


  Die Arbeiterin überlegte ein Weilchen. »Meine Großmutter … ach nein, sie brachte die Familie erst hierher, als dieser Magus schon tot war. Mir scheint aber, es gibt hier eine Menge alte Leute … frag dich einfach durch.« Sie schlenderte davon, dem ungepflasterten Platz zu, doch auf halbem Weg fiel ihr noch etwas ein und sie rief: »Frage meine Großmutter! Die Alten hocken alle gern zusammen, sie kennt jeden. Sie wird dir sagen, mit wem du sprechen musst.«


  Das war ein glänzender Einfall. Rowan ließ sich rasch den Weg beschreiben und machte sich davon.


  Doch ehe sie in die genannte Straße einbog, verlangsamte sie ihre Schritte. Sie blieb stehen und drehte sich um.


  Eine kleine Menge hatte sich um den Essenskarren versammelt und sah zu, wie der Bettler unter den fortwährenden Flüchen des Kochs stolpernd zurückwich.


  Rowan ging entschlossen hinüber, schob sich zwischen den Leuten hindurch und unterbrach das Schauspiel. »Eine Tüte voll, bitte.«


  »Selbstverständlich!« Ein Blick auf ihren Ring und die Kette wiesen sie als Steuerfrau aus, und der Koch winkte ihr, die Münze zu behalten, die sie ihm hinhielt.


  Rowan nahm die dampfende Papiertüte in die eine Hand und zwang dem Mann mit der anderen das Geld auf. »Es ist nicht für mich«, erklärte sie und wandte sich dem Bettler zu.


  Der Grund für den Unwillen des Kochs war bereits erkennbar: Der Bettler war von einem durchdringenden Gestank eingehüllt, der so mächtig war, dass Rowan meinte, ihn sehen zu müssen wie einen faulenden Kokon. Die Mischung aus Fisch-und Bratkartoffelgeruch tötete jede Lust auf die Speisen. Die verschiedenen Kleidungsstücke des Bettlers hatten ihren Nutzen überreichlich erfüllt, möglicherweise schon bei deren Vorbesitzern, ohne dass man sie einer Reinigung unterzogen hätte. Die Kopfbinde verdeckte seine Augen.


  Nachdem Rowan ihrer Pingeligkeit Herr geworden war, nahm sie seine mit einem Lappen umwickelte Hand, drückte seine Finger um das kühle Ende der Tüte und warnte: »Gib Acht, es ist heiß!«, und entfernte sich.


  Nachdem sie den Platz zur Hälfte überquert hatte, konnte sie nicht anders, als zu ihm zurückzuschauen.


  Unter den Umstehenden wurde gelacht, einer stieß den anderen fröhlich an der Schulter an, andere gafften der Steuerfrau hinterher, so auch der Karrenbesitzer und der Bettler.


  Als sie weiterging, kam ihr der Gedanke, dass es doch verwunderlich war, warum ein Blinder, wie verblüfft er auch war, sich in ihre Richtung drehen sollte.


  Sie kicherte in sich hinein und dachte, dass sie soeben einem listigen Gauner zu einer Mahlzeit verholfen hatte.


  Möglicherweise.


  Es gelang ihr, bei dem Gedanken nicht abrupt stehen zu bleiben.


  Sicherlich war es noch zu früh … Doch als sie an Bel vorbeiging und ihr zunickte, wie man es bei einem Fremden tut, sagte sie leise: »Ich habe vielleicht schon Aufmerksamkeit auf mich gezogen.«


  Bel lächelte in ihre Spitztüte hinein, als wäre sie von der heimischen Küche entzückt, und zog mit den Fingern eine Bratkartoffel heraus. Kurz bevor die Steuerfrau an ihr vorbei war, sagte sie: »Ist mir aufgefallen.«
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  Rowan fand die Großmutter draußen vor einer Schneiderwerkstatt sitzend, die von der Mutter der Pflasterin geführt wurde. Von ihr erhielt die Steuerfrau acht Empfehlungen und das Versprechen, die Frage unter ihren älteren Freunden und Bekannten weiterzugeben. Rowan dankte ihr, dann ging sie, um die empfohlenen Leute aufzusuchen.


  Der zuerst Genannte arbeitete draußen auf den Obstplantagen, wie Rowan von der Enkelin erfuhr; ein weiter Weg hin und zurück. Rowan beschloss, es am Abend noch einmal zu versuchen oder am nächsten Tag zu der Plantage hinauszulaufen, falls die übrigen Hinweise sie so lange beschäftigt hielten.


  Der Nächste hatte die Stadt verlassen, um flussaufwärts Verwandte zu besuchen, und würde in den nächsten Monaten nicht zurückkehren.


  Die dritte empfohlene Quelle, eine gebrechliche Alte, die nahezu taub war, ergötzte die Steuerfrau, indem sie sie eine Stunde lang mit dünnem, saurem Tee bewirtete, sie mit drei unterschiedlich falschen Namen anredete und kein einziges Mal über Kieran oder Latitia sprach, obwohl Rowan sich in ziemlicher Lautstärke wiederholt nach den beiden erkundigte.


  Ein Versuch, ihr die Frage schriftlich vorzulegen, erwies sich als nutzlos: Die Frau konnte nicht lesen.


  Die vierte Empfehlung war leider am selben Morgen verstorben, und die Steuerfrau musste sich pein-licherweise aus einem Zimmer mit Trauernden zurückziehen.


  Auf ihren Wegen sichtete Rowan Bel nur zweimal, und bei der zweiten Gelegenheit kam ihr die Saumländerin, was die Steuerfrau nachgerade seltsam fand, entgegen: machte nämlich Halt vor dem Haus der tauben Frau und ging beiläufig weiter, ehe Rowan das Haus als ihr Ziel erkannt hatte. Bel musste das Gespräch mit der Großmutter belauscht haben, während sie für Rowan unsichtbar geblieben war.


  Die Steuerfrau sah auch den Bettler wieder: Einmal tappte er die Straße entlang, wo der Plantagenarbeiter wohnte, und später stolperte sie buchstäblich über ihn, als sie das Trauerhaus verließ. Er lag zusammengerollt am Fuß der Vordertreppe und schien zu schlafen. Er regte sich nicht.


  Bis Rowan wieder im Delphin anlangte, war es fürs Abendessen zu spät, da die Tische im Gastraum bereits abgedeckt waren. Wer gespeist hatte, blieb noch sitzen und genoss Bier und Wein, offenbar in freudiger Erwartung einer Abendunterhaltung. Eine kleine Musikantengruppe, Kesselflicker ihrer Tracht nach zu urteilen, stellte sich in einer Ecke des Raumes auf, eine Fiedel, eine Schoßharfe und eine Bouzouki.


  Rowan versuchte vergebens, einen der Schankleute herbeizuwinken. Sie hatte sich soeben damit abgefunden, in die Küche gehen zu müssen, als sie sich wieder umdrehte und eine Mahlzeit vor sich stehen sah: Steinbutt, kalt, aber lieblich im Geschmack und saftig, weil in einer Salzkruste gebacken, grüne Bohnen mit Butter und Majoran, ein luftig gebackenes Brot, zart wie Schaum, der auf der Zunge zergeht. In diesem Augenblick brachte der Taschentuchjunge einen Krug Bier, trug ihn vorsichtig, beide Hände gebrauchend und auf nichts anderes achtend, durch den ganzen Raum heran. Rowan dankte ihm höflieh, worauf er den Mund aufriss und sodann kichernd in die Küche flüchtete. Kurz darauf kam Beck mit dem Becher, den der Junge vergessen hatte zu bringen, und neuerlichem Zwinkern.


  Bel und Dan kamen vom Abendessen herunter,


  das sie in dem regulären Speisezimmer eingenommen hatten, und ließen sich an einem Tisch in der Gesellschaft einer dünnen, dunkelhaarigen Frau nieder, die, wie Rowan der lauten Unterhaltung entnahm, an einer Sägemühle flussaufwärts beteiligt war. Die Musik begann zu spielen, und als Rowans Teller weggeräumt waren, gesellte sie sich an einen langen Tisch zu den Einheimischen. Keiner von ihnen war so alt, dass er bei Kierans Tod schon erwachsen gewesen war, und die Steuerfrau verbrachte den Abend mit beiläufigen Gesprächen.


  Die Musik war wie das Essen hervorragend, doch die Kesselflicker, wie es für sie typisch war, missachteten den Beifall und spotteten über Wünsche.


  Trinkgeld allerdings nahmen sie entgegen.


  Bel erhob sich schließlich von ihrem Platz und stellte sich an die Tischseite, wo sie allein und ungestört durch andere einen besseren Blick auf die Musikanten hatte. Sie hatte einen günstigen Platz ge-wählt, und Rowan meinte, dass es jedermann vernünftig erscheinen dürfte, wenn es ihr jemand gleichtäte, weshalb sie sich zu ihr gesellte.


  Bel deutete mit ihrem Becher Bier auf die Musikanten, als ob sie zu deren Fähigkeiten etwas anmerkte, sagte aber: »Bleib nicht zu lange bei mir stehen! Wenn du beobachtet wirst, ist der Beobachter jetzt hier.«


  »Wirklich?« Rowan spürte einen Stich im Magen und verdeckte die äußeren Anzeichen, indem sie von ihrem Bier trank. »Es überrascht mich, dass Ruffo ihn duldet, wenn man den Gestank bedenkt.«


  Bel sah Rowan nicht an, runzelte aber die Stirn.


  »Ihn? Nein, sie.«


  Rowan schaute verblüfft und wartete eine Strophe lang, ehe sie fragte: »Wer?«


  »Die stämmige Frau, die in der Ecke sitzt, auf fünf«, erwiderte Bel und gebrauchte die saumländische Richtungsangabe.


  Rowan sah nicht hin, rief sich aber den Raum hinter ihr samt aller dort sitzenden Personen ins Gedächtnis. Rechts hinter ihr saß eine kräftige, grauhaarige Frau ganz allein vor ihrem Bier. »Beachtlich.


  Kein Bettler?«


  Nun war Bel verblüfft. Sie verbarg es gekonnt, indem sie den unwillkürlichen Drang, sich Rowan zuzuwenden, in eine Seitwärtsbewegung umwandelte, und tat es gleich noch einmal, als ob sie sich zur Musik schaukele. Die nächste Strophe ging vorbei.


  »Wenn sie zusammenarbeiten, würde das erklären, warum sie nicht immerzu beide da sind.«


  Rowan trank ihr Bier aus. »Ich gehe jetzt in mein Zimmer.« Und sie nickte Bel höflich zu, winkte im Vorbeigehen ihren Trinkgefährten, gab den leeren Becher einem der Schankburschen und verließ die Schankstube durch die Vordertür.


  Seitlich um das Haus an der Küchentür vorbei –


  ein sehr deutlicher Geruch ließ sie stutzen.


  Im Hof war niemand. Die Steuerfrau folgte bedächtig ihrer Nase und entdeckte den Bettler im Stall, wo er weit hinten in einer leeren Box im Stroh schlief. Rowan zog sich leise zurück und ging zu ihrem Zimmer.


  Bel war bereits dort und stand am Schreibtisch.


  »Kannst du feststellen, ob sich jemand an deinen Sachen zu schaffen gemacht hat?«


  »Ja.« Ein Blick verriet ihr die Geschichte. »Das Mädchen hat geputzt und das Bett gemacht. Mein Rucksack wurde verrückt, aber nicht geöffnet. Die Papiere auf dem Tisch wurden nicht angerührt.«


  Bel sah unzufrieden aus, zog sich den Stuhl hervor und setzte sich.


  Rowan nahm das Bett. »Sind der Bettler oder die Frau immer hinter mir gewesen?«


  Bel wiegte sich hin und her, was sie immer tat, wenn sie überlegte. »Die Frau nicht. Den Bettler habe ich zweimal gesehen, aber ich habe eigentlich nicht auf ihn geachtet.«


  »Dir ist nicht aufgefallen, dass er gar nicht blind ist?«


  Ein mürrischer Laut. »Nein. Und er hätte dich nicht finden können, wenn er’s wäre. Also muss er der Beobachter sein, oder alle beide.«


  »Nicht notwendigerweise.« Rowan rieb sich das Bein, rein aus Gewohnheit. Zum Glück hatte es den Tag über kaum geschmerzt. »Er könnte auch ein Gauner sein, der mich als leichtes Opfer ausgemacht hat und mich noch ein weiteres Mal ausnutzen möchte.«


  »Ich frage mich, wo er jetzt ist.«


  »Schläft im Stall.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Ställe sind der übliche Schlafplatz für Vagabunden.«


  Schweigen.


  »Wie oft hast du die Frau bemerkt?«


  »Sie war auf dem Platz, bei den Leuten, die zugesehen haben, wie du dem Bettler die Mahlzeit geschenkt hast. Sie war vor dem ersten Haus, in das du gegangen bist, ging aber weg, ehe du rausgekommen bist.«


  »In welche Richtung ist sie gegangen?«


  »Nach Nordwesten. Frag mich nicht nach dem


  Straßennamen!«


  »Sie könnte gedacht haben, dass ich danach zur Plantage gehe.«


  »Sie war eine Weile fort. Doch sie schaute in ein Werkstattfenster, als du aus dem letzten Haus herauskamst.« Eine Pause. »Wo du über den Bettler gestolpert bist.«


  Die Frauen dachten nach.


  »Wenn sie zu Janniks Leuten gehören und mich jetzt schon entdeckt haben, so sind sie sehr wachsam.«


  »Und sich sehr sicher, ihrer Aufgabe gerecht zu werden. Jannik ist nicht hier, um ihnen zu sagen, was sie tun sollen.«


  »Er könnte ihnen Zauberdinge gegeben haben, damit sie von Ferne mit ihm sprechen können.«


  Bel runzelte die Stirn. »Wie dieses Link, das Fletcher bei sich gehabt hat?«


  »Oder etwas Ähnliches.« Fletcher, der ein Späher der Magi gewesen war, hatte ein kleines magisches Gerät besessen, das ihm mit farbigem Licht schematische Darstellungen des Landes in die Luft malen konnte, wie es durch das Auge eines Leitsterns gesehen wurde. Das Gerät hatte dem Leitstern ermöglicht, Fletchers Wege zu verfolgen, und wurde ebenfalls benutzt, um seinem Dienstherrn Bericht zu erstatten – doch Fletcher war von den Saumländern hingerichtet worden, ehe Rowan mehr darüber hatte erfahren können.


  Und das war ein großes Unglück. Rowan war sich sicher, dass das gemeine Volk eines Tages einen Verbündeten brauchen würde, der sich mit Magie auskannte, und da Fletcher nicht mehr war, blieben nur noch zwei spärliche Aussichten auf Hilfe: Corvus, der Magus von Wulfshafen, welcher dank Rowan ein wenig wusste, was vor sich ging, und Willam, ein einfacher Junge aus dem Volk, der Corvus jetzt als Lehrling diente.


  Corvus hatte es abgelehnt, sich einer Steuerfrau anzuvertrauen, und so blieben Rowan und dem Orden seine Ziele und Handlungsgründe unbekannt. Er mochte gar beschlossen haben, sich an die Seite des Obermagus zu stellen.


  Und jung Willam? Was mochte unter Corvus’ Einfluss aus ihm geworden sein?


  Fletcher hätte geholfen. Dessen war Rowan gewiss.


  Doch wie immer, wenn ihre Gedanken unerwartet zu Fletcher zurückkehrten, brauchte sie einen Augenblick, um ihre Gefühle wieder in Ordnung zu bringen. Sie zwang sich, den einstigen Geliebten allein im Licht der Erkenntnisse zu betrachten, die durch ihn und den Umstand seiner Existenz hatten gewonnen werden können.


  Nach und nach gelang ihr das recht gut.


  Rowan fand ihren Gedankengang wieder. »Wenn jeder kleine Handlanger eines Magus ein so mächtiges Gerät mit sich herumtrüge, hätte die Tatsache nicht so lange geheim bleiben können. Ich vermute, unsere Beobachter benutzen etwas Schlichteres.«


  »Oder gar nichts.«


  »Was bedeutet, dass sie vorher von meiner Ankunft erfahren haben …«


  »… oder gewusst haben, dass jeder, der nach Kieran und Latitia fragt, auf etwas sehr Wichtiges aus sein muss.«


  Und das war gerade das, wonach sie Ausschau gehalten hatten, der Grund für die ganze Vorsicht und Dringlichkeit.


  Ohne zu wissen, warum Latitia so kurz nach dem Absturz des Leitsterns nach Donner gereist war, konnte Rowan nicht beurteilen, ob die Angelegenheit überhaupt wichtig war. Doch dass man sie offensichtlich beobachtete, war Beweis dafür genug.


  Rowan hatte vorgehabt, ihre Untersuchung so rasch wie möglich zu beenden und so lange, wie sie dazu imstande war.


  Und sollte Jannik ihrer Untersuchung Beachtung schenken, sah der Plan, wie es dann auch vernünftig war, vor, dass sie und Bel flüchteten.


  Aber da Jannik nicht anwesend war …


  Zögernd meinte Rowan: »Das ist alles noch viel zu undurchschaubar …«


  Wieder Schweigen.


  Rowan fragte: »Ist es möglich, dass keiner von beiden mich ausspähen will?«


  »Ja. Der Bettler könnte aus dem genannten Grund in deiner Nähe bleiben. Die Frau könnte ein Zufall sein.«


  »Zur Gewissheit braucht man drei«, murmelte Rowan, ein Steuerfrauenlehrspruch.


  Bel hatte ihn oft gehört. »Gut«, sagte sie und wandte sich zur Tür, »wenn du noch zweimal über den Bettler stolperst, sag mir Bescheid!«


  Am nächsten Morgen fand Rowan den Plantagenarbeiter bei einem Trupp seinesgleichen, die die geruchsvolle Aufgabe erledigten, den Dünger über die Pfirsichpflanzung zu verteilen. Der fragliche Arbeiter, ein gebeugter und knorriger, aber bemerkenswert starker Mann, war entschieden nicht geneigt, sich zu unterhalten. Dennoch forderte die Sitte, dass er der Steuerfrau jede Frage beantwortete, und so tat er es so kurz angebunden wie möglich. Rowan zog eine Stunden lang hinter ihm her, während sie ihn dazu zu bewegen suchte, sich erschöpfender über Kieran auszulassen. Trotz der Anstrengung erhielt sie nur Auskünfte, die sie schon aus anderen Quellen bekommen hatte.


  Schließlich war das Maß ihrer Verärgerung voll.


  Sie legte ihren Stock nieder, der sich den Tag über als unnötig erwiesen hatte, faltete ihren Mantel zusammen und schloss sich den Arbeitern an.


  Das verblüffte alle. Nach einigem Hin und Her arbeitete die Steuerfrau an der Seite von zwei Kindern, einem Jungen von neun und einem Mädchen von zwölf Jahren, die gelegentlich von einem alten Mann durch Zurufe angewiesen wurden, wie sie ihre Pflichten zu erfüllen hätten. Rowan beherzigte seine Anweisungen und ging beispielhaft voran. Die Kinder arbeiteten härter und erfolgreicher. Das gab ihnen die Möglichkeit, sich auch um andere Dinge zu kümmern, also nahmen sie sich die Zeit, um Rowan endlos Fragen zu stellen: über ferne Länder, fremde Menschen, das Meer und über Ungeheuer.


  Zur Mittagszeit versammelten sich alle Arbeiter auf dem Boden neben dem Eselskarren, auf dem ein großes Wasserfass stand. Rowan setzte die Plauderei mit den Kindern fort und schilderte ihnen die prächtige, geheimnisvolle Delphintreppe und wie die gro-


  ßen Fische von einer Wasserhöhe zur nächsten über die Stufen sprangen und schließlich den unerforschten Ozean erreichten.


  Ihre Zuhörerschar umfasste inzwischen sämtliche Pflanzer, die ihr gebannt zuhörten, während sie Brot und Käse kauten und Früchte aus den Säcken, die sie auf dem Wasserkarren gelagert hatten. Als Rowan ihre Schilderung beendet hatte, aßen sie schweigend und nachdenklich weiter. Rowan griff in ihre Schultertasche und zog eine kleine Korbschachtel heraus.


  Sie hatte sie von dem Schankburschen bekommen, der ihr Frühstücksgeschirr abgeräumt hatte. Sie öffnete den Deckel.


  Eine knusprige Pastete, gefüllt mit Rüben und Estragonfleisch, ein dunkelgelbes Dreieck, das sich als ein mit scharfem Käse getränktes Brot erwies, ein Pfirsich und drei Konfektstücke mit rosaroter Zuckerkruste.


  Letztere verteilte sie an das Mädchen, den Jungen und den alten Mann. Die Kinder verschlangen ihre unter freudigem Gekreische, der Alte hielt sich seines mit geschlossenen Augen unter die Nase und atmete in offensichtlicher Verzückung den süßen Duft ein. Zuletzt schob er es sich zwischen die zahnlosen Kiefer und behielt es im Mund, saß ganz still da, das alte Gesicht unter dem Genuss verwandelt. Die anderen Arbeiter sahen erstaunt und neidisch zu. Der alte Mann ließ sich Zeit mit dem Kauen, und als er endlich schluckte, sagte er: »Aus dem Delphin.«


  Rowan lachte. »Dort wohne ich. Die Küchenmannschaft scheint mich unter ihre Fittiche genommen zu haben.«


  »Hmm.« Er musterte sie, kniff die Augen zusammen, dass sie nur noch schwarze Schlitze in einem Nest von Runzeln waren. »Und wie stellt sich der junge Beck an?«


  »Arbeitet tüchtig und vergnügt. Seid ihr verwandt?«


  »Mein Großneffe.« Er fuhr fort, sie anzusehen, dann schien er zu einer Entscheidung zu kommen. Er langte in sein Hemd, zog eine flache Silberflasche heraus, wischte sie mit einem Hemdzipfel ab, öffnete sie und reichte sie der Steuerfrau.


  Sie trank einen Schluck: Schnaps aus über dem Torffeuer gedarrtem Gerstenmalz. Sie schloss die Augen, rollte den Schnaps auf der Zunge, überlegte, dann schluckte sie. »Hoheneiland«, sagte sie und gab die Flasche zurück.


  Er lachte. »Mein Vater hat sich zwei Dutzend Flaschen hingelegt und nie einen Tropfen angerührt bis zu dem Tage, als er siebzig wurde. Hat am Tag darauf einen Schluck genommen und nur eine Flasche überdauert. Ich dachte, es war die Vorfreude, die ihn am Leben gehalten hat, also hab ich nicht damit angefangen, ehe ich meine Achtzig hatte. Inzwischen finde ich, es hat sich gelohnt.«


  »Danke für die Kostprobe. Du hast sie alle allein geerbt? Du musst wenigstens einen Verwandten gehabt haben, mit dem es zu teilen galt.«


  Er rümpfte die Nase. »Marisa. Sie fand keinen Geschmack daran.«


  »Lebt sie noch?«


  »Seit vierzig Jahren tot.« Er beäugte sie. »Und du fragst nach diesem Magus, für den du auch Vierzigjahre zu spät kommst.«


  »Zweiundvierzig, genau genommen. Doch es


  scheinen neue Tatsachen ans Licht zu kommen.« Sie biss in ihre Fleischpastete. »Diese Sternguckerabende zum Beispiel, die er für die Kinder abgehalten hat.


  Das ist für einen Magus recht ungewöhnlich und wird in unseren Aufzeichnungen nirgends erwähnt.


  Ich nehme an, dass die Steuerfrau, die damals hier war, nicht so lange geblieben ist, dass sie davon erfahren hat.«


  Dann: »Ah!«, machte der alte Mann mit großer Inbrunst, und zu jedermanns Erstaunen und mit plötzlicher Kraft mimte er stumm, es habe ihn ein großer Pfeil in die Brust getroffen. Er ließ sich nach hinten fallen und lag auf der Erde mit geschlossenen Augen, ausgestreckten Armen und einem seligen Lächeln auf dem Gesicht. Gelächter ringsumher, außer bei Rowan, die das Schauspiel sprachlos verfolgt hatte.


  »Lowry ist tot!«, rief der junge und wurde von Gekicher übermannt. »Er ist verliebt«, widersprach das Mädchen mit gespieltem Ernst. Zum Scherz kniete sie sich neben seinen Kopf, hielt das Ohr an seinen Mund. Lowry tat einen dramatischen Atemzug, als wär’s sein letzter und hauchte: »Latitia …«


  »Tatsächlich, ja«, sagte Rowan belustigt.


  Lowry gab seine Pose auf, wuschelte dem Mädchen durchs Haar, dann stützte er sich auf seine Schulter, um sich aufzurichten.


  »Darf ich annehmen, dass ihr ein Liebespaar wart?«, fragte Rowan.


  »Ach, nein! Ach, wenn es doch so gewesen wäre, aber nein, nein! Sie gönnte mir keinen zweiten Blick, dürr und klein wie ich war, und sie dagegen so …«, er seufzte dramatisch, »… wunderschön.«


  »Wirklich?« Rowan war entzückt. »Wie war sie denn?«


  »Groß, groß und schlank wie eine Weidenrute. Die Haut so dunkel, dass man meinte, sie hätte einen blauen Schimmer. Sie bewegte sich wunderbar, königlich, mit langen, anmutigen Schritten, und hielt den Kopf so stolz wie eine Prinzessin aus einem fernen Land. Und Augen wie kalte Sterne am Abendhimmel …«


  »Du meine Güte«, entfuhr es Rowan. »Und hast du diesen Ausbund an Schönheit jemals angesprochen?«


  Er warf den Kopf zurück und lachte. »In einem fort! Ich war eine Plage! Aber sie war ja eine Steuerfrau, und ich brauchte nur zu fragen, da musste sie eben antworten. Ach, ich habe gefragt und gefragt …«


  »Hat sie einmal erwähnt, was sie nach Donner gebracht hat?«


  »Tja, Steuerfrauen reisen umher. Danach habe ich sie bestimmt nicht gefragt. Meistens, Herrin, habe ich sie nur gefragt, um den Klang ihrer Stimme zu hören. Habe nie besonders Acht gegeben, was sie so redete …« Der Satz verebbte, die selbstironische Art verschwand, er nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.


  Rowan wartete gespannt, und als Lowry sie wieder ansah, wirkte er eine Spur grüblerisch. »Könnte dieser Magus gewesen sein.«


  Ganz unwillkürlich beugte Rowan sich begierig nach vorn. »Weißt du das sicher oder vermutest du das nur?«


  »Vielleicht von beidem ein bisschen. Sie war zornig auf ihn, das weiß ich.«


  »Wirklich?« Das war überraschend. »Warum?«


  »Weil er einfach gestorben ist. So hat sie es gesagt.


  Die ganze Zeit, während sie hier war, spürte man ihren Zorn, und auch mir entging er nicht. Also habe ich geradeheraus gefragt: Sag mir, Herrin, was macht dich so zornig? Und sie hat geantwortet: Kieran. Und ich habe gefragt: Was hat er getan? Und sie sagte: Er ist zu früh gestorben.« Er überlegte lange und angestrengt, und Rowan wartete. Doch am Ende seiner Überlegungen schüttelte er bloß den Kopf. »Wenn das Gespräch von da an noch weitergegangen ist, Herrin, so weiß ich es nicht mehr. Es ist so lange her, und ich habe wirklich nur auf ihre Stimme gelauscht.«


  Rowan bemerkte: »Was sie nach Donner geführt hat, hatte mit Kieran zu tun.«


  Er blickte sie schärfer an. »Und das hat auch dich hierher geführt, nicht wahr?«


  Sie seufzte. »Ja. Aber ich kann nicht einmal vermuten, um was es eigentlich geht.«


  Auf dem Rückweg von der Pfirsichpflanzung sah Rowan zwei Menschen auf einer Brücke stehen, die über einen der zahlreichen Bäche führte, die von den Bergen herabflossen. Selbst aus dieser Entfernung waren Bel und Dan leicht zu erkennen. Sie schienen müßig zu plaudern, doch Bel hatte sich so gestellt, dass sie die Pflanzung beobachten konnte.


  Von ihrem Standort auf dem niedrigen Hügel


  konnte Rowan weit über das flache Land blicken: zum Fluss hinunter nach Nordosten, wo der Graue Strom den Bogen um die Stadt schlug. Auf den Feldern und den Straßen, die sie von hier aus einsehen konnte, war weder von dem Bettler noch von der grauhaarigen Frau etwas zu sehen.


  Die Steuerfrau setzte ihren Weg zur Stadt fort.


  Der Nächste auf Rowans Liste war nicht daheim, die Läden waren geschlossen, das Haus scheinbar verlassen. Anstatt sogleich die nächste Adresse aufzusuchen, streifte Rowan in einem größer werdenden Bogen durch die Straßen, bog mal links, mal rechts in die Gassen ab, blieb hin und wieder hinter einer Ecke stehen, um einen Blick zurückzuwerfen. Von den verdächtigen Verfolgern war keiner zu sehen, doch Bel und Dan tauchten schließlich in der Straße vor ihr auf. Sie traten beim Pfandleiher ein, was Rowan daran erinnerte, dass sie sich um ein anderes Schwert bemühen sollte. Sie beschloss, nicht in den Laden zu gehen, solange Bel dort war. Morgen wäre auch noch früh genug.


  Doch sie konnte, als sie an der Ladenfront vorbeiging, nicht widerstehen hineinzuspähen. Dan war mit dem Pfandleiher ins Gespräch vertieft, Bel lehnte an der Ladentheke, als ob sie träge auf die Straße schaute. Rowan begegnete ihrem Blick, was wohl Bels Absicht gewesen war, und die Saumländerin neigte sich ein wenig vor, sodass der Pfandleiher ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Blitzschnell, dass es einem leicht entgehen konnte, zog sie eine misstrauische Miene und zeigte drei ausgestreckte Finger.


  Dann drehte sich sich um und schloss sich Dans Unterhaltung an.


  Rowan ging weiter.


  Drei. Vielleicht.


  Ein dritter Beobachter?


  Die Straße mit ihren Läden und schäbigen Wohnhäusern, die eng beieinander standen, war recht belebt. Es waren viele Menschen unterwegs. Rowan subtrahierte die offensichtlichen Bewohner der Straße: ein halbes Dutzend Kinder, der Blechschmied, der vor seiner Werkstatt faulenzte, die Frau, die herauskam, um ihn zu schelten, und offensichtlich seine Frau war, drei Männer und eine Frau, die einen Pferdekarren mit Blumen und Bändern schmückten, zu welchem Zweck, wusste Rowan nicht, und eine offensichtlich geistesschwache junge Frau, die halb ausgestreckt auf einer Türstufe saß, neben einem mürrischen jungen Mann von etwa achtzehn Jahren, der sie mit Suppe fütterte.


  Rowan prägte sich die verbleibenden Personen ein. Sie würde sie jederzeit wieder erkennen.


  Beim nächsten Haus kam es, dass Rowan fast zwei Stunden lang festsaß. Das alte Ehepaar, das dort wohnte, beantwortete heiter ihre Fragen, konnte ihr aber nichts Neues verraten, und dann begannen sie ihrerseits zu fragen.


  Rowan war gezwungen zu antworten. Offenbar


  hatten sich die vielen Kinder und Enkel der beiden Alten über das ganze Binnenland verstreut, und nachdem sie festgestellt hatten, dass Rowan doch keinem von ihnen begegnet war, wollten die beiden in allen Einzelheiten die Gegenden beschrieben haben, wo sich die Nachkommen niedergelassen hatten.


  Endlich gelang es Rowan, sich loszueisen. Wenigstens war diesmal der Tee gut gewesen.


  Die letzte von den angegebenen Adressen brachte die Steuerfrau zum Hafen, und schließlich stand sie vor einem dreigeschossigen Haus, das mit den in Donner gebräuchlichen plumpen Verzierungen versehen war, aber nach Wohlstand aussah. Sie stieg die Vordertreppe hinauf, trat ein und ließ drei Buchhalter mit dicken Kladden an sich vorbei, die sich über Zahlen unterhielten.


  Im Innern des Hauses leises Stimmengemurmel, das Gehabe steifer Geschäftigkeit. Das Erdgeschoss bestand aus einem einzelnen großen Raum mit Ladentischen und für alle zugänglichen Warenlager zur Rechten, Schränken und Arbeitstischen zur linken Seite. Rowan schob sich an Menschen vorbei, die eifrig ihrer Pflicht nachgingen, und versuchte jemanden zu entdecken, der ein paar Augenblicke Zeit haben mochte.


  Der Mann, den sie erspähte, erwies sich als Sekretär. Als Rowan nach Marel fragte, führte er sie hinter eine Reihe hoher Aktengestelle, die den hinteren Teil des Raumes abtrennten, wo Schubfächer von bunten Papierschnipseln überquollen.


  Dort fiel das Licht durch die breiten Fenster der Rückseite des Hauses, und man blickte auf einen großen offenen Hof und ein Lagerhaus. Pferdewagen wurden mit neu gezimmerten Kisten beladen, deren Holz noch hellgelb war.


  Marel nahm eine Ecke des Hauptraumes für sich in Anspruch, mit offenen Fenstern zu beiden Seiten.


  Für seine Arbeit hatte er drei Tische um sich gestellt, mit Schubladen, losen Blättern voller Zahlen und auf einem Tisch einen Bambuskasten mit vielen Fächern, die alle leer waren.


  Der alte Mann teilte seine Aufmerksamkeit unter drei verschiedene Aufgaben, indem er sich von einem Tisch zum andern und wieder zurück bewegte, und auf allen schien die Arbeit in gleicher Schnelligkeit voranzugehen. Rowan und der Sekretär standen still und warteten, dass man sie zur Kenntnis nahm.


  »Ich hoffe, nicht bei etwas Wichtigem zu stören«, begann Rowan, nachdem man einander vorgestellt war und der Sekretär sich zurückgezogen hatte. »Ich kann ebenso gut später wiederkommen oder morgen, wenn das besser ist.«


  »Überhaupt nicht.« Marel war knochendürr, bewegte sich jedoch mit frischer Tüchtigkeit. Sein Kopf war kahl und bleich und, wie es schien, ein bisschen staubig, Nase und Augenbrauen vorspringend. Die grünen Augen, in welchen scharfes Nachdenken ein dauerhafter Zug geworden war, schauten nun vergnügt und neugierig. »Ich tue das alles mechanisch. Sowie du wieder gegangen bist, werde ich rasch aufgeholt haben, ohne große Anstrengung. Ich brauche kaum noch Acht zu geben.«


  Rowan mochte den Mann sofort. »Dein Geschäft scheint gut zu gehen«, bemerkte sie. Der Sekretär kam mit einem hohen Hocker, und Rowan schwang sich hinauf, nachdem sie ihren Stock an den mittleren Arbeitstisch gelehnt hatte. »Ich bin kürzlich aus Alemeth gekommen. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob die Seide, die mit mir übers Meer gefahren ist, durch dein Kontor geht.«


  »Seide.« Er blinzelte zweimal, dann wurde er lebhaft. »Nein, leider nicht! Dunmartin hat sie bekommen, wie ich gehört habe, und sie wird mit einer Karawane die Große Nordroute nehmen.«


  Rowan nickte. »Ich würde dich gern nach Ereignissen fragen, die vor einigen Jahren hier in Donner geschahen.«


  Er spreizte die Hände. »Wenn es nicht mehr als achtzehn Jahre her ist, werde ich davon wissen. Allerdings muss ich einräumen, dass mir die ersten drei Jahre ein bisschen verschwommen sind …«


  »Der Magus Kieran.«


  Seine Augenbrauen hoben sich. Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Seltsam, wie ein Mann sich verändern kann«, sagte er.


  Rowan beugte sich nach vorn, die Hände auf den Knien. »Hat er sich denn verändert?«, fragte sie gespannt.


  »Oh ja. Ja, in der Tat. Habe dergleichen noch nicht gesehen. Als ich ein junger Bursche war, ging man Kieran aus dem Weg. Ein seltsamer, grimmiger Mann, wie ich mich entsinne. Doch kurz bevor er starb …«


  »Sternguckerabende für kleine Kinder.«


  »Richtig.«


  »Hielten das die Leute nicht für sonderbar? Nach dem, was Nids Schwester zugestoßen war?«


  Die Brauen gingen noch mehr in die Höhe, und der Alte stieß einen leisen Pfiff aus. »Nun, das liegt allerdings sehr weit zurück. Ich war selbst noch ein Knabe. Wurde eben dreizehn, und Nid war ein, zwei Jahre älter.«


  »Es verblüfft mich, dass überhaupt jemand seinen Kindern erlaubte, zu Kieran zu gehen.«


  »Das ist es ja, verstehst du? Wir waren alle noch so klein, als Ammi ums Leben kam, und später, als Kieran freundlich wurde … nun, die meisten von uns hatten es nicht selbst gesehen, nur davon gehört. Ich habe das Mädchen kaum gekannt. Aber Nid war mein Freund, darum ist bei mir vielleicht mehr hängen geblieben.«


  »Hast du deine Kinder von Kierans Abendvergnügungen ferngehalten?«


  Er kratzte sich am Ohr. »Nein, die waren zu der Zeit schon erwachsen. Mein jüngstes war achtzehn, neunzehn. Die wurden zu den Sternguckern nicht eingeladen.«


  »Hat Kieran denn ältere Kinder fortgeschickt?«


  »Ich glaube nicht … Heda, Junge!« Er rief durch den ganzen Raum und winkte jemanden herbei.


  Der angesprochene ›Junge‹ war ein großer, breitschultriger Mann in den Fünfzigern. Sowie er vor ihm stand, sagte Marel: »Diese alten Sternguckerabende, die Kieran der Magus abgehalten hat – euer Verein ist nie selber hingegangen, nicht wahr?«


  »Nein. Wir waren nicht eingeladen.« Er richtete seinen hellgrünen, gleichgültigen Blick auf die Steuerfrau, dann wieder auf seinen Vater. »Wäre wirklich töricht, uneingeladen einen Magus zu stören.«


  »Dann waren es nur die kleinen Kinder, die er zu sich bat?«


  Der Sohn überlegte. »Er machte immer ein großes Getue darum, huldvoll und feierlich einzuladen. Aber wie ich mich erinnere, durfte jedes kleine Kind jederzeit aufkreuzen, ob gebeten oder nicht.«


  Rowan nickte. »Wir sind uns schon begegnet«, sagte sie plötzlich.


  »Verzeihung?«


  »Reeder, nicht wahr?«


  Sein Blick blieb gleichgültig. »Ja.«


  »Wir sind vor sechs Jahren zusammen mit der Morgans Glück gefahren, von hier nach Wulfshafen.« Sein Gesicht wurde noch ausdrucksloser, und mit Absicht. Rowan bereute augenblicklich, ihn an die Umstände der Begegnung erinnert zu haben, fand aber, sie könne das Gespräch nicht ohne eine weitere und eher förmliche Bemerkung abbrechen. »Es tat mir Leid zu erfahren, was dem Jungen zugestoßen ist, der mit dir gereist ist. Ich hoffe, er war nicht dein Sohn.«


  Er schwieg einen Augenblick, ehe er antwortete.


  »Nein. Der Sohn eines Freundes.« Und er schied ohne eine weiteres Wort.


  Rowan sah ihm nach, wie er durch den Raum ging und an seine Arbeit zurückkehrte. Als sie sich Marel wieder zuwandte, sah sie, dass er sie traurig betrachtete. »Ein lebhafter Bursche und eine rechte Plage«, meinte er, und Rowan brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er nicht von Reeder sprach. »Wir dachten, ihn in das Geschäft einzuführen. Sonst schien sich niemand in der Familie für die geschäftliche Routine zu erwärmen. Sein Vater und mein Sohn waren eng befreundet.«


  Sie nickte, beschloss aber, nicht zu erwähnen, dass sie in die Umstände, die den Tod des Jungen herbeigeführt hatten, verwickelt gewesen war. Sie blieb ein Weilchen still. Marel sah sie geduldig an. Unterdessen kam eine untersetzte, unordentlich aussehende Frau zu Marel geeilt, eine aufgeschlagene Kladde mit zwei Lesezeichen an die Brust gedrückt, ein eng beschriebenes Blatt Papier in der Hand und eine Rolle Tuch ungeschickt unter den Arm geklemmt. Marel winkte die Buchhalterin fort, ohne den Blick zu wenden.


  Als die Steuerfrau mit ihrem Gedankengang zu Ende war, richtete sie die Aufmerksamkeit auf Marel, doch er sprach, ehe sie den Mund auftat. »Und nun haben wir schon zum zweiten Mal über ein Kind gesprochen, das durch Magie ums Leben gekommen ist.


  Ich komme nicht umhin, das zu bemerken. Ist das ein Zufall?«


  »Nicht mehr als das«, teilte sie ihm mit. »Tatsächlich sind solche Dinge so verbreitet, dass ich mich frage, warum Kieran plötzlich die Ausnahme wurde.


  Ich kann mich über seine plötzliche Begeisterung für Kinder nur wundern.«


  Marel spitzte nachdenklich die Lippen. »Das Alter vermutlich. Wenn man das Ende seiner Tage kommen sieht, nimmt man mehr Anteil an den jungen Menschen. Wenn man weiß, dass man die Zukunft nicht mehr erlebt, so treibt es einen, Abgesandte anzuwerben …« Rowan zeigte sich belustigt, doch Marel hob die Hand. »Nein«, fuhr er fort, »es waren eigentlich nicht nur die Kinder. Er wurde ganz allgemein … netter. Nahm mehr Anteil an den Menschen …«


  »Plötzlich oder allmählich?«


  Er stutzte, starrte sie an, schüttelte den Kopf.


  »Schwer zu sagen. Mir ist es plötzlich aufgefallen.


  Andere mögen vielleicht eher kleine Veränderungen bemerkt haben. Was mich betrifft, so kam er eines Tages hierher und bat, mich vertraulich sprechen zu dürfen. Er verriet mir, dass ich mich einstellen sollte, einige Verluste aufzufangen, weil eine Schiffsladung mit Stickereien und Glaswaren von Klippen im Sturm untergegangen sei.«


  »Und so war es, nehme ich an.«


  »Ja, in der Tat. Durch seine Warnung war ich in der Lage, geschickte Anleihen zu tätigen, habe hier und dort Geld angelegt … bis die Nachricht auf dem üblichen Wege Donner erreichte, war es mir gelungen, die Sache zu meinem Vorteil zu wenden.« Der nachdenkliche Blick stellte sich ein. »Und ich habe mich immer wieder gefragt: was hatte er davon?«


  Sie zuckte belustigt mit den Mundwinkeln. »Gesprochen wie ein Kaufmann. Vielleicht nicht mehr als das Vergnügen an der Wohltat?«


  Nun lächelte auch er, breit und spöttisch. »Und das glaubst du?«


  »Bestimmt nicht«, versicherte sie ihm.


  »Ich auch nicht.« Nun sprach er eindringlich. »Herrin, nach meiner Erfahrung gibt es sehr wenige Menschen auf der Welt, die etwas aus reinem Wohlwollen tun. Vielleicht gehörte er dazu. Vielleicht auch nicht.«


  Was war mit reinem Wohlwollen zu gewinnen?


  Was erlangte man, wenn man zu Kindern freundlich war?


  Nichts Handfestes. Freundschaft? Vergnügen vielleicht? Bewunderung? Ergebenheit? »Vielleicht bereute er, dass er Nids Schwester umgebracht hatte, und versuchte … es zu sühnen.«


  »FünfundzwanzigJahre danach?«


  »Das scheint recht spät zu sein.«


  »Vielleicht ein Mensch mit langsamem Gewissen.


  Nun, jedenfalls habe ich die Veränderung zum ersten Mal bemerkt, als er mir eine Freundlichkeit erwies.«


  »Und fuhr er damit fort?«


  »Ach, nein. Das heißt, nicht unmittelbar. Als der Ostbrunnen versiegte, machte er ihn wieder gebrauchsfähig, aber das war für alle gut. Und er schlug vor, einen zweiten zu graben, gleich vor Sarannas altem Gasthof. Alte Pflastersteine herausreißen ist mühselig, doch wir taten es.« Er kniff wieder die Augen zusammen. »Er ließ uns, nein, er zwang uns, jeden Abort rings um die Ziegelmacherstraße umzuändern. Von der Grube zur Schüssel.« Plötzlich erheiterte ihn etwas. »Der alte Greydon – er ist jetzt zwanzig Jahre tot – er beschloss, dass er das nicht tun wollte.«


  Ungehorsam gegen einen Magus – doch das


  Zwinkern in Marels grünen Augen beruhigte Rowan.


  Sie wagte ein vorgreifendes Lächeln. »Und was geschah?«


  Das Grün leuchtete. »Es klopfte eines Tages an Greydons Tür, und er öffnete – und es war der Magus persönlich. Kieran schob ihn einfach beiseite, marschierte ins Haus, geradewegs hindurch, marschierte zur Hintertür hinaus – inzwischen die gesamte Familie im Kielwasser – und geradewegs zum Abort.


  Er betritt ihn, er schließt die Tür hinter sich.


  Eine Weile vergeht. Dann kommt der Magus heraus, und ohne rechts und links zu gucken, marschiert er mitten durch die Familie zur Hintertür und zur Vordertür wieder hinaus. Zu Greydon aber sagt er im Vorbeigehen: ›Geh da nicht rein! ‹«


  Marel kicherte. »Und da standen sie alle im Hinterhof und starrten auf das Häuschen … und dann


  …«


  Er schlug die Hände zusammen, dass Rowan erschrak. »Das ganze Ding flog senkrecht in die Luft!


  Hoch über das Dach und ging in tausend Stücke!« Er lachte lauthals, und Rowan konnte nicht anders, sie musste ebenfalls lachen. »Was für eine Bescherung!


  Die ganze Nachbarschaft war eine Woche lang beschäftigt, um alles von den Dächern zu klauben!


  Greydon bekam einiges von uns zu hören, das kannst du glauben! Ach, das hat er nie vergessen, dafür haben wir gesorgt. Noch jahrelang sind wir am Jahrestag vor seiner Tür aufgekreuzt und haben ihm wohl oder übel eine Feier aufgezwungen. Scheißhaufenflugtag haben wir’s genannt.« Er überließ sich seinem Gelächter, zog irgendwann ein weißes Taschentuch aus der Schublade und wischte sich die Augen. »Ach je!«


  Die Steuerfrau fand die Geschichte nicht nur erheiternd. Es war gefährlich, in der Nähe eines Brunnens oder anderer Wasserquellen Grubenaborte zu haben. Die Verschmutzung konnte über den Boden ins Wasser gelangen, besonders in feuchten Gegenden. Das Brunnenwasser wäre zumindest ungenießbar und im schlimmeren Fall eine Krankheitsquelle.


  Kieran hatte der Stadt eine Freundlichkeit erwiesen. Und was aufschlussreich war: Er hatte es auf eine Weise getan, die den Bewohnern eine Belustigung verschaffte, eine Geschichte, die man weitererzählen konnte – noch lange nach dem Hinscheiden des Magus. Fast erschien es, als wollte der Magus sich eine Legende schaffen. »Meinst du, die Menschen in Donner sind eher geneigt, sich an den freundlichen Kieran zu erinnern?«, fragte Rowan.


  »Ich weiß nicht … einige sicherlich. Wir würden es vielleicht alle tun, wenn er länger gelebt hätte, nehme ich an.« Es hatte den Anschein, als wäre ihm dieser Gedanke noch nie gekommen, und er schenkte ihm einige Überlegung.


  Behutsam fragte Rowan: »Wie ist er gestorben?«


  »Wie? An Altersschwäche, so hieß es jedenfalls.


  Er schien recht alt gewesen zu sein.«


  »Kannst du dich erinnern, ob Jannik vor, nach oder am Tag von Kierans Tod in die Stadt kam?«


  Wenn Kieran keines natürlichen Todes gestorben war, so wäre Jannik als der Nachfolger dieses Sitzes ein geeigneter Verdächtiger.


  »Jannik? Oh, nachher. Kann es nicht mehr genau sagen, aber wenigstens einen Monat danach, wenn nicht zwei.«


  Rowan war sprachlos. »So viel Zeit verstrich? Wie seid ihr mit den Drachen zurechtgekommen, wenn kein Magus da war, um sie in Schach zu halten?«


  »Es gab keine Schwierigkeiten mit den Drachen, überhaupt keine.«


  »Das gibt mir reichlich zu denken …«


  »Nun«, meinte Marel darauf, »vermutlich waren sie niemals wirklich sich selbst überlassen. Ich muss annehmen, dass der Lehrling auf sie aufgepasst hat.«


  »Lehrling?«, wiederholte Rowan. Die Lehrlinge der Magi waren, sofern das möglich war, ein noch größeres Geheimnis als ihre Meister. Sie waren plötzlich da, kamen augenscheinlich von nirgendwoher, dienten und lernten eine Zeit lang, dann verschwanden sie. Einige tauchten anderswo als Magus wieder auf, Jahre oder Jahrzehnte später. Von den meisten wurde nie wieder etwas gehört. Dass Kieran einen Lehrling gehabt hatte, war Rowan vollkommen neu …


  Dann stutzte sie. Ihr wurde kalt. »Lehrling?«, wiederholte sie noch einmal.


  »Oh ja«, fuhr Marel fort. »Tatsächlich waren wir davon ausgegangen, dass er bleiben würde. Doch als Jannik aufkreuzte, gab es keinerlei Auseinandersetzung …«


  »Wie hieß er?«


  Marel winkte seinen Sohn heran. »Reeder, ich kann mich nicht entsinnen: Wie war noch gleich der Name von Kierans Lehrling? Du hast doch ein paar Mal mit ihm gesprochen, nicht wahr?«


  Reeders kühler Blick huschte von seinem Vater zu der Steuerfrau, und Rowan dachte: Nein. So einfach kann es nicht sein.


  Doch es war so.


  »Ja«, bestätigte Reeder. »Du meinst Slado.«
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  Marel unterhielt eine Wohnung im dritten Stock des Hauses, zu der auch ein privates Arbeitszimmer gehörte: klein, mit schräger Decke, bequem eingerichtet. Das einzige Dachgaubenfenster ging nach Westen hinaus, wo jetzt die gelbbraunen Dächer von Donner in der untergehenden Sonne rot übermalt waren oder im Schatten rauchblau erschienen. Das Fenster warf ein leuchtendes gelbrotes Rechteck auf die gegenüberliegende Wand, wie eine schräge, substanzlose Tür aus Licht.


  Marel saß hinter einem alten Mahagonischreibtisch. Reeder saß in nachlässiger Haltung in einem rotledernen Lehnstuhl zur linken des Fensters. Die Steuerfrau ging auf und ab.


  Hier in Donner war er gewesen, der Mann, den sie suchte, der eine, der hinter all dem neuen Unheil dieser Welt steckte. Geheimnisvoll, ungewöhnlich mächtig, ein beiläufiger Mörder, ein böser Mensch.


  Hier, genau zu der Zeit, als alles begann, mit dem Absturz des unbekannten Leitsterns nämlich.


  Die Steuerfrau hatte gehofft, weitere Hinweise auf seine Pläne, seine Ziele, sein Wesen zu entdecken.


  Stattdessen war sie auf ihn selbst gestoßen.


  Doch nur als Spur aus der Vergangenheit. »Ich muss alles über ihn erfahren, woran du dich erinnern kannst.«


  Reeder legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Das ist eine recht grenzenlose Forderung«, sagte er und schien mit seinen Händen zu reden. »Man weiß kaum, wo anfangen oder wo man aufhören soll, was das betrifft.«


  Die Steuerfrau blieb stehen, drehte sich zu ihm hin. Wo könnte man denn beginnen?


  Und weil es ihr mit einem Mal wichtig vorkam, fragte sie: »Welche Farbe haben seine Augen?«


  »Grau.« Reeder neigte ganz leicht den Kopf zur Seite, als stellte er einen Vergleich an. »Grauer als deine. Weniger Blau.«


  »Haare?«


  »Rotbraun. Kastanienbraun eigentlich. Er trug es schulterlang.«


  »Wie alt?«


  Reeder blickte an die Decke, als würde er eigens sein Gedächtnis bemühen. »So alt wie ich vielleicht oder ein bisschen jünger«, antwortete er gleichgültig.


  »Achtzehn, neunzehn … Er sah allerdings jünger aus, weil er keinen Bart trug.«


  So jung. Und nur ein Lehrling.


  Einen Leitstern vom Himmel zu holen verlangte gewiss machtvolle Magie. Konnte ein Lehrling so etwas zuwege bringen?


  »Wie lange hat Slado in Kierans Diensten gestanden, ehe der alte Magus gestorben ist?« Wie viel Zeit hatte er gehabt, um sein Handwerk zu erlernen?


  Es entstand eine Pause. Es war Marel, der antwortete. »Ich weiß es nicht. Nicht lange, wie mir scheint.


  Reeder?«


  Eine noch längere Pause. »Kaum lange. Es war weniger als ein Jahr, dessen bin ich sicher. Vielleicht über sechs Monate. Aber, wirklich, das ist so lange her – ich fürchte, da wird es sowieso schwierig, sich genau an alles zu erinnern.«


  »Und Slado blieb nicht, nachdem Jannik einmal da war?«


  »Mir ist nicht bekannt, dass sie einander überhaupt begegnet sind. Ich habe sie nie zusammen gesehen.


  Jannik kam an, und Slado wurde nie wieder gesehen.


  Es ist anzunehmen, dass er vorher fortgegangen ist …«


  Rowan sah sich plötzlich vor der Wand stehen und begriff, dass sie wieder auf und ab geschritten war.


  Eine Angewohnheit, wenn sie aufgeregt war. Sie beruhigte sich und drehte sich um.


  Wenn Reeder Slado begegnet war, dann auch andere Leute. Vielleicht welche, die sich besser erinnern konnten. »Hat sich Slado unter den gemeinen Leuten Freunde gemacht?«, fragte sie. Von denen er sich etwa verabschiedet hätte und bei denen er etwas von seinen künftigen Plänen erwähnt hätte. Achtzehn Jahre alt? »Vielleicht hatte er ein Liebchen?«


  Die Pause dehnte sich beträchtlich. Beide Männer musterten sie zweifelnd. »Verzeiht.« Mit ihrem Hinundherschreiten und ihrer unbegreiflichen Eindringlichkeit musste sie ihnen sehr sonderbar erscheinen.


  »Aber das ist von Bedeutung. Gab es jemanden, dem Slado nahe gestanden haben könnte?«


  Reeder erwiderte: »Ich kann mich kaum erinnern, Herrin. Ich weiß zwar, dass einige Mädchen ihn aufregend fanden, aber nicht, ob er das je erwidert hat.


  Was Freunde angeht … keine vertrauten, soweit ich gesehen habe. Ich habe regelmäßig mit ihm gesprochen, aber nie ausführlich.«


  Augenblicklich war Rowan höchst aufmerksam.


  »Worüber habt ihr gesprochen?«


  Reeder machte eine wegwerfende Geste. »Was


  Burschen in diesem Alter so schwatzen, wenn sie nichts Besonderes zu sagen haben. Beleidigende Bemerkungen über Spaziergänger zumeist.« Da fiel ihm etwas ein. »Er konnte Kieran nicht leiden«, sagte er und staunte scheinbar über sein Gedächtnis.


  »Hat er gesagt, warum?«


  »Nun … ich vermute, dass er ihn für weich hielt.«


  Rowan fand Reeders Gesichtsausdruck vielsagend.


  »Und du warst seiner Meinung.«


  Er regte sich unbehaglich auf seinem Sitz, wirkte ratlos, dann blickte er sie scharf an, als erinnerte er sich eben ihrer Anwesenheit. Sein hellgrüner Blick tarnte sich von neuem, wurde gleichgültig, undurchdringlich. »Damals kam es mir wahrscheinlich sehr töricht vor. Sich bei den Leuten einschmeicheln, wenn man so viel Macht hat – wozu sich die Mühe machen? Er war ein Magus. Er brauchte niemandes Anerkennung. Er konnte tun, wie ihm beliebte.«


  »Und Slado gab sich keine Mühe, sich einzuschmeichelnd«


  »Nein. Und es war deutlich, dass Kierans Verhalten ihn verärgerte. Doch Slado war nur Lehrling. Er hat sich mit seinem Meister nicht angelegt.«


  Marel nahm nun die andere Hälfte des überlieferten Vorrechts in Anspruch. »Sag mir, Herrin«, begann er förmlich, »warum so große Anteilnahme an dem Lehrling eines Magus aus vergangener Zeit?«


  Die Steuerfrau wandte sich ihm zu. »Weil Slado jetzt der mächtigste, gefährlichste und böseste Mann auf der Welt ist«, antwortete sie. »Weil der Schaden, den er mit seiner Magie anrichtet, viel schlimmer ist als alles, was wir je für möglich gehalten haben.« Sie zögerte. »Und weil gegen ihn etwas unternommen werden muss.«


  Was aus dem letzten Satz alles folgte, brauchte seine Zeit, um verstanden zu werden, doch dann wurden die beiden Männer unruhig. Marel kam langsam in seinem Stuhl hoch, während Reeder sich mit nichts sagender Miene tiefer in den seinen drückte.


  Marel sagte: »Das ist … keine Sache, die man gewöhnlich von Steuerfrauen hört.«


  »Ja.«


  »Und was planst du im Einzelnen …«


  »Nein!« Reeder hatte sich erhoben. Rowan trat erschrocken einen Schritt zurück. Reeder sagte heftig zu seinem Vater: »Nein! Wir wollen nichts darüber wissen!« Mit geballten Fäusten drehte er sich zu Rowan und sprach durch die zusammengebissenen Zähne. »Steuerfrau – verschwinde hier!«


  »Reeder!« Marels Ton war schneidend.


  »Wir wollen nichts von den Magi und wollen


  nichts mit ihnen zu tun haben! Wenn du planst, dich mit einem anzulegen – dann geh weit weg von uns und halte uns aus der Sache raus!«


  Marel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mein Haus!«, erklärte er nachdrücklich, die grünen Augen scharf auf den Sohn gerichtet. »Mein Arbeitszimmer.


  Und wenn ich dich erinnern darf, Reeder, mein Geschäft! Wenn dir der Umgang nicht gefällt, den ich pflege, wenn du zu einem Gast in meinem Haus nicht höflich sprechen kannst, dann bist du es, der sich –


  höflich – empfehlen sollte.«


  »Vater …«


  »Kaufmannsehre, Reeder. Guter Preis für gute Ware. Ich kann gar nicht zählen, wie oft dieses Geschäft aus dem Wissen der Steuerfrauen Nutzen gezogen hat, sei es mittelbar oder unmittelbar.« Marel faltete die Hände und fasste sich wieder, doch er ließ Reeders Blick nicht los, und der Sohn schien in seinem Griff gefangen. »Nun, diese Frau stellt uns Fragen«, fuhr Marel bestimmt fort, »und um all der Vorteile willen, die wir aus Steuerfrauenkenntnissen gewonnen haben, müssen wir nach bestem Wissen antworten – oder uns zu Heuchlern und Schwindlern erklären!«


  Reeder zischte einmal durch die Zähne und erwiderte: »Erst kürzlich hat es wieder genug Schwierigkeiten durch die Magi gegeben …«


  »Kürzlich?« Rowan war bestürzt. »Was für


  Schwierigkeiten gab es kürzlich?«


  Marel entließ Reeder aus seinem Blick. Der Sohn trat mit weichen Knien einen Schritt zurück, als wäre er leibhaftig losgelassen worden.


  Der alte Kaufmann antwortete: »Nicht in Donner, Herrin –doch wenn sich das Geschehen fortsetzt, haben wir vielleicht einige Schwierigkeiten zu erwarten.« Reeder machte eine abschätzige Geste, vielleicht als Widerspruch, dann wandte er sich heftig ab und warf sich in seinen Stuhl. Marel fuhr fort: »Ich stelle fest, dass mehrere meiner Konkurrenten flussaufwärts nicht mehr im Geschäft sind. Jannik hat Dinge beschlagnahmt, ob die Lieferanten oder Kaufleute sie entbehren können oder nicht. Bestimmte Grundnahrungsmittel, Getreide hauptsächlich, Tuche und Garne, Erze – nicht die Sorten, die man erwarten würde, keine kostbaren, sondern Zinn, Kupfer, etwas Eisen. Das rohe Metall, unbearbeitet.«


  Rowan dachte nach. »Wie seltsam.«


  »Wer sich dagegen entrüstete, wurde noch viel grober behandelt, als es ohnehin schon Janniks Art ist. Und es gibt zu denken, dass auf Olins Besitzungen scheinbar Ähnliches geschieht – wo es dort weniger Gesellschaft gibt, von der man zehren kann. Er hat nicht nur Material, sondern auch Menschen eingezogen.«


  Rowan wurde immer unruhiger. »Sammelt Olin


  ein Heer?«


  »Wenn ja, dann von seltsamer Art. Zwei Städtchen am Salzmoor sind vollständig entvölkert worden, alle Bewohner samt der Kinder nach Norden geschickt, aus unbekanntem Grund.«


  Die Steuerfrau suchte in Gedanken nach Handlungsmustern, nach Erklärungen, vergeblich. Sie tauchte aus ihren Überlegungen auf und sah sich von beiden Männern beobachtet: Marel mit forschendem Blick, Reeder mit unterdrücktem Zorn.


  Marel wäre froh, mir zu helfen, wenn er könnte, dachte Rowan. Doch sie hatte den Eindruck, dass Reeder viel mehr wusste, als er zugab, und dass er ihr tatsächlich helfen könnte –wenn er denn wollte!


  Doch seine Abneigung gegen sie reichte über dieses Zimmer und diesen Augenblick hinaus. Sie richtete sich gegen sie selbst.


  Steuerfrauen und Matrosen, hieß es, waren gegen bestimmte Arten von Zauber unempfindlich. Der Junge, der seinerzeit mit Reeder auf der Morgans Glück reiste, sah von einem Versteck aus zu, wie der Navigator Rowan bewies, dass das wahr war. Er und Rowan berührten nacheinander eine magische Truhe, die sich unter der Fracht befand und für einen Magus bestimmt war. Ihnen geschah dabei nichts. Doch später, als der Junge allein war, wollte er es ihnen gleichtun. Der Schutzzauber tötete ihn.


  Rowan durchquerte das Zimmer bis zu Reeders Stuhl und blieb vor ihm stehen. Während sie auf ihn hinabblickte, wünschte sie, ebenfalls sitzen zu können, wünschte sich, nicht so vor ihm aufragen zu müssen. »Ich bedaure, was mit deinem jungen Freund geschehen ist. Es brach mir das Herz, als ich davon erfuhr. Aber Reeder – nicht ich habe das getan. Er starb von der Hand eines Magus.«


  Er sah zu ihr auf, verengte ein wenig den Blick.


  »Welches Magus?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. Die Truhe konnte ebenso gut Slado gehört haben, doch: »Ich weiß es nicht und kann es auch nicht herleiten.« Sie atmete einmal tief. »Es ist nicht allgemein bekannt, doch die Magi haben einen Machthaber über sich, einen, dem selbst sie gehorchen müssen. Sie bekriegen einander –


  wer weiß warum. Sie verwenden ihre Magie nach Belieben und scheren sich nicht darum, in welcher Weise sie uns berührt, ob zum Guten oder zum Schlechten. Wir haben keine Wahl. Wir haben nichts zu sagen. Ein Magus scheint nur sich selbst verpflichtet zu sein, wird weder befehligt noch überwacht.«


  Und weil sie es nicht mehr ertrug, auf Reeder hinabzublicken, ließ sie sich auf ein Knie nieder, legte die Hände gefaltet auf das andere. So sah sie ihm in die hellgrünen Augen. Es war das Grün von Meerwasser im Sonnenschein. »Doch ich weiß und du jetzt ebenfalls, dass die Magi über sich einen einzelnen Meister haben. Sein Name ist Slado. Wirst du mir helfen?« Wen verabscheust du mehr, die Magi oder mich?


  Sein Blick war undurchdringlich. Er musterte sie aus der Entfernung, die hinter seinen Augen lag. Das dauerte eine Weile.


  Zuletzt sagte er: »Bist du imstande, mit … Besonnenheit vorzugehen?«


  »Wenn nötig.«


  »Als Bedingung für meine Hilfe.«


  »Reeder.« Marels Ton enthielt eine Warnung.


  Reeder beachtete ihn nicht.


  »Du musst deutlicher werden«, forderte Rowan.


  Seine Fassade baute sich erneut auf: der verschlossene Blick, die hochmütige Neigung des Kopfes, ein leichter Ruck, als er Haltung annahm, und Würde.


  Rowan fand das Schauspiel beachtlich.


  »Ich spreche von beiläufiger, argloser Unterhaltung. Ohne gezielte Fragen, unheilvolle Enthüllungen oder Gerede, das sich mit den Geschäften der Magi befasst.«


  »Inzwischen beherrsche ich es ziemlich gut, aus beiläufiger Unterhaltung Erkenntnisse zu gewinnen«, erklärte Rowan.


  Reeder wandte den Blick ab, zupfte das Hosenbein am Knie zurecht, schnippte ein unsichtbares Stäubchen weg und stand aus seinem Stuhl auf. Die Steuerfrau erhob sich.


  Zu Rowans Verwunderung reichte er ihr den Arm.


  »Ich hoffe, du bist zum Abendessen noch frei«, sagte er.


  Das Paar empfing Reeder sprachlos verblüfft –


  und dann, zu Rowans Verwunderung, mit entzückten Rufen. Sie zogen ihn an beiden Armen durch die Tür, lachten und umarmten ihn, was er milde lächelnd und mit ruhiger Würde hinnahm. Verwirrt trat Rowan hinter ihm ins Haus und fragte sich, ob sie der Aufmerksamkeit wohl ganz entgehen würde.


  Doch als Reeder für eine Pause im Begrüßungsritual sorgte, in welcher er Rowan vorstellte, wurde sie zwanglos willkommen geheißen.


  Der Mann war dunkelhäutig, die Frau hell und sommersprossig. Seine Haare waren lang und eisengrau, fielen in dicken, ungebändigten Strähnen um sein Gesicht und über den Rücken, ihres war kurz, von flachsblonder Farbe, die allmählich in Weiß überging. Er hieß Naio, sie Ona.


  Ihr Heim war ihre Werkstatt: ein langer, hoher Hauptraum, wo Regale mit Tellern, Urnen, Vasen Bechern und Teegeschirren die Vorder-und die Hinterwand einnahmen und bis in düstere Höhe hinaufkletterten. An der rechten Seite stand ein Brennofen, der noch Hitze abstrahlte. Zu beiden Seiten waren in bequemer Entfernung voneinander zwei Töpferscheiben aufgestellt. Gegenüber an der Wand ein Kamin, wo ein kleines Feuer zischte und lustig flackerte. Der niedrige Tisch vor dem verschossenen Sofa war fürs Abendessen gedeckt.


  Naio und Ona liefen hin und her, um Teller und Besteck, einen weiteren Stuhl und Weingläser zu holen, während Reeder mit, wie Rowan fand, unnötig herablassender Art die beiden Flaschen anbot, die er unterwegs erworben hatte.


  Zu viert setzten sie sich zum Essen an den Kamin.


  Es gab Schmortopf und Brot, ein schlichtes, aber herzhaftes Mahl. Doch Reeder pries es mit feierlichen Worten, die der Schlichtheit so gar nicht angemessen waren, weshalb Rowan ärgerlich die Zähne zusammenbiss.


  Naio schien Reeders Ton überhaupt nicht wahrzunehmen. Er zählte ihm die Zutaten des Fleischgerichts auf, die alle selten, alle geheim waren – und, sofern Rowan sich auf ihren Geschmackssinn verlassen konnte, alle eindeutig fehlten.


  In ihrer Verwirrung hätte sie ihm beinahe widersprochen, fing aber einen Seitenblick von Ona auf.


  Ein unterdrücktes Funkeln in den wasserblauen Augen – und Rowan begriff plötzlich, dass sie an einem Schauspiel teilnahm.


  Von Naios Aufzählung angeregt, wurde Reeders Loblied geradezu ausschweifend. Nun erging sich Naio in einer reichen Erklärung der einzelnen Kochvorgänge, die äußerst viel Fingerspitzengefühl, anspruchsvoll und, soweit Rowan das beurteilen konnte, mitnichten zu bewerkstelligen waren. Reeder warf Bemerkungen zu anderen, ebenso geheimnisvollen –


  und noch unwahrscheinlicheren – Gerichten ein, deren Zubereitung er, der weit gereiste Städter, glücklicherweise während seiner vielen Abenteuer in fernen Ländern hatte beobachten können …


  Als die beiden Männer den Punkt erreicht hatten, da Naio den Ursprung des Rezepts einer alten Überlieferung zuschrieb, die vom Hof des märchenhaften König Malcolm ausging, konnte Ona nicht mehr an sich halten. Sie sprang auf, versetzte Reeder Schläge mit ihrem Mundtuch und lachte.


  Der hob schützend die Arme, um sie abzuwehren.


  »He! Aufhören! Halt ein! Wirklich, Naio, du musst deine Frau im Zaum halten!«


  »Natürlich, sofort. Doch zuvor muss ich sie um Erlaubnis bitten. Das ist immer das Beste, wie ich erfahren habe …«


  Die Männer waren alte Freunde und das Schauspiel zwischen ihnen Brauch. Sie hatten einander zu immer maßloseren Reden gereizt, Reeder mit seiner unbarmherzigen Überheblichkeit, Naio mit heiterer Arglosigkeit.


  Rowan kam der Verdacht, dass Reeders ärgerliches Betragen nicht war, was es zu sein schien. Es hatte einen natürlichen Zusammenhang, einen Ort, wo es zu Hause war. Es brauchte eine zweite Stimme, es brauchte Naio. Ohne ihn war Reeder wie die erste Hälfte eines Scherzworts, dem die andere fehlte und das somit rätselhaft, unverständlich und bei endloser Wiederholung zum Ärgernis geworden war.


  Und Naios Heiterkeit konnte keinen besseren Hintergrund finden, als Reeders unerschütterliche Steifheit. Die beiden ergänzten einander aufs Beste, waren in einer Hinsicht eine Einheit, während einer ohne den anderen unvollständig war. Die Steuerfrau wunderte sich, warum sie nicht stets zusammen waren und was geschehen war, das sie voneinander trennte und für so lange Zeit.


  Sie plauderten, ließen sich über das Gemeinwesen aus, den neuesten Klatsch, das sonderbare Wetter.


  Ansichten wurden zur Sprache gebracht, allgemeine Ärgernisse erörtert, alles in demselben eingeübten Rhythmus sich steigernder Albernheit.


  Rowan war verwundert, dass sie Reeders Gesellschaft genoss. Sie lachte häufig und einmal lange bis zur Kraftlosigkeit. Dabei sah ihr Reeder mit hochgezogenen Brauen zu, als sei er vor den Kopf gestoßen, und Naio mit leuchtendem Stolz.


  Irgendwann begannen die Männer in Erinnerungen zu schwelgen. Sie kannten einander viel länger als Ona, und bald sprachen sie über Leute, die Ona gar nicht kannte. Rowan spitzte die Ohren in der Hoffnung, dass Kieran und Slado erwähnt würden; doch Reeder umging diesen Gegenstand so erfolgreich, als wäre dies ganz seine Absicht. Langsam begriff Rowan, dass es sich genau so verhielt. Ihr war befohlen, seinem Tun zu folgen. Sie wartete, dass dieses Tun sichtbar würde.


  Die Frauen waren von der Unterhaltung vollkommen ausgeschlossen, und Ona warf Rowan einen reuigen Blick zu. Reeder bemerkte ihn, als habe er nur darauf gewartet. »Naio, diese bedauernswerten Frauen können unmöglich an den Geschichten unserer Kindheit Anteil nehmen. Rowan, bitte doch Ona, dass sie dir ihre Arbeiten zeigt! Sie hat von den beiden wirklich die größere Begabung.«


  »Durch meine Ausbildung«, warf Naio stolz ein.


  »Alles, was sie weiß, habe ich sie gelehrt.«


  Reeder schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Naio, verzeih, dass ich das sage, aber du hast sie alles gelehrt, was du weißt …«


  Ona wehrte sich artig, doch die Steuerfrau beharrte ebenso artig. Ona nahm zärtlich lächelnd hin, dass ihr Gatte und sein alter Freund das unterbrochene Gespräch wieder aufnahmen, und entfernte sich mit Rowan vom Kamin.


  »Sicherlich hast du bei deinen Weltreisen schon sehr gute Töpferware zu sehen bekommen«, meinte Ona schüchtern, »viel bessere als diese …« Sie zögerte, griff auf eines der Borde und holte eine zierliche Vase herunter, die sie auf einen kleinen Ausstellungstisch stellte.


  »Wie schön sie ist!«, sagte Rowan augenblicklich ernst.


  Die Vase war von einem durchscheinenden Weiß.


  Ein Zweig mit Pfirsichblüten war darauf gemalt, der sich bis zum Vasenhals hinaufschwang. Über die freien Stellen waren Blütenblätter verstreut, als habe ein sanfter Wind sie erfasst. Rowan sah sich die Vase wieder und wieder an, drehte sie zwischen den Händen.


  Widerstrebend stellte sie sie schließlich ab, dann schaute sie suchend über das Regal nach weiteren Schätzen – lachte plötzlich hell auf. »Was ist das?


  Sehe ich recht?«


  Ona gab einen freudigen Laut von sich und brachte einen Tritthocker. Sie stieg hinauf, langte auf das Bord und reichte Rowan die Gegenstände herab. Die Steuerfrau lachte jedes Mal, wenn sie einen in Empfang nahm.


  Eine dicke Teekanne in der Form und den Farben einer bunten Katze, deren erhobene Pfote als Tülle diente. Die Teetassen sechs Mäuse mit eingerollten Pfoten als Henkel, die Untertassen sechs Käsescheiben. Jede Maus tat ihren Schrecken angesichts der Katze mit anderer Miene kund, bis auf eine dicke Maus, die mit einem satten Lächeln auf dem Rücken schlief und lauter Käsekrümel zwischen den aufgemalten Barthaaren hatte.


  Auch Ona lachte darüber. »Ach, es gefällt dir, das freut mich! Ich habe auch an einem ähnlichen Einfall gearbeitet …« Sie sah sich um, erspähte, was sie suchte, und ging, um es zu holen: eine dicke Mappe, die von Blättern überquoll. Ona schlug sie auf und blätterte. »Hier.« Sie reichte das Blatt der Steuerfrau.


  Rowan betrachtete es. »Hmm«, meinte sie zweifelnd.


  Ona nahm es nicht übel. »Ja … Mit einem Hund und Katzen wirkt es nicht so recht. Damit die Teetassen gut werden, müsste ich junge Kätzchen nehmen


  …«


  »Man kommt nicht umhin, Mitleid mit ihnen zu haben.« Die Zeichnung aber war erstaunlich gut ausgeführt. Das dargestellte Geschirr wirkte, als sei es echt.


  Rowan begriff, warum sie hierher geführt worden war. Doch –»beiläufige Unterhaltung«, darauf hatte Reeder bestanden. Rowan würde die Dinge beeinflussen müssen.


  Sie streckte die Hand nach der Mappe aus. »Erlaubst du?«


  Mit schüchternem Stolz überließ Ona ihr die Mappe. Rowan blätterte durch die Zeichnungen, dann schaute sie auf, um Onas zarte Haut, ihr verblasstes Haar zu betrachten. Die Frau war mindestens Mitte fünfzig. »Zeichnest du schon dein Leben lang?«


  »Ach, seit ich ein Kind war. Leider kann man von hübschen Bildern keine Rechnungen bezahlen.«


  »Ich würde mir wirklich gern noch einige ansehen«, sagte Rowan ernst. Ona zögerte. »Als Steuerfrau muss man viel zeichnen.« Und das war wahr.


  »Ich könnte mir … vielleicht etwas abgucken.«


  Ona ließ sich überzeugen und führte Rowan durch eine Tür neben dem Kamin in ein kleines Zimmer, dessen Feuerstelle kalt war. Es wurde als Lager benutzt, doch an einer Wand stand eine staubige Bettstelle mit einer nackten Matratze. Darauf setzte sich Rowan, während Ona suchend über die verschiedenen Kästen und Kisten schaute, die den größten Teil des Raumes einnahmen.


  Ona seufzte, wählte eine aus und öffnete sie. »Ich fürchte, sie sind völlig ungeordnet. Hierin sind hauptsächlich Entwürfe für Kannen.« Sie blätterte rasch durch den Inhalt, wählte eine andere Schachtel.


  »Vermutlich bin ich so jemand, der es nicht fertig bringt, etwas wegzuwerfen.«


  »Man kann nie wissen, was sich noch als nützlich erweist«, meinte Rowan.


  Ona war nicht zufrieden mit der Schachtel, stellte sie auf den Boden, um an die Truhe darunter zu gelangen. »Oh, das ist lange her …« Sie zog eine Ledermappe heraus und schlug sie auf. »Hier!« Zunächst war Ona erfreut, dann reichte sie der Steuerfrau ihre Entdeckung nur zögerlich. »Ich war noch recht jung damals …« Bereit, nachsichtig zu sein, öffnete Rowan die Mappe und sah den Inhalt durch.


  Etliche ungeübte Blumenzeichnungen, derselbe Strauß aus verschiedenen Blickwinkeln, dann verblüffend und unerwartet eine einzelne Blüte, makellos ausgeführt bis hin zu dem Lichtschimmer in einem Tautropfen auf dem Blatt zwischen den übrigen in der Vase, und die Vase selbst nur Umriss und Schattierung. »Das ist hübsch!«, erklärte Rowan sofort.


  »Das ist unfertig«, wandte Ona ein.


  »Nein … nein, es ist vollkommen!« Es war, als habe ein Künstler nicht die Außenwelt, sondern den sehenden Verstand dargestellt, wie er sich auf die Betrachtung einer Einzelheit verlegte.


  Rowan verspürte unleugbar Sehnsucht. Wenn sie selbst Gegenstände oder Schauplätze zu zeichnen hatte, so tat sie es mit eingehender Sorgfalt. Doch diese einzelne Blüte von leuchtender Wirklichkeit entsprach um so viel mehr Rowans Sicht und Empfinden, als ob sie mit völliger Klarheit einen kleinen Teil der weiten Welt wahrnähme.


  Verwundert blickte sie auf. »Wie alt warst du, als du das gezeichnet hast?«


  Ona setzte sich neben sie. »Neun, meine ich.«


  Die übrigen Blätter in der Mappe entsprachen ganz den Arbeiten eines begabten Kindes: leblose Darstellungen mehrerer Erwachsener, vielleicht der Familienmitglieder, einfache Landschaften und viele, viele Katzen. Ona holte eine zweite Mappe. »Hier war ich schon älter.« Sie gab sie Rowan.


  Der Unterschied war sofort zu erkennen. Die Hand war sicherer geworden und setzte das scharfe Herausstellen von Einzelheiten ganz nach Belieben ein, mit hervorragender Wirkung. »Ich wünschte, ich könnte das auch …« Beim Blättern stieß Rowan auf ein Porträt, bei dem sie unwillkürlich verweilte.


  Ein hagerer Mann mit weißem Haar, einem langen Bart … Ihr fiel die Beschreibung der Pflasterin ein.


  »Ist das der Magus Kieran?«


  »Ja.« Ona war erfreut. »Wie bist du darauf gekommen?«


  »Nun, ich bin ja nach Donner gekommen, um unseren Kenntnisstand zu ergänzen … und Kieran ist ein ungewöhnlicher Fall … Ist dir bekannt, dass es in seinem Verhalten einen Wandel gab? Dass die Leute ihn vorher gefürchtet haben?«


  »Marel und Nid haben viel über Ammi geredet.«


  »Nids Schwester.«


  »Ja … doch das lag lange zurück. Menschen ändern sich.«


  Rowan hielt die Zeichnung behutsam auf den Fingerspitzen beider Hände. »Er sieht überhaupt nicht aus wie jemand, der anderen übel will.« Mit dem Kinn auf der Brust und den geschlossenen Augen hätte der alte Mann irgendein Großvater sein können, der in der Sonne döst.


  Zeichnungen, besonders von Leuten mit echter Begabung, ließen meistens mehr von der Beurteilung des Gegenstandes sehen als von dessen wirklicher Beschaffenheit. »Hast du Kieran gut leiden können?«, fragte Rowan.


  Ona zuckte die Achseln, kramte durch die Blätter.


  »Ja, durchaus. Er hatte ein bemerkenswertes Gesicht.« Sie hielt ein wenig lächelnd bei einer anderen Zeichnung inne.


  Wieder Kieran, zusammen mit einem Mädchen


  von etwa drei Jahren, das sich am Saum seines Mantels festhielt, ein schelmisches Funkeln in den Augen. Ona hatte die Kühnheit des Kindes eingefangen, und des Magus vorgetäuschte Ahnungslosigkeit, die verschiedenen Grade von Beachtung und Nichtbeachtung seitens der Umstehenden, die nur umrisshaft gezeichnet waren.


  Rowan lachte laut auf. »Das ist ja Reeder!« Als Halbwüchsiger noch, aber sofort erkennbar an der aufrechten Kopfhaltung und wie er den einen Arm hielt und an der hochmütigen Überlegenheit. Rowan fand Naio neben ihm gegen eine Mauer lehnen, die Arme gewollt zwanglos verschränkt. Allein durch schattierte Umrisse hatte Ona die beiden leicht erkennbar gemacht.


  Rowan deutete auf das Kind. »Wer ist das kleine Mädchen?«, fragte sie.


  »Das ist Saranna.« Ona sah die Veränderung in Rowans Gesicht. »Hast du sie gekannt?«


  »Nicht gut.« Doch schien Saranna sie zu verfolgen. Ich werde deinen Mörder finden!, versprach Rowan dem kleinen Mädchen.


  Rowans Anerkennung ihres zeichnerischen Geschicks brachte Ona dazu, eine zweite Truhe hervorzuziehen, während die Steuerfrau weiter durch die dicke Mappe blätterte.


  Zwischen den einzelnen Blättern steckte eine schlanke Mappe aus weichem Leder, die mit Seidenband zusammengebunden war. Rowan knotete die Bänder auf.


  Ein Gesicht, das sie kannte: Reeders junger Begleiter auf der Morgans Glück, der Junge, der durch Magie ums Leben gekommen war.


  Rowan blickte auf. Ona hatte ihr den Rücken zugekehrt und raschelte in der Truhe. Lautlos umblätternd warf Rowan einen Blick auf die übrigen Zeichnungen dieser Mappe. Derselbe Knabe, als er noch jünger war, und wiederum jünger …


  Schließlich ein pausbäckiger Säugling in eine Decke gewickelt in Naios Armen. Vater und Sohn eingeschlafen in demselben hohen Lehnstuhl, in dem Rowan beim Abendessen gesessen hatte. Die Gesicht vom Schlaf milde, halb im Dunkeln, halb von sanftem Feuerschein beleuchtet. Von allen Zeichnungen trug nur dieses eine Unterschrift von sauberer Hand, die Schrift schräg: Am ersten Abend.


  Rowan band die Mappe zu, legte sie behutsam auf die kalte, staubige Bettstelle und wandte sich den anderen Zeichnungen zu.


  Als sie an die letzte kam, stieß Ona plötzlich einen mädchenhaften Schrei aus und lachte dann auf eine erwachsenere Art. Sie zog aus der Truhe einen zusammengebundenen Blätterstapel heraus, fing Rowans aufmerksamen Blick auf und errötete, lachte wieder und hielt das Bündel schützend hinter den Rücken, wobei sie einen unschuldigen Blick aufsetzte. Doch konnte sie diese Pose nicht lange aufrechterhalten, sondern versteckte die Augen hinter einer Hand und lachte umso heftiger.


  Rowan belustigte das. »Eine Aktsammlung vielleicht?«


  »Nein, nein«, versicherte Ona und wurde dann noch röter, als ihr plötzlich etwas einfiel. »Also, das sieht mir wieder ähnlich, wirklich – ehrlich, ich kann nicht glauben, dass ich das aufbewahrt habe …«


  Rowan schmunzelte. »Ein einstiger Schatz also«, sagte sie und fühlte ihr Lächeln ersterben.


  Sie hörte Onas Antwort nur von ferne. »Ach nein, nur eine Vernarrtheit … ich war damals dreizehn, du weißt, wie Mädchen sind. Und natürlich habe ich immerzu gezeichnet und viel vor mich hin geträumt …«


  Rowan hatte die Hände sinken lassen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, hielt die Mappe mit schlaffen Fingern.


  Die Müdigkeit kam völlig überraschend. Sie fühlte sich seelisch erschöpft. Sie hatte einen sehr schmalen Weg zwischen Ehrlichkeit und Täuschung beschritten, das war keine Art für eine Steuerfrau. Diese Anstrengung hatte ihre Kräfte plötzlich verbraucht.


  Rowan fragte: »Ist das Slado?« Da war ein sonderbares Zittern in ihrer Stimme. Sie blickte auf.


  Die Töpferin war verblüfft. »Du kennst ihn?«


  »Nein. Aber ich bin neugierig auf ihn und seine Lebensgeschichte. Ich hätte gern gewusst, wie er aussieht.«


  Rowan sagte das sehr schlicht, dann wartete sie einfach ab. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was ihre Miene ausdrückte –Hoffnung oder Hass, Zorn, Erschöpfung oder Hunger – doch was immer die alte Frau auf ihrem Gesicht las, sie stockte, wurde nachdenklich, rätselte.


  Dann fasste sie sichtlich den Entschluss, nicht nachzufragen.


  Stattdessen knotete sie das Band auf und zog scheinbar wahllos ein Blatt heraus. Das reichte sie Rowan.


  Die Steuerfrau betrachtete es eine Weile stumm.


  »Wie weit ist dieses Bild verklärt?«


  Ona trat näher und neigte den Kopf. »Vermutlich sehr …«


  Ein junger Mann, nicht groß, aber Wohlgestalt, blickte mit edlem Blick in die Ferne. Der Wind wehte ihm das lange Haar aus dem Gesicht. Ein Mantel war um die Schultern geworfen. Die linke Hand ruhte leicht auf dem verzierten Heft eines Schwertes, das ihm an der Hüfte hing.


  Ona suchte zwischen den übrigen Zeichnungen, wählte eine aus. »Diese entspricht mehr der Wirklichkeit.«


  Derselbe junge Mann an einem kleinen Tisch sitzend mit einer Tasse Tee in den Händen. Er schaute nach rechts auf etwas, das sich nicht im Bild befand.


  Sein Haar hatte die treffende lebhafte, kastanienbraune Farbe, und sein Gesicht war nicht ganz so symmetrisch. Seine Miene sprach von umsichtiger Beurteilung. Rowan fragte sich, was er betrachtete.


  Sie musterte ihn und empfand keinerlei Wieder erkennen: Das war der Mann, dem sie die vergangenen Jahre hindurch nachgespürt hatte – doch nichts Erschreckendes, kein Zeichen von Macht ging von ihm aus.


  Ein sehr junger Mann noch. »Hast du je mit ihm gesprochen?«


  »Nur einmal. Just in diesem Moment. Er sah mich und bemerkte, dass ich ihn zeichnete. Ich wollte meine Sachen wegpacken, doch er sagte, er hätte nichts einzuwenden, ich solle nur fortfahren … Doch ich war so aufgeregt …« Ona legte eine dritte Zeichnung obenauf.


  Auf einem nahezu leeren Blatt schwache, vorläufige Linien: die Schultern, die Kopfform, angedeutete Gesichtszüge. Der Haaransatz war vorhanden, eine lockige Strähne hing über die breite Wange. Das linke Auge war angefangen, das untere Lid vom inneren Augenwinkel nach außen gezogen …


  … von wo eine kräftige schwarze Linie zum Blattrand und darüber hinaus ging, als hätte die Zeichenhand einen plötzlichen Ruck erhalten.


  »Ich konnte einfach nicht aushalten, dass er mich unverwandt ansah«, erklärte Ona, »ich habe meine Sachen zusammengerafft und bin rausgelaufen. Er hat gelacht.«


  Ona setzte sich neben die Steuerfrau und besah das unterbrochene Bild. »Weißt du«, meinte sie, »ich hatte das längst vergessen. Es ist so lange her … An die Empfindungen seiner Jugendzeit denkt man wohl mit einer gewissen Zuneigung. Über all die Jahre habe ich nur erinnert, dass da eine süße Vernarrtheit in den rätselhaften Lehrling des Magus gewesen war.


  Aber wo ich das jetzt wieder sehe, ist mir, als wäre ich wieder in der Vergangenheit …« Sie stockte.


  »Danach habe ich ihn nicht mehr gezeichnet.«


  Ona nahm Rowan die Zeichnung aus der Hand,


  hielt sie auf Armeslänge von sich, betrachtete sie, wie man einen Menschen ansieht, der vor einem steht. Sie schüttelte den Kopf. »Die Art, wie er mich ansah … ich weiß nicht … so etwas hatte ich noch nicht erlebt. Nicht wie man einen Menschen ansieht.


  Er sah mich an, als wäre ich … eine Sache. Eine reizvolle Sache.« Sie gab das Blatt zurück.


  »Ich vermute, dass die Magi die gewöhnlichen Leute überhaupt kaum als Menschen ansehen«, sagte Rowan.


  »Aber Kieran war nicht so.« Das sagte Ona mit Nachdruck. »Ich habe die Geschichte von Ammi gehört und alles, aber, wirklich, ich dachte, dass Nid es beim Erzählen schlimmer gemacht hätte, als es gewesen war, denn Kieran liebte Kinder. Und … und er war auch freundlich, oft und zu jedermann.«


  Wieder Freundlichkeit. Immer, wie es schien, in seinen letzten Jahren.


  Rowan seufzte. »Ich nehme nicht an, dass du dich von den Blättern trennen würdest?« Sie hielt die beiden Zeichnungen in die Höhe.


  Ona zuckte die Schultern. »Nimm sie nur! Ich habe sie nun wieder gesehen, ich werde sie nicht vermissen. Ich erinnere mich lieber an das verträumte Mädchen, das eine Schwäche für den magischen Burschen hatte.«
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  »Und das hältst du wohl für besonnenes Vorgehen«, sagte Reeder bitter.


  Die Steuerfrau antwortete nicht. Sie gingen an einer Straßenlaterne vorbei, und an der nächsten. Kerzen leuchteten sanft hinter Schirmen aus Ölpapier.


  Ringsumher die Umrisse dunkler Häuser, wo es hier und dort durch die geschlossenen Läden schimmerte.


  Am Ende war es nötig geworden, dass sie sich vor Naio und Ona zu der Sache äußerte. Sie hatte sich wieder für die einfachste Erklärung entschieden: ein zweiundvierzig Jahre altes Logbuch, Erkenntnisse aus dieser Zeit lückenhaft, und Rowans Aufgabe, die Lücken zu füllen. Restlos wahr, und Naio hatte es glatt hingenommen, wenn auch mit einiger Neugier, wie man wohl eine solche Aufgabe angehen mochte.


  Ona hatte Rowans Mienenspiel in dem hinteren Zimmer gesehen und wusste gut, dass mehr an der Sache war, bat aber nicht um Einzelheiten.


  »Wenn dieser Mann so gefährlich ist, wie du sagst …«


  »Dir wäre es lieber gewesen, ich hätte so herzlos weitergemacht und deine Freunde zu meinen Zielen hingelenkt, sie als Werkzeuge benutzt?«


  »Ja!« Er sprach leise, aber heftig. »Sie haben von Magi genügend Unheil erfahren. Wenn du sie in Gefahr gebracht hast, werde ich …« Er scheute vor dem, was er dann tun wollte. Eigentlich konnte er nichts tun, es sei denn Gewalt anwenden.


  Und die Steuerfrau war bewaffnet, er nicht. Rowan bemühte sich um keine Erwiderung.


  Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter. Weitere Straßenlampen, wo die Nachtfalter sacht gegen das Ölpapier stießen. Rowan dachte an die magischen Straßenlaternen in Wulfshafen, die ein Geschenk von Corvus an die Stadt waren. Sie fragte sich einen Augenblick lang, wie es ihm und seinem Lehrling wohl ginge.


  Reeder blieb unvermittelt stehen und drehte sich zu ihr hin. »Welchen Plan hegst du gegen diesen einstigen Lehrling, diesen bösesten Mann der Welt?«


  Der bittere Spott machte ihn heiser. »Du willst ihn finden, so viel steht fest. Was wirst du tun, wenn du ihn gefunden hast?«


  »Willst du das wirklich wissen? Das war vor kurzem noch anders.«


  »Es kümmert mich nicht mehr!«


  »Also gut.« Sie nahm eine feste Haltung an und blickte ihm ins Gesicht. »Ich habe tatsächlich vor, ihn zu finden. Wenn ich ihn gefunden habe, will ich mit ihm sprechen. Wenn ich mit ihm spreche, werde ich verlangen, dass er jede böse Tat, die er begangen hat, rechtfertigt. Und wenn er das nicht kann, wenn ich seine Gründe für die Vernichtung, die er bewirkt hat, für ungenügend halte, will ich, dass er stirbt.«


  Sie stand still da und wartete auf Reeders Erwiderung.


  Seine hellgrünen Augen wirkten in der Dunkelheit finster. »Und was ist dieses Böses, das er tut?«


  »Menschen morden. In großer Zahl. Die einen schnell, mittels Magie. Die anderen durch Hunger und Krieg. Am Ende auch uns.«


  »Uns?«


  »Die Menschen der Binnenländer. Bisher haben nur die Kriegerstämme des Saumlands gelitten.«


  »Barbaren«, sagte er geringschätzig, gleichgültig.


  »Die sind alle weit weg.«


  »Ganz recht. Doch Slados Magie wird das Saumland eines Tages unbewohnbar machen. Und dann wird, was weit weg ist, just hier sein! Die Saumländer werden nach Westen ziehen. Sie werden hungrig sein. Sie sind Krieger. Sie werden nehmen, was sie benötigen. Meinst du, das kann friedlich geschehen?«


  »Und wann werden diese großen Horden über uns kommen?«


  »Das weiß ich nicht. Doch bedenke, was Jannik zuletzt unternommen hat, und auch Olin. Beobachte sie! Ich bin überzeugt, sie bereiten sich auf einen Krieg vor.


  Slado ist der Meister aller Magi«, fuhr sie fort.


  »Ich weiß nicht, in welchem Ausmaß er ihr tägliches Tun bestimmt, nur, dass sie gehorchen müssen, wenn er befiehlt. Da das so ist, betrachte ich ihn als den eigentlichen Schuldigen, was ihre Gleichgültigkeit gegen Leiden und ihre beiläufige Grausamkeit angeht.


  Auch die Saumländer haben Kinder, Reeder! Ich habe ihre Kinder gesehen, tot. Ich sah ein Mädchen weinend unter Schmerzen sterben, weil Slado seine Magie vom Himmel herabgeschickt hat und sie getroffen worden ist.«


  »Und du.« Spöttische Herablassung. »Eine einzelne Steuerfrau, eine umherziehende Fragenstellerin als Richter und Henker des Meisters aller Magi?«


  Bel seinem Ton flammte der Zorn in ihr auf, doch sie antwortete ihm schlicht und ohne Umschweife.


  »Nötigenfalls.« Über Reeders Kopf schlugen die Falter pochend gegen die Laterne. Hinter Rowan, ein Stück weit die Straße hinauf, in der tiefen Dunkelheit ein anderes, schwaches Pochen.


  Der Lichtkreis der Laterne reichte nicht weit.


  »Und ich werde fortfahren, meine Fragen zu stellen –


  wie jede andere Steuerfrau auch«, sagte Rowan schon ruhiger. »Die Menschen antworten einer Steuerfrau – das ist bekannt, das hält man für richtig. Die Schuld, wenn es eine gibt, wird auf mich fallen, auf die, die die Fragen stellt. Und jetzt sollten wir uns trennen, und das sollten wir auf eine Weise tun, die ungezwungen und freundlich aussieht.« Sie reichte ihm die Hand und redete lauter. »Danke für das Abendessen und den Wein und für die angenehme Gesellschaft.« Reeder missachtete ihre Hand. Das Pochen hatte aufgehört. Rowan vermerkte im Stillen dessen letzte Position: dreißig Fuß weit hinter ihr.


  Bel Sonnenschein musste der Bettler durch die dünne Augenbinde hindurchsehen können, bis zu einem gewissen Maße, im Schein der Lampen viel weniger, es sei denn, er hätte sie abgelegt. Rowan bezweifelte, dass er es wagte, seine Tarnung zu gefährden. Er war also unfähig, ihren und Reeders Gesichtsausdruck zu erkennen.


  Rowan sorgte für den äußeren Schein, nahm Reeders schlaffe Hand, schüttelte sie, klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich ohne Eile zum Gehen.


  Schließlich hörte sie seine knirschenden Schritte, als er heimwärts ging. Ein wenig später setzte das Pochen gerade noch hörbar wieder ein.


  Rowan vergewisserte sich, dass es wirklich der Bettler war, der ihr folgte, und nicht Reeder, ehe sie den Kurs änderte und sich ohne Umweg zum Delphin begab.


  Trotz der späten Stunde war der Gastraum gut gefüllt. Die Karawane würde am Morgen abreisen, und ihr Führer war mit letzten Einzelheiten beschäftigt.


  Er saß mit seinen Treibern und Wächtern an einem langen Tisch, während eine Schar aufgeregter Reisender sich zu ihm heranbeugte und Fragen stellte, ihre Vereinbarungen prüfte. Dan saß am Ende des Tisches und schien die ganze Gesellschaft beim Trinken auszuhalten.


  Diese Gruppe nahm den halben Raum ein. Die andere Hälfte war leer bis auf einen einsamen Trunkenbold, der beim Feuer schnarchte. Neben ihm rutschte ein sehr müde aussehender Beck auf den Knien und wischte verschüttetes Bier auf.


  Rowan wählte einen kleinen Tisch auf der leeren Seite des Raumes, an der hinteren Wand, fern vom Feuerschein. Eine Kerze in einer roten Glasschale warf ein düsteres Licht auf den Tisch, das gleichmäßig zuckte wie ein schlagendes Herz. Rowan saß da.


  Von links Lärm, Gelächter, Auseinandersetzung, das Knacken der Bänke, der dumpfe Schlag der Becher auf der Tischplatte, das Klimpern von Münzen.


  Rechts eine kalte, dichte Stille, die nur von Echos belebt wurde. Rowan saß reglos da und plötzlich durch und durch wachsam, ohne etwas Bestimmtes anzublicken.


  Und jetzt schien es ihr, als habe sich die Welt verlangsamt: die Stimmen ferner und die Wände verschwommener, nur halb zu sehen, bloß Umrisse und Schatten …


  Jemand winkte um ihre Aufmerksamkeit. Sie


  zwang ihre Augen zu sehen und fand Beck, der die hohle Hand an die Lippen führte und sie fragend ansah.


  Er kam ihr unwirklich vor, sie meinte, nicht einmal antworten zu können. Beck zögerte, musterte sie, dann trug er seinen Lappen und den leeren Becher in die Küche. Rowan starrte wieder ins Leere.


  Schließlich holte sie das Logbuch aus der Tasche, schlug es auf und zog Onas Zeichnungen heraus.


  Auf der Seite vor ihr die vage Gestalt, das leere Gesicht, der ausgerutschte Strich der panisch flüchtenden Zeichnerin.


  Trotz des leeren Gesichts, dachte Rowan, ganz der Slado, wie ich ihn kenne. Ganz Vermutung, Aus-druckslosigkeit und Furcht. Sie betrachtete ihn lange Zeit.


  Später: irgendjemand neben ihr. Rowan brauchte einige Augenblicke, um Beck zu erkennen.


  Er stellte etwas vor sie hin, nicht Wein, nicht Bier …


  Eine feine Teetasse mit Untertasse, bemalt mit kleinen violetten Lilien, eine dickbauchige gelbe Teekanne, von der ein warmer, belebender Duft nach Pfefferminze und Honig aufstieg.


  Rowan atmete ihn tief ein, und plötzlich durchströmte sie eine süße Dankbarkeit. Sie lächelte Beck breit an und sagte kaum hörbar: »Wundervoll!«


  Er neigte den Kopf mit halb geschlossenen Augen, sonnte sich in ihrem Lob, dann entfernte er sich würdevoll.


  Rowan goss sich ein, kostete, seufzte.


  Ein später Gast betrat den Schankraum, begab sich ans Feuer, bemerkte den betrunkenen Schläfer und setzte sich rechts vom Kamin an einen langen Tisch auf die leere Seite des Raumes. Er schaute über die Gesellschaft um den Karawanenführer, blickte in Rowans Richtung und wieder fort.


  Sie erkannte sein Gesicht aus der Liste der Leute vor dem Pfandhaus. Der vermutete dritte Beobachter.


  Durch die Tür von der Straße kam Bel und sah sich betont im Raum um, als suchte sie jemanden, und ebenso betont entdeckte sie ihn: Dan. Sie begrüßten einander ausgelassen, und Bel setzte sich anschmiegsam auf seinen Schoß, während sie Rowan mit einem raschen Blick zu verstehen gab, dass sie sie in der dunklen Ecke gesehen hatte.


  Zwei Schankmädchen und Beck brachten drei weitere Krüge Bier zu der Reisegesellschaft. Jung Beck bemerkte den einsamen Mann an dem langen Tisch beim Kamin und stieß eines der Mädchen an, damit es eilte und die Bestellung des Mannes entgegennahm.


  Rowan wandte sich den Zeichnungen zu und verdeckte den Schatten ihres Feindes mit dem zweiten Blatt.


  Da saß der Lehrling ganz ähnlich wie Rowan jetzt, beide Hände um eine Teetasse, so als besetzte er einen Nachbartisch in ebendiesem Schankraum.


  Ihr kam der Gedanke, dass es gerade so gewesen sein mochte – und dass sie und er nicht räumlich, sondern zeitlich voneinander getrennt waren.


  Sie fragte sich, ob Magie sich wohl so anfühlte.


  Der junge Mann mit der Teetasse konnte sie nicht sehen, doch sie sah ihn, und mehr noch: Sie kannte seine Zukunft, wie ein wahrsagender Kesselflicker.


  So jung noch.


  Er betrachtete etwas rechts neben sich. Mit dem Gefühl, ihm gegenüberzusitzen, blickte Rowan unwillkürlich auf dieselbe Stelle … und sah die grauhaarige Frau hereinkommen, mit einem schweren grünen Mantel bekleidet, unter dem beliebig viele Waffen verborgen sein mochten. Die Frau erfasste den Raum mit einem schnellen Blick, übersah Rowan geflissentlich und näherte sich, unmerklich lenkte sie die Schritte dabei seitwärts auf Rowans Tisch zu, während ihre Aufmerksamkeit ganz der Karawanengesellschaft gehörte. Erst als sie noch fünf Fuß entfernt war, drehte sie sich nach vorn.


  Sie schreckte arg zusammen, als sie ihren gewohnten Tisch besetzt fand. Die Steuerfrau betrachtete sie ausdruckslos.


  Die Frau suchte einen Moment lang nach Worten.


  »He, was für ein Schreck! Verzeih, Herrin, habe dich nicht gesehen, wie du so still dasitzt.« Sie lachte mit einer Hand auf der Brust, als müsste sie ein klopfendes Herz beruhigen. Es war ein sehr gutes Schauspiel, das sie bot. »Ich bin sofort wieder weg, will dich gar nicht stören. Du willst deine Ruhe haben, das sieht man gleich.« Und sie sah sich um, ihr Blick blieb fast unmerklich an dem einsamen Mann an dem langen Tisch hängen, dann fasste sie die Feuerstelle ins Auge. Sie schlängelte sich zwischen den kleineren Tischen hindurch und setzte sich in einen Sessel neben den Schnarchenden.


  Eine sehr deutliche Sprachfärbung: Klippen, das Gebiet von Abremio. Unter den bekannten Magi wurde er als der mächtigste angesehen.


  Drüben lachte Bel überlaut. Rowan sah hin und streifte ihren Blick, als die Saumländerin durch Dans Rücken von Zuschauern abgeschirmt drei Finger hochschnellen ließ.


  Doch die Steuerfrau wusste es schon: der einsame Mann, die grauhaarige Frau und der Bettler, der jetzt sicherlich draußen wartete. Drei Beobachter, alle dicht beisammen.


  Zeit zu gehen. Um der Sicherheit willen müsste sie von ihrer Aufgabe ablassen.


  Doch sie war so nah dran!


  Die Steuerfrau wandte sich erneut den Zeichnungen zu, zog das unterste Blatt hervor. Und jetzt kam es ihr anders vor, gar nicht mehr voll dunkler Bedeutung. Bloß Linien auf einem Blatt, vor Jahrzehnten von einem kleinen Mädchen gezeichnet. Bloß ein rascher Versuch, der gescheitert war.


  Die Steuerfrau brauchte weitere Erkenntnisse.


  Und es gab mehr als eine Möglichkeit, sie zu erlangen.


  Rowan legte die Blätter zurück in das Logbuch, das Logbuch in die Tasche, schlang sich die Tasche um die Schulter. Sie vergewisserte sich, dass die beiden Beobachter nicht gerade zu ihr herübersahen, dann drehte sie sich auf ihrem Stuhl, um Bel zu betrachten.


  Die Saumländerin schaute in ihre Richtung und, bemerkte Rowans Blick.


  Als Bel kurz darauf wieder hinsah, betrachtete Rowan sie noch immer mit festem Blick.


  Als Bel erneut hinsah, schaute sie länger. Rowan lenkte ihren Blick auf die Frau beim Kamin, den einzelnen Mann an seinem Tisch und auf die Tür. Dann wartete sie.


  Bel kannte die Steuerfrau in der Tat sehr gut. In ihren Augen zeigte sich ein hartes Funkeln, um den Mund ein kleines, rasches Lächeln. Sie hob einmal fast unmerklich das Kinn in Rowans Richtung, dann wandte sie sich Dan wieder zu.


  Langsam trank Rowan ihren Tee aus, legte sich den Mantel um, nahm ihren Stock und ging zur Vordertür hinaus.


  Unter der Delphinfigur blieb sie stehen. Unter dem Sims des großen Fensters, das zu dem Speisesaal gehörte, lag der Bettler zusammengekrümmt und schlief. Nur sein Gestank unterschied ihn von einem Haufen Lumpen.


  Ruffo ließ rings um das Gasthaus während der ganzen Nacht die Lampen brennen. Jenseits ihres Scheins nur wachsende, alles verschwimmen lassende Dämmerung, dann Finsternis.


  Rowan rief sich eine Karte der umliegenden Straßen ins Gedächtnis und wählte einen geraden Weg zu einer großen Kreuzung, die sie und Bel in den vergangenen Tagen häufig überquert hatten und von der sie wusste, dass dort nur Geschäftsund Lagerhäuser standen. Zu dieser späten Stunde sollte dort niemand mehr sein.


  Die Steuerfrau atmete die Nachtluft ein, sah zum westlichen Leitstern hinauf, der knapp über den Dächern stand, und machte sich auf den Weg.


  An der Kreuzung ging Rowan nach rechts, dann drückte sie sich gegen die Mauer eines Lagerhauses und wartete lauschend.


  Fernes Gelächter aus der Richtung des Delphins.


  Weit entfernt zu ihrer Rechten Hufgetrappel. Ein leises Klappern von oben – eine Katze auf losen Dachziegeln vielleicht.


  Sonst nichts.


  Die Steuerfrau hakte ihren Mantel auf, ließ ihn von den Schultern rutschen, zog das Schwert. Mit der anderen Hand prüfte sie Griff und Balance ihres Stocks.


  Zwischen den Dächern Sterne: Jäger, Jagdhund, westlicher Leitstern. Rowan fragte sich, wer von den Magi sie wohl jetzt durch das hohe Auge beobachtete.


  Sie wartete.


  Ein Weilchen später wartete sie noch immer.


  Kurz darauf Schritte. Doch Rowan erkannte sie, und als Bel aus der Straße erschien, winkte die Steuerfrau sie herüber. Die Saumländerin stellte sich dicht neben Rowan. »Keiner da.«


  »Was?«, fragte Rowan flüsternd.


  »Es ist niemand da. Der Mann und die Frau tun weiter, als ob sie sich nicht kennen. Der Bettler scheint zu schlafen.«


  Rowan überdachte das verwirrt. »Können wir uns völlig geirrt haben?«


  »Nein«, sagte Bel entschieden. »Der Mann und die Frau arbeiten zusammen. Ich sah sie miteinander reden, als sie sich unbeobachtet glaubten. Der Bettler … er scheint einem ständig über den Weg zu laufen.


  Und immer, wenn ich ihn sehe, sind der Mann oder die Frau auch nicht weit.«


  Sie warteten und horchten. Unter der Dachtraufe das Flattern und Kratzen eines Vogels, der sich auf seinem hohen Sitz zurechtrückte. Das Hufgetrappel war ein wenig näher gekommen, und das Knarren eines Wagens war zu hören.


  Sonst nichts.


  Bel lachte leise auf. Ihr Gesicht war so nahe, dass Rowan ihren Atemstrom spürte. »Vielleicht denken sie, du bist nur aufs Häuschen gegangen, und jetzt warten sie, dass du zurückkommst.«


  »Warum sollte ich dazu den Mantel anziehen, an einem so schönen Abend?«


  Sie lauschten weiter. Noch immer nichts. »Dann sind sie faul«, meinte Bel. »Sie sitzen behaglich da, genießen ihr Bier und wollen nicht dort weg. Sie denken, sie werden dir am Morgen wieder auflauern.«


  »Der Bettler kann es unmöglich behaglich finden.«


  »Dann wissen sie, dass es eine Falle ist.«


  Rowan schloss die Augen und horchte umso angespannter. Sie trat ein wenig von der Mauer weg, wo die Geräusche ungehindert die Straße hinaufgetragen wurden.


  Schritte, noch fern, sie kamen näher.


  Rowan wich hastig zurück, schlug Bel auf den Arm und zeigte auf die Ecke gegenüber. Die Saumländerin schlüpfte an Rowan vorbei, spähte um die Hausecke, dann rannte sie über die Kreuzung und bezog ihren Posten.


  Die Schritte hielten an der Stelle inne, wo der Lampenschein vom Delphin kaum noch hinreichte, dann waren sie wieder zu vernehmen, nunmehr begleitet von einem schwachen Kratzen und Pochen.


  Bel und Rowan warteten.


  Das Geräusch von Schritten kam näher, langsam jedoch nur – und dann waren noch mehr da, zwei weitere Paar Füße, und die hatten es eilig.


  Rowan hörte einen erschrockenen Schrei. Etwas landete klappernd auf dem Boden. Füße scharrten auf dem Pflaster. Eine Reihe dumpfer Schläge, ein erstickter Wutschrei, Stoff, der sich bewegte.


  Rowan stand horchend da, so restlos verwirrt, dass sie laut: »Was?« sagte, als wäre Bel neben ihr und könnte antworten. Doch Bel war unsichtbar auf ihrem Posten an der gegenüberliegenden Ecke im Dunkeln.


  Die Geräusche setzten sich fort: ein Gerangel mit Schlägen, wie es nun schien. Rowan spähte um die Ecke, sah aber nur ein unkenntliches Gewühl ringender Gestalten ein Stück weit die Straße hinunter.


  Dann ächzte jemand schwer, die Kampfgeräusche verebbten. »Da, so«, sagte eine Frauenstimme.


  »Nein, warte …«, widersprach ein Mann, und der Kampf ging plötzlich von vorn los, wilder, verzweifelter.


  Rowan merkte, dass sie mitten auf die Straße getreten war, um zuzusehen. Doch nur zwei Verfolger?, überlegte sie, und … ein einfacher Trickbetrüger …


  … der zufällig in den Weg geriet.


  Und dann der unmissverständliche zischende Laut, der entsteht, wenn ein Schwert gezogen wird.


  Entsetzt rief Rowan: »Nein …!«, dann rannte sie auf die Kämpfenden zu und rief nach Bel: »Hierher!«


  Gleich war Bel neben ihr, und dann nicht mehr: die Saumländerin überholte sie geschmeidig. Im nächsten Augenblick klirrten Schwerter aneinander, und es blitzte silbern im Sternenlicht. Die anderen beiden Gestalten waren ein Schattengewirr.


  Das Klirren verlief im Takt. Bel hielt einen Angreifer beschäftigt. Rowan kam bei ihnen an, lief vorbei zu den anderen beiden, umkreiste sie, brachte von oben einen Schlag an, nicht mit dem Schwert, sondern mit dem Stock.


  Zwei Männerstimmen schrien vor Schmerz auf.


  Ein Mann fiel ausgestreckt hin, krabbelte hastig beiseite, der andere brachte einen blitzenden Gegenstand hervor: ein Messer.


  Rowan schlug mit dem Schwert auf eine Stelle oberhalb des Messers, traf. Ein schmerzvolles Zischen, doch der silberne Blitz beschrieb einen Bogen und kam in der anderen Hand auf sie zu. Rowan wich zurück, hieb nach dem Silber. Es tauchte weg, kam wieder hoch. Sie peitschte die Klinge quer abwärts. Ein leises Wimmern und das Scheppern von Metall auf Stein. Rowan sprang zurück.


  Nasse Laute, es roch nach Blut und Kot. Der Mann brach zusammen. Und weil den Anzeichen nach die Verwundung nicht zu überstehen war, tötete Rowan den Mann rasch.


  Hinter ihr klirrte es. Sie drehte sich um. Bel focht noch, ihre Gegnerin mit dem Rücken zu Rowan.


  Rowan wollte sich eben einmischen. Doch der Bettler war wieder auf die Beine gekommen. Er kam Rowan in die Quere, machte einige Armbewegun-gen, aber wozu, konnte sie nicht erkennen. Dann sprang er drei Schritte vor, schlug Bels Gegnerin auf den Rücken und wich hastig zurück, während er schrie: »Bel, weg da!«


  Ein leiser Knall, ein Zischen, plötzlich flammte ein grelles weißes Licht auf. Die Frau warf einen riesigen Schatten, der über die Mauern huschte. Das weiße Licht auf ihrem Rücken war klein, hart, fast zu grell, um hinzusehen. Rowan kniff die Augen zusammen, hob schützend den Arm, wich weiter zurück.


  Die Fremde ließ das Schwert fallen, krampfte sich zusammen, fiel. Das Licht ging mit ihr zu Boden. Sie zappelte einmal und rührte sich nicht mehr.


  Das Zischen ging weiter. Ansonsten herrschte Stille.


  Der Bettler stand heftig keuchend neben Rowan.


  Er drehte den Kopf, sah sie an, die Augen unverhüllt und schreckgeweitet. Er empfand wohl dasselbe Entsetzen wie Rowan. Dann wandte er den Blick ab und sah zu, wie das weiße Licht langsam bläulich verblasste.


  Neben der toten Frau stand Bel wie erstarrt, mit bleichem Gesicht, die dunklen Augen weit aufgerissen, das Schwert, auf dem es bläulich schimmerte, lose in der Hand. Das Blau zuckte, als die Saumländerin das Heft fester packte. Sie schloss den Mund, stieß einen erstickten Wutschrei aus. Sie sprang über die Toten und ging zum Angriff über, das Schwert zum Oberhieb erhoben …


  Rowan warf sich dazwischen. »Bel, nein!«


  Von Bel ein hasserfülltes Knurren. Und weil ihr Schlag nicht anders aufzuhalten war, hob Rowan das Schwert, fing Bels Hieb auf, hoffend, dass bloße Überraschung die Saumländerin innehalten ließe.


  Das tat sie: Bel trat einen Schritt zurück, ohne alle Deckung. Sie stieß einen Schrei aus: »Rowan!« Dann leiser, durch die Zähne: »Er ist ein Magus!« Und setzte erneut zum Angriff an.


  Hinter Rowan: »Nein, Bel, bitte …«


  Rowan breitete schützend die Arme aus. »Bel – warte!« Das blaue Licht zischelte schwächer und verlosch.


  Doch in dem weißen magischen Licht hatte Rowan sie deutlich gesehen: die unverkennbaren kupferbraunen Augen …


  »Bel«, sagte Rowan. Die Saumländerin atmete schwer, in tiefen Zügen. »Bel … es ist Willam!«


  Infolge des grellen Lichts sah Rowan nur ineinander geschobene Nachbilder. Sie konnte nichts sehen, gar nichts. Sie ließ ihren Stock fallen, griff hinter sich, fand Willams Armellumpen. Sein Arm drehte sich unter ihrer Hand, seine Finger fassten die ihren.


  Von vorne kam Bels Stimme: »… Willam?«


  Willam holte tief Luft, atmete aus. »Weißt du«, begann er mit zittriger Stimme, »immer wenn wir alle zusammen sind, scheint es, dass einer von euch beiden den anderen abhalten muss, mich umzubringen. Ich wünschte wirklich, wir könnten das einmal hinter uns lassen!« Seine Stimme klang anders als früher, dunkel, es war die Stimme eines Mannes.


  Ein schwacher Ausruf der Verwunderung. »Willam?«, hauchte Bel. Sie machte ein paar Schritte vorwärts. »Verflucht, ich kann die Hand nicht vor Augen sehen!«


  »Das geht vorüber«, meinte Willam. »Falls du das Schwert noch erhoben hast, senke es bitte! Ich möchte bestimmt nicht noch mehr Finger verlieren, nur weil ich nach dir taste!«


  Dann lachte Bel laut heraus. »Willam!« Sie fanden einander blind. Doch Bel wich würgend wieder zurück. »Was für ein Gestank! Wann hast du zuletzt gebadet?«


  »In Wulfshafen vermutlich. Das gehört zu meiner Tarnung. Ich kann nicht glauben, dass ihr beide hier seid – was macht ihr in Donner?« Er wirkte nicht nur überrascht, er sprach dringlich, beunruhigt.


  »Was wir immer machen«, erzählte Bel, »ist: Rowan spürt den Dingen nach, und ich sorge dafür, dass sie deswegen nicht umgebracht wird. Aber was tust du hier? Und warum bist du in Verkleidung? Und wer waren die zwei, die dich schnappen wollten?«


  Rowan fasste Bels Arm. »Still!« Erschrocken verstummten sie. Rowan horchte.


  Eine ferne Männerstimme, dann eine zweite. Kurz war es still, dann kamen die Stimmen näher.


  Rowan beugte sich zu den anderen und flüsterte:


  »Das Licht kann keinem, der wach war, entgangen sein. Wir sollten nicht bei den Leichen angetroffen werden. Und die Leichen sollten überhaupt nicht entdeckt werden.«


  »Die sind zu schwer, als dass wir sie weit schleppen könnten«, stellte Bel heraus.


  Rowan blickte sich um, blinzelte gegen die


  schwindenden Geister von Willams magischem Feuer an. »Dort.« Sie überquerte die Straße, prüfte ein Tor, es war verriegelt. »Hier sind Ställe.«


  Sie nahmen das Messer des Toten, um den Riegel aufzustemmen, und zogen die Leichen in den Stall, während Willam einen seiner Lumpen opferte und von dem Blut das Schlimmste aufwischte, dann schlang er ihn um den Bauch des Toten. Drinnen in der tiefen warmen, nach Pferden riechenden Dunkelheit warteten sie mit dem Rücken an das geschlossene Tor gelehnt und wagten nur flach zu atmen.


  Draußen machten die zwei nächtlichen Spaziergänger am Ort des Kampfes Halt. Schwankendes Licht fiel durch die Ritzen des Tores: eine Laterne.


  Ein erstaunter Ruf: Der Mann hatte das Schwert der toten Frau entdeckt. Leise Erörterung, während die beiden es untersuchten, scheinbar erfreut über diesen Glücksfall. Schließlich entfernten sie sich.


  Sie hatten nicht um Hilfe gerufen. Rowan blies den angehaltenen Atem aus.


  »Wir könnten ebenfalls eine Laterne gebrauchen«, meinte Bel.


  »Wartet! Hier müsste irgendwo eine sein.«


  Rowan tastete sich voran, navigierte anhand von Geräuschen und Gerüchen. Pferde begrüßten sie schnaubend und wieherten neugierig. Sie ging an ihnen vorbei und fand schließlich die Sattelkammer.


  Wie erhofft, hing eine Blechlampe hinter der Tür, doch eine Zunderbüchse oder Feuersteine waren nicht zu finden. Rowan ließ die Lampe zunächst hängen, besann sich dann aber anders.


  Wieder am Tor drückte sie Willam die Lampe in die Hand. »Kannst du die anzünden?«


  »Ja.« Er stellte sie auf den Boden, scharrte kurz in der Erde, dann erhob er sich und fummelte in seinen Kleidern. Was immer er suchte, er fand es. Dann bückte er sich über die Lampe und spuckte, was dem Klang nach nicht anders zu deuten war.


  Zwischen seinen Fingern glomm ein kleines weißes Licht an einem Stückchen Strohschnur und ging sogleich in eine gewöhnliche gelbe Flamme über.


  Damit zündete er die Lampe an.


  »Aha«, meinte Rowan beim Zusehen, »es scheint, dass du inzwischen Feuer spucken kannst.«


  Willam machte die Flamme kleiner, dann blickte er auf. Von unten angeleuchtet war sein Gesicht voll seltsamer Winkel und schräger Schatten, kaum wieder zu erkennen; nicht das Gesicht des Jungen, den sie kannte, sondern eines Mannes, eines Fremden.


  Sie konnte seine Augen nicht sehen. »Nein«, widersprach er und klang verlegen. »Ich spucke Spucke, genau wie du.« Er kam wieder hoch und das Licht mit ihm. »Doch es gibt Dinge, die brennen, wenn man sie nass macht.«


  Rowan sah zu ihm auf. Er war recht groß geworden. »Wie eigenartig.«


  »Das erklärt, warum du nicht badest.« Bel schien von Willams neuen Errungenschaften entzückt zu sein.


  Sie unterzogen sich der grausigen und mühsamen Aufgabe, die Leichen zum Fluss zu tragen. Die Steuerfrau trug die Laterne, die mit geschlossenen Klappen nur einen kleinen Lichtfleck vor ihre Füße warf.


  Bel und Willam schleppten die Frau aus Klippen, indem sie sie wie eine Betrunkene aufrecht zwischen sich nahmen.


  »Wir hatten gehofft, diese Leute befragen zu können«, sagte Rowan, »um herauszufinden, warum sie mir gefolgt sind. Doch sie sind gar nicht hinter mir her gewesen, nicht wahr?«


  »Ja.« Willams Stimme kam von hinten aus der Dunkelheit. »Sieht aus, als hätten sie mich gewollt.«


  Es war niemand sonst auf der Straße. Sie waren von den Schenken und anderen Orten der Zerstreuung weit entfernt. Sie durften beruhigt miteinander reden. »Warum?«, fragte Rowan.


  Eine Pause, die lang genug war, dass Rowan sich fragte, ob Willam sich der Frage einer Steuerfrau verweigern wollte. »Ich vermute, die anderen Magi haben erfahren, dass ich Corvus verlassen habe.«


  Rowan stockte mitten im Schritt und drehte sich, die Lampe höher hebend, zu ihm um.


  Er bot einen unheimlichen Anblick: eine große Gestalt in Blutverschmutzten Lumpen und mit wirren weißen Haaren, die einen offensichtlich frisch Ver-storbenen wie einen betrunkenen Freund mit sich schleppte. Er sah wirklich wie ein Leichen fressender Unhold aus einer finsteren Geschichte aus, die man an einem Abend wie diesem den Kindern erzählte, damit sie sich gruselten.


  Nur seine Augen mit dem wunderschönen kupferbraunen Blick waren vertraut und unverändert über die Jahre, jedoch in den neuen Gesichtszügen umso erschreckender, als habe der Unhold sie dem Jungen geraubt, den Rowan einst kannte.


  »Warum …«, setzte Rowan an, doch Bel schnitt ihr das Wort ab.


  »Später«, befahl die Saumländerin und zog sich den Arm der Leiche fester um die Schultern. »Die Fragen einer Steuerfrau können sich ewig aneinander reihen, und die Tote wird nicht leichter. Außerdem müssen wir die gleiche Last noch einmal schleppen.«


  Rowan riss sich zusammen. »Ja, natürlich.« Sie drehte sich wieder um und ging voraus.


  Nachdem die schreckliche Arbeit getan war, kehrten sie in den Delphin zurück, betraten das Haus durch die Hintertür, und sofort nachdem sie in Rowans Zimmer angelangt waren, wurde ihnen dank Willams Gestank die Luft unerträglich. Er empfahl sich, und als er wiederkam, hatte er mehrere Lagen Lumpen abgestoßen und beträchtlich an Gestank verloren.


  »Was hast du denn am Leib gehabt?«, erkundigte sich Rowan. Sie schwenkte kräftig den Fensterflügel hin und her und zwang die verbliebenen Geruchsspu-ren zum Abzug.


  Das war nicht ganz erfolgreich, denn Willams Kleidung haftete noch etwas an. »Ein paar Fischköpfe und ein Stück toten Waschbär«, verriet er. »Ich habe das alles hinter dem Aborthäuschen versteckt.«


  »Eine wirklich gute Wahl.« Rowan ließ von ihren Versuchen ab und setzte sich aufs Bett, wo sie bis an die Wand rutschte, um sich anzulehnen.


  »Wie geht es deinem Bein?«, fragte Bel.


  »Die nächtliche Arbeit hat ihm nicht gut getan«, gab Rowan Auskunft und rieb sich unbewusst den Oberschenkel.


  »Was ist dir zugestoßen?«, fragte Willam. »Ich habe dich manchmal mit diesem Stock gehen sehen.


  Bist du verletzt worden?«


  Ein blutverschmierter, zerlumpter Unhold, der sich nach ihrer Gesundheit erkundigte; doch der kupferbraune Blick war offen besorgt. »Ja«, gestand Rowan, »aber es ist wirklich nicht mehr schlimm. Es ist vor über einem Jahr passiert.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Bel. »Wie auch deine vermutlich.« Sie legte den Kopf schräg.


  »Sieh dich an, richtig groß geworden – und stinkt bis zum Himmel hinauf!« Sie hielt sich die Nase zu und wich den einen Schritt zurück, den die Zimmergröße gestattete, wedelte sich mit der anderen Hand vor dem Gesicht. »Ich würde dich ja umarmen, aber ich fürchte, dass der Gestank an mir kleben bleibt!«


  »Ich wünschte wirklich, du würdest mich tatsächlich umarmen«, meinte Willam gegen den Tisch gelehnt und betrachtete die Saumländerin mit hilfloser Erleichterung. »Ich bin so froh, dich lebendig wieder zu sehen. Nach allem, was im Saumland passiert ist –


  ich wusste einfach nicht, was aus dir geworden ist.«


  Bel öffnete den Mund, wie für eine sorglose Bemerkung, etwa ein saumländisches: ›Ha!‹, doch sie sagte nur schlicht: »Ich habe überlebt.«


  »Wir beide haben überlebt«, bekräftigte Rowan.


  Die Erinnerung war nicht angenehm. »Und du soeben auch. Diese beiden, die dich überfallen haben –


  das waren gewiss Handlanger der Magi?«


  »Ich kann mir keinen anderen denken, der hinter mir her sein sollte.«


  Bel stieg auf das Bett neben Rowan und zog die Beine an. Sie musterte Willam mit neugierigem dunklen Blick. »Und woher hast du gewusst, dass du uns in Donner findest?«


  »Das habe ich nicht gewusst! Ich wusste nicht, dass ihr hier seid, bis Rowan mir das Mittagessen gekauft hat!« Er lachte. »Das war eine Überraschung, kann ich euch sagen!«


  »Und danach bist du in unserer Nähe geblieben«, vermutete Rowan.


  »Ich musste mich entscheiden, ob ich mich euch zu erkennen geben will …«


  »Warum wolltest du das nicht?«


  Bel antwortete an seiner Stelle. »Weil er in Schwierigkeiten ist, und er wollte seine Freunde nicht hineinziehen. Das ist freundlich gedacht, Willam, aber wenn du von Corvus fortgerannt bist, wirst du Hilfe brauchen. Ich meine, das hat sich soeben gezeigt. Du hast nicht einmal gewusst, dass die beiden dir gefolgt sind, stimmt’s?«


  »Ja«, gab er widerstrebend zu.


  »Was hat dich dazu gebracht, von Corvus wegzugehen?«, fragte Bel.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe Willam antwortete, und währenddessen verdüsterte sich sein Gesicht. Zuletzt sagte er: »Routine-Bioform-Beseitigung.« Er bemerkte den Stuhl unter dem Fenstertisch, zog ihn heraus, drehte ihn zu sich herum und setzte sich.


  »Das ist kaum mehr Routine, wie Slado es gebraucht«, bemerkte Rowan, und Willam nickte still.


  Als Slado diesen Zauber gegen das Saumland anwandte, war es allein Fletchers Warnung, die Rowan und Bel und dem Stamm, mit dem sie reisten, das Leben rettete. Der Stamm floh, und noch Monate danach träumte Rowan von dieser Flucht, wo sie drei Tage lang nahezu ununterbrochenen bei Tag und Nacht durch das gefahrenreiche Saumland gelaufen waren.


  Und am Ende der Flucht das dunkle, halb eingegrabene Zelt, die Menschen dicht zusammengedrängt, der heulende Wind und dann die Wirbelstürme, die nacheinander über das Land fegten.


  Willam und Corvus wussten davon, weil Rowan Corvus davon berichtet hatte …


  »Willam«, begann Rowan, »in meinem Brief an Corvus im vergangenen Jahr habe ich geschrieben, dass Bel und ich der magischen Hitze entkommen sind. Dass wir beide überlebt haben.« Welchen anderen Grund gab es für seine Sorge um Bel?


  »Ja«, sagte er. »Aber du hast auch geschrieben, dass du Bel im Saumland zurückgelassen hast.«


  »Aber …«, setzte Rowan erneut an, dann kam ihr die Antwort schon von selbst. »Oh, nein …«


  Stille im Zimmer. Schließlich sagte Bel fast unhörbar: »Er hat es wieder getan?«


  »Ja. Vergangenen Sommer.« Willam neigte sich mit schmerzlicher Miene zu ihr hin. »Undichwusstenicht, rooduwarst …«


  »Er hat es wieder getan?«


  Willam erschrak, und das kleine Zimmer wurde noch ein gutes Stück kleiner.


  »Wo?«, verlangte Bel zu wissen, und ihre dunklen Augen waren groß und unbarmherzig.


  »Im Norden. Viel weiter im Norden als beim vorigen Mal …«


  »Und die Menschen? Waren dort Stämme?«


  Willam zögerte. Es tat ihm Leid, antworten zu müssen: »Ja. Drei Stämme. Sie sind alle umgekommen.«


  Bel wurde vollkommen still.


  Willam wartete, doch als Bel nicht sprach, fuhr er fort: »Corvus wusste, es würde geschehen … er sagte, er habe die Bioform-Beseitigung auf einem Plan gesehen – ich habe zu ihm gesagt, wir müssen etwas unternehmen, müssen es verhindern! Aber er wollte nicht. Und ich … ich konnte es nicht.« Willam schaute auf seine Hände, ballte sie zu Fäusten. »Ich habe es gesehen. Vom östlichen Leitstern aus. Ich wollte nicht, aber ich konnte nicht anders. Alles ruhig, alles wie gewohnt, und all die Menschen da unten, sie leuchteten wie Sterne … das tun sie, wenn man richtig hinsieht, sie leuchten wie Sterne … und dann leuchtete das Land auf, als ob es brenne. Und nachher war alles dunkel … und die kleinen Sterne waren verschwunden …« Er öffnete die Fäuste, ließ die Hände in den Schoß sinken, blickte hilflos zu Bel. »Und ich wusste nicht, wo du warst.«


  Die Saumländerin starrte an Willam vorbei an die Wand, starrte wie blind. Rowan wollte Bel am Arm fassen, sie trösten, hielt sich aber zurück.


  Wäre nicht klug. Nicht, wenn Bel so war wie jetzt.


  Als Bel wieder redete, kamen die Worte langsam, mit wohl beherrschter Stimme. »Willam«, sagte sie,


  »weißt du, wo Slado ist?«


  »Nein.« Aufrichtig. »Es tut mir Leid, aber ich weiß es nicht.«


  »Corvus?«


  »Ja … aber er wollte es mir nicht verraten.«


  »Und Corvus … er hätte die magische Hitze verhindern können. Wenn er es versucht hätte.«


  »Nicht ohne dass Slado es bemerkt hätte …«


  »Er ist ein Feigling!«


  Willam antwortete nicht sofort, und das brachte ihm einen zornigen Blick ein. »Die Magi …«, erklärte Willam verlegen, »… sie denken nicht wie wir. Die Dinge bedeuten für sie nicht das Gleiche wie für uns. Es gibt sogar ein paar Dinge, die sie überhaupt nicht begreifen.« Er wandte sich an Rowan. »Corvus versucht tatsächlich, mehr herauszufinden, zu ergründen, was Slado erreichen will mit all dieser, dieser Gemeinheit. Dabei ist er so langsam! Er ist so vorsichtig, weil er kein Wagnis eingehen will. Aber wir können nicht einfach abwarten und zusehen, nicht, wenn Menschen dabei sterben!«


  »Und darum hast du ihn verlassen und bist hierher gekommen«, sagte Rowan.


  6


  Willams drängende Art verebbte. Er sah unglücklich aus, dann beschämt, und Rowan ahnte, dass ihm die Entscheidung nicht leicht gefallen war. »Es gibt eine Möglichkeit, mehr herauszufinden«, sagte er,


  »hier in Donner.«


  Bel machte die Augen schmal. »Was für eine?


  Wieso in Donner?«


  Rowan nahm ihre Schultertasche vom Tisch.


  »Hier«, sagte sie und nahm ihr Logbuch heraus, schlug es auf, zog ein loses Blatt hervor und gab es Bel.


  Die Saumländerin nahm es argwöhnisch entgegen, betrachtete es kurz, dann sah sie Rowan fragend an.


  »Kierans Lehrling«, antwortete Rowan, »mit achtzehn Jahren, gezeichnet von einem hiesigen Mädchen.«


  Verwirrung, dann Begreifen. Bel sah wieder das Bild an. Und alles, was bei Rowans erster Betrachtung gefehlt hatte – die Bedeutung dieses Gesichts, das Gefühl des Erkennens, das Bewusstsein, was er getan hatte, der Hass – all das war jetzt da, in Bels Augen.


  Die Saumländerin sah lange Zeit in das Gesicht ihres Feindes.


  Dann gab sie Rowan das Blatt zurück, streckte die Beine aus und stand auf. »Wenn ich ihn wieder sehe, werde ich ihn erkennen«, erklärte sie nur, dann ging sie aus dem Zimmer.


  Danach herrschte erst einmal Schweigen.


  Schließlich sagte Willam: »Wahrscheinlich ist es kein guter Einfall, ihr nachzugehen.«


  »Nein.« Rowan seufzte schwer. »Du hast ihr soeben mitgeteilt, dass Hunderte ihres Volkes ums Leben gekommen sind, ohne dass zu ihrer Hilfe etwas getan wurde, während sie es sich in Alemeth gut gehen ließ. Sie will jetzt allein sein.« Sie reichte Willam die Zeichnung. »Slado.«


  Willam drehte sich und hielt das Blatt ins Kerzenlicht. Er betrachtete es grimmig. »Er sieht nicht beeindruckend aus. Man könnte ihm auf der Straße begegnen und ihn glatt übersehen.«


  »Ich weiß nicht, ob das Alter ihn verändert hat.


  Aber ich bin überzeugt, dass ich ihn wieder erkennen werde.«


  Willam zuckte die Achseln. »Er könnte einen Bart tragen. Und … vierzig Jahre später? Er sieht vielleicht kaum älter aus als du.« Er drehte sich wieder zu ihr. »Darum hast du gedacht, dass die beiden dir gefolgt sind. Wenn du Slado auf der Spur bist, zuckst du wahrscheinlich bei jedem Schatten zusammen.«


  Er gab ihr das Blatt zurück.


  »Aber du wusstest vorher, dass Slado hier war«, dachte Rowan laut nach.


  Willam nickte. »Corvus hat das Vorjahren einmal erwähnt. Damals habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Aber seitdem habe ich vieles gelernt.«


  Er beugte sich vor, näher zu Rowan, aber vor die Kerze. Das Licht war jetzt hinter seinem Rücken, sein Gesicht beschattet. »Herrin, es gibt nur drei Orte auf der Welt, wo es die richtige magische Kombination gibt, mit der man einen Leitstern herunterholen kann. Einer davon ist Donner.«


  »Wo befinden sich die anderen zwei?«, fragte die Steuerfrau sofort.


  »Einer auf der anderen Seite der Welt. Dort wohnt niemand. Der dritte … Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass es ihn gibt.« Die Kerze flackerte, dann beruhigte sie sich. »Und ich bin ziemlich sicher, dass Slado dort wohnt.«


  Über ihnen Bewegung: Schritte auf dem Gang, die sich Rowans Tür näherten, dann vorbeigingen. Ein Laut von draußen zog Willam ans Fenster. »Da sind ein paar Leute dabei, zu …«


  Rowan winkte ihn zurück, langte kniend ans Fenster und schloss den Laden. Sie wollte nicht, dass er bei ihr gesehen würde. »Da ist eine Karawane, die am Morgen abreist. Von den Reisenden haben viele hier übernachtet, und die werden früh aufstehen. Es wäre gut, wenn du nicht wieder im Stall schliefest.


  Du würdest sicherlich entdeckt.«


  Er lachte leise. »Es wäre nicht das erste Mal. Man hat mich schon häufig vor die Tür gejagt.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Ich überlege, ob ich mich der Verkleidung entledigen kann.«


  »Wäre das klug?«, fragte Rowan.


  »Tja …« Er dachte nach. »Wenn es nur die zwei waren, die hinter mir her sind …«


  »Da waren nur zwei«, bestätigte Rowan ihm mit Überzeugung. »Da du ständig in meiner Nähe warst, hätte Bel jeden anderen Verfolger bemerkt.«


  »Dann könnte es eine Zeit lang dauern, bis ihr Dienstherr bemerkt, dass sie nicht mehr da sind.«


  »Wenn Corvus sie geschickt hat, dann wahrscheinlich. Aber könnten es auch Janniks Leute gewesen sein? Er würde ihr Fehlen sofort bemerken, fürchte ich.«


  »Der ist zurzeit gar nicht in der Stadt«, berichtete Willam ein wenig schadenfroh. »Und er wird nicht vor drei, vier Tagen zurück sein.«


  »Wirklich?« Rowan hockte auf den Fersen, faltete die Hände, neigte den Kopf zur Seite. »Ist das ein Beispiel magischer Kristallseherei?«


  Willam konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  »Nein. Das ist ein Beispiel magischer Störunternehmen. Ich habe um die Drachenfelder eine Reihe von Zaubern ausgelegt. Sie werden nicht alle zur selben Zeit losgehen, sodass Jannik eine Weile braucht, um sie alle zu entdecken. Bis er alle gefunden hat, hat er keine Gewalt über die Drachen.«


  Rowans Heiterkeit verschwand. »Willam – ist die Stadt in Gefahr?«


  Er war überrascht. »Nein.« Er richtete sich auf, sprach in ernstem Ton. »Nein, die Drachen greifen nur an, wenn Jannik es ihnen befiehlt. Ohne Anweisungen tun sie gar nichts oder sie – sie laufen umher, immer nach demselben Muster.«


  »Wie seltsam.« Jannik war für die Stadt wohl doch kein Beschützer, wie sie geglaubt hatte. »Wird Jannik sich nicht fragen, wer diese Zauber ausgelegt hat? Wenn er schon weiß, dass du von Corvus weggelaufen bist, wird er dich nicht im Verdacht haben?«


  »Er wird Olin verdächtigen.« Der Magus, dessen Gebiet nördlich von Janniks lag. »Ich habe sie so gemacht, dass sie aussehen wie die von Olin. Ich kenne seinen Stil, und das ist gerade die Art Spiel, die er liebt.«


  Rowan kam ein Gedanke, bei dem sie sich kerzengerade aufrichtete. »Trägst du ein Link bei dir?«


  »Nein«, versicherte er ernst. »Dann könnte mich jeder aufspüren. Naja, jeder Magus.«


  Laut Fletcher konnte man mit der Verknüpfung jeden Leitstern um Erkenntnisse bitten und schematische Karten ansehen, nebst anderen magischen Zwecken. »Wenn das Janniks Leute waren, könnten sie so ein Gerät benutzt haben, um ihm eine Nachricht zu senden?«


  »Nicht solange die Störsender eingeschaltet sind.«


  Er sah ihre Verwirrung. »Die Zauber, die ich ausgelegt habe, sie verhindern nicht nur die Befehle an die Drachen, sondern jede magische Nachricht. Solange sich jannik auf den Drachenfeldern aufhält, ist er ganz ohne Nachrichtenverbindung.«


  Magie.


  Rowan hatte Mühe mit der Vorstellung, dass ein entlaufener Lehrling fähig sein sollte, die Macht eines ausgewachsenen Magus zu hintertreiben. »Dessen bist du gewiss?«


  Er nickte. »Restlos.«


  »Gut«, meinte sie, »vielleicht kann sich der Bettler doch zur Ruhe setzen!«


  »Das wäre schön«, erwiderte Willam mit Nachdruck.


  Dan war überrascht, als Rowan an seine Tür klopfte und ein paar entbehrliche Kleidungsstücke erbat.


  Bel war nicht bei ihm, doch das hatte Rowan auch nicht erwartet. Rowan erklärte Bels Abwesenheit mit knappen Worten, beruhigte Dan nach besten Kräften und verabschiedete sich von ihm, weil sie ihn bis zur Abreise der Karawane nicht mehr sehen würde.


  Wieder in ihrem Zimmer fand sie Willam mit der Aufgabe beschäftigt, die Lumpenschichten abzulegen, was eine recht langwierige Angelegenheit zu sein schien. Er war noch vollständig bekleidet. Irgendwo in dem Häuflein, das auf dem Boden lag, musste sich doch noch das Stück Waschbär befinden.


  Nunmehr an die Luft gelangt, hatte sich ein so entsetzlicher Gestank verbreitet, dass vor Rowans Tür zwei Zimmermädchen stehen blieben und leise Worte wechselten. Willam und Rowan verhielten sich still, solange dies dauerte, und als die Mädchen sich entfernten, schlüpfte Willam hinaus, um das anstößige Zeug loszuwerden.


  »Ich fürchte, der Gestank ist in die Haut eingedrungen«, sagte er, während er sich umzog und Rowan, über sein Schamgefühl schmunzelnd, ihm den Rücken zukehrte.


  »Du kannst es nicht durch Magie loswerden?«


  »Nein. Oder könnte ich doch. Ich meine, man könnte es. Aber mit Wasser und Seife ist es tatsächlich einfacher. Ich bin fertig.«


  Sie drehte sich wieder um. »Sauberer, aber nicht weniger anrüchig, fürchte ich.« Dans Kleider waren zwar lang genug, hingen ihm aber lose um den Leib, und barfuss war er auch.


  »Ich sehe, es ist eine Weile her, dass du etwas geschmiedet hast«, bemerkte Rowan. Mit vierzehn war Willam stämmig gewesen, und alles hatte daraufhingedeutet, dass er ein kräftiger junger Mann werden würde. Sein Knochenbau legte zwar nahe, dass Masse und Kraft zu seiner natürlichen Gestalt gehören sollten, doch dem erwachsenen Willam sah man deutlich an, dass er sich nicht mit regelmäßiger schwerer Arbeit abgab.


  Trotzdem hatte er breite Schultern, und die Falten von Dans Hemd fielen über schlanke Muskeln an Brust und Armen. Die Ärmel waren zu kurz. Willams Handgelenke schauten heraus und sahen sehr kräftig aus. Die Steuerfrau neigte den Kopf zur Seite.


  »Doch augenscheinlich hast du dich entschieden, Bogenschütze zu bleiben«, fügte sie an.


  Er grinste. »Einer Steuerfrau bleibt wohl nichts verborgen. Corvus …«, begann er, dann sah an sich hinunter, um seine Erscheinung zu beurteilen, und schob die Ärmel über die Ellbogen hinauf. Am rechten Unterarm hatte er eine alte Brandnarbe, und an der rechten Hand fehlten die beiden äußeren Finger.


  »Corvus hat immer wieder gesagt, dass Schießübungen Zeitverschwendung seien. Jetzt bin ich froh, dass ich’s nicht aufgegeben habe.« Er zog sich den Stuhl heraus und setzte sich. »Ein Bogen ist nützlich, wenn man allein reist.«


  Auch seine Bewegungen sprachen von einem


  Mann, dem sein Körper vertraut ist, der sich auf seine Stärke verlassen kann, eine Eigenschaft, die man gewöhnlich bei kräftigen Menschen findet. Das hatte sich Willam in seiner Jugend angeeignet, und die Merkmale waren geblieben: ein unbeschwertes körperliches Selbstvertrauen und eine Anmut, die von großer Kraft zeugte. Doch an dem schlanken zweiundzwanzigjährigen Mann wirkte das unvereinbar, scheinbar unerklärlich und überraschend.


  »Erst kürzlich habe auch ich einen guten Bogen schätzen gelernt«, meinte Rowan und lehnte sich gegen den Tür. Sie musterte sein Äußeres und zeigte auf die weißen Haare. »Die solltest du auch loswerden.«


  Willam zupfte an einer wirren Locke und verzog angeekelt das Gesicht. »Die werde ich wohl nie wieder völlig durchkämmen können. Und so will ich auf keinen Fall zum Barbier gehen – wer weiß, was der alles darin findet. Steuerfrauen tragen wohl keine Schere bei sich?«


  Rowan blieb der Mund offen stehen. »Das ist.-.


  keine Perücke?«


  »Nein …«


  Und trotz der Tatsache, dass es nur ein Volksglaube war, den die Steuerfrauen nie hatten nachprüfen können, platzte Rowan heraus: »Was hat dir solchen Schrecken eingejagt?«


  »Gar nichts.« Er lachte. »Oder nichts, wovon so was kommt. Ich habe sie selbst gefärbt. Ich hätte auch jede andere Farbe nehmen können, aber Weiß ist am einfachsten zu machen und beizubehalten.«


  »Doch deine Augenfarbe konntest du nicht ändern.« Die Binde hatte die beeindruckenden kupferbraunen Augen verdeckt, deren Farbe nicht unnatürlich, aber sehr selten war. Rowan hatte sie noch an keinem anderen gesehen.


  »Hätte ich tun können. Aber das ist umständlicher.


  Und man braucht alle paar Tage vollkommen reines Wasser. Das ist unterwegs schwer zu beschaffen.«


  Da es sicherlich nützlich sein konnte, wenn keine Spur zu verfolgen bliebe, die den gegenwärtigen Willam mit dem vormaligen Bettler verband, beschloss Rowan, gegen die schlimmsten Verfilzungen das Feldmesser zu gebrauchen. Sie hieß Willam den Stuhl umdrehen und stellte sich hinter ihn, während sie die Kerze hob, um die vorliegende Aufgabe abzuschätzen. Sie war in der Tat entmutigend. »Ich glaube«, sagte sie über seinen Kopf hinweg, »dass von diesem Waschbären einiges übergesiedelt ist.«


  »Möglich.«


  Rowan stellte die Kerze weg und nahm ihren


  Kamm, sah sich vollkommen ratlos: Es gab scheinbar keine Stelle, um anzufangen. Sie legte den Kamm wieder hin. »Als wir zuletzt zusammen waren«, sagte sie, »suchten sämtliche Magi der Welt nach mir. Jetzt scheint die Lage umgekehrt zu sein, nicht wahr?«


  Willam antwortete eine Weile nicht. »Vielleicht aber nicht.«


  »Wenn noch nicht, dann bald.« Den Ekel unterdrückend, schob sie die Finger mitten in die fettigen, sandigen Zotteln und versuchte, sie auseinander zu ziehen. »Inzwischen wissen sicherlich alle, dass du geflohen bist.«


  »Vielleicht … Doch Corvus sähe es nicht ähnlich, dergleichen bekannt werden zu lassen. Er stünde ein wenig dumm da.«


  Recht wahllos entschied sich Rowan für einen Knoten auf der rechten Seite und schnitt ihn weg, wobei die Sandkörnchen hörbar an der Klinge knirschten. »Gut zu hören. Das verschafft dir vielleicht etwas Zeit, ehe sich die Übrigen der Suche anschließen.« Sie legte die abgeschnittene Strähne auf den Tisch und wählte die nächste.


  Die kleinen Kopfbewegungen unter ihren Händen verrieten sein Unbehagen. »Eigentlich … sollte die das nicht kümmern. Die anderen Magi nehmen mich nicht sonderlich ernst.«


  Nach dem ersten beherzten Schnitt ließ sich das Übrige schneller an. Rowan strebte eine einheitliche Länge an. »Warum denn nicht?«


  »Ich bin kein Krue.«


  »Ich kenne den Ausdruck nicht …«


  »Das ist der Name, den die Magi für sich benutzen.


  Nicht nur die Magi, die du kennst, von denen das gemeine Volk weiß, sondern das ganze Magi-Volk.«


  Rowan war bekannt, dass die Magi sich als gesondertes Volk betrachteten. Ihren Namen zu erfahren regte ihre Wissbegierde an. »Wie schreibt man das?«


  Sie schob die Kerze auf die andere Tischhälfte, damit vielleicht mehr Licht auf ihre Arbeit fiele. Stattdessen warf sie verwirrende Schatten, weil sie zu niedrig stand. Rowan fuhr fort zu schneiden, mehr tastend, als dass sie etwas erkennen konnte.


  »Das weiß ich nicht«, gestand Willam. »Ich hab’s nie geschrieben gesehen.«


  Willams Haare schienen mit der neuen Farbe auch eine andere Beschaffenheit erlangt zu haben. Sie fühlten sich sowohl steifer als auch feiner an, als man früher dem Aussehen nach vermutet hätte, und auch ein wenig spröde. »Die anderen Magi haben nicht geglaubt, dass du die Magie erlernen könntest?«, fragte Rowan. »Weil du kein Krue bist?«


  Er zögerte so lange mit der Antwort, dass sie dem Häuflein auf dem Tisch zwei weitere Zotteln hinzufügen konnte. Schließlich stieß sie ihn an: »Willam?«


  »Sie glauben schon nicht, dass Corvus überhaupt versucht, mir die Magie beizubringen«, gab er schließlich zur Antwort. »Weil ich kein Krue bin.«


  Nun hielt Rowan inne, den Kamm in der einen, das Messer in der anderen Hand. »Aber sie wussten von dir?«


  »…Ja …«


  »Wie hat Corvus deine Anwesenheit erklärt?«


  Und sofort, als wäre es ein eingeübter Satz, antwortete er: »Corvus hat gesagt, dass sie alle annehmen, er hielte mich als Lustknabe.«


  Rowan lachte. »Eine bequeme Erklärung.« Doch sie sah wohl, warum sie so etwas vermuteten.


  Schließlich war Willam vierzehn Jahre alt gewesen, als er in Corvus’ Dienste trat, und ein hübscher Junge. »Und«, setzte Rowan an und wollte fortführen: hat Corvus diesen Verdacht nie ausgeräumt?


  Ihr fiel auf, wie still Willam plötzlich dasaß.


  Sie fragte sich – doch nein. Sie schob die Frage beiseite. Willam war ein erwachsener Mann, und es ging sie nichts an. Eine Steuerfrau sollte ihr Vorrecht nicht ausnutzen, um ihre Nase in persönliche Angelegenheiten zu stecken. Und wie die Tatsachen auch gewesen sein mochten, Willam war jetzt außer Reichweite des Magus.


  Eine Zeit lang. »Nun«, setzte Rowan wieder an und machte sich von neuem über das verfilzte Haar her, »Corvus weiß, dass du hier bist – vorausgesetzt, deine Verfolger hatten ein Link und haben es benutzt.« Willam schwieg. »Wie lange wird es deiner Einschätzung nach dauern, bis er mehr Leute hinter dir herschickt?«


  Es dauerte recht lange, bis Willam antwortete.


  »Ich glaube nicht, dass er mir überhaupt jemanden hinterhergeschickt hat.«


  Rowan stockte. »Wenn nicht Corvus, wer dann?«


  »Wahrscheinlich Abremio. Er und Corvus spähen einander ständig aus.«


  »Und Corvus … er würde dich einfach gehen lassen?« Das ist doch schwer zu glauben!


  »Ja –«


  »Aber gewiss …« … wäre, so führte Rowan still ihren Gedanken zu Ende, ein entlaufener Lehrling, zumal einer aus dem gemeinen Volk, eine zu große Bedrohung für die Macht der Magi …


  Rowan unterbrach ihre Arbeit, kam herum, setzte sich auf die Bettkante. Sie musterte Willams Gesicht eingehend. »Aber Corvus hat dich die Magie gelehrt?«


  »Ja«, sagte Willam entschieden.


  »Nicht bloß …« Sie sagte nicht: nicht bloß ein paar einfache Tricks, um seinen Liebling bei Laune zu halten?


  »Rowan«, sagte er ernst, »ich weiß inzwischen viel. Nicht alles. Das kann man in sechs Jahren nicht erlernen. Aber kein Magus kennt die gesamt Magie.


  Manches ist mir noch immer zu hoch – doch es gibt bestimmte Bereiche, in denen ich mich besser auskenne als die meisten Magi. Und viel besser als die meisten Krue.«


  »Wie ist das möglich?« Sie entdeckte den Kamm in ihrer Hand und gab ihn Willam.


  Er starrte ihn einen Moment lang blind an, dann begann er sich zu kämmen. »Die Krue betrachten die Magie als etwas Selbstverständliches«, erklärte er.


  »Einige Zauber sind ständig vorhanden, wirken ununterbrochen, und die Leute benutzen sie ohne nachzudenken. Doch gewöhnlich wissen sie gar nicht, wie diese Zauber eigentlich wirken, im Innern …« Er hielt mit dem Kämmen inne, um die Zinken zu säubern, dann fuhr er fort. »Und weil alles so alltäglich ist, wenn sie mit dem Lernen beginnen, müssen sie zuerst … zuerst einmal Dinge verlernen und Gewohnheiten ablegen. Vielen gelingt das überhaupt nicht.«


  Rowan dachte darüber nach. »Aber du hast ganz unbedarft angefangen?«


  »Mehr oder weniger. Ich wusste bereits, was ich von selbst herausgefunden hatte. Und das war es, was Corvus überzeugt hat, mich zu nehmen. Au.«
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  Der Kamm war auf einen Zauser hinter dem Ohr gestoßen. Willam zupfte ihn mit den Fingern auseinander. »Es braucht eine bestimmte Art Verstand, um ohne Vorgabe einen Zauber zu wirken«, fuhr er fort,


  »und das findet man selten, selbst unter den Krue.«


  Rowan fand das seltsam. Doch welche Begabung dazu erforderlich war, Willam hatte sie zweifellos.


  Das hatte er zur Genüge bewiesen. Schon vor sechs Jahren hatte der gänzlich ungeübte Willam eine ganze Festung zerstört.


  Sie bemerkte, dass er unter ihrem forschenden Blick unruhig wurde. Es musste offensichtlich sein, dass sie ihn soeben im Hinblick auf die zukünftige Macht betrachtete, die er darstellte, und nicht bloß als einen Freund.


  »Habe ich schon erwähnt, wie froh ich bin, dich wieder zu sehen?«, bemerkte sie.


  Er grinste, legte den Kamm weg und fuhr sich durch die struppigen Haare. »Noch nicht.«


  »Nun, es ist so. Und ich bin erleichtert, einen klugen Verstand neben mir zu haben, der sich mit derselben Aufgabe befasst.« Willam nahm das Lob mit einem leichten Achselzucken auf. »Allerdings bist du ganz von selbst auf Donner gekommen«, sagte Rowan, »mit welcher Magie auch immer … was hast du eigentlich vor?«


  Willam wurde ernst. »Herausfinden, warum der Leitstern zum Absturz gebracht wurde«, erwiderte er.


  »Was Slado auch weiter planen mag, damit hat alles angefangen.«


  Sie lehnte sich gegen die Wand und schlug die Beine übereinander. »Vorausgesetzt, der Absturz war Absicht.«


  Die Genauigkeit der Steuerfrauen zwang sie, alle Möglichkeiten zu bedenken. »Es könnte sein, dass der Absturz nur nicht zu verhindern war.«


  »Nein. Er wurde herbeigeführt«, widersprach Willam ganz entschieden.


  »Woher weißt du das?«


  Sie wartete, während Willam sich die Zeit nahm, sorgfältig nachzudenken, ehe er antwortete, und dabei wurde Rowan langsam klar, dass er sich gedanklich vorbereitete, ihr Dinge zu erklären, die, wie er annahm, über ihren Verstand gingen.


  Das hatte sie selbst auch schon getan, viele Male, wenn sie auf Fragen antwortete, die ihr von schlichteren Gemütern gestellt wurden. Sie fand es befremdlich, nun selbst an dieser Stelle zu sein, und noch befremdlicher, dass Willam auf der anderen Seite stand.


  »Tja«, begann er, »erstens: Wo die Leitsterne stehen – ich meine die Stelle am Himmel –wenn man etwas dorthin versetzt hat, bleibt es gewöhnlich dort. Dann braucht man keine Magie mehr, um es oben zu halten.«


  »Bewegung«, sagte Rowan. »Masse. Die Leitsterne fallen unaufhörlich, aber in so weitem Bogen, dass sie die Welt verfehlen, und bewegen sich mit genau derselben Geschwindigkeit, wie sich die Welt dreht. Wenn ihren Fall nichts hindert, fahren sie ewig so fort.«


  Er lächelte wie erleichtert. »Das stimmt. Also bleiben sie oben, außer sie werden von etwas anderem dort oben getroffen – oder sie erhalten den Befehl, ihren festen Platz zu verlassen.«


  Bel ›von etwas anderem dort oben‹ kam Rowan gedanklich ins Stolpern, dann ins Stocken. Dann fasste sie sich. So etwas wie eine Sternschnuppe, entschied sie.


  »Aber wenn den Leitstern eines der anderen Dinge da oben getroffen hätte, wäre es Zufall gewesen.«


  Die Leitsterne beobachteten und machten davon Aufzeichnungen, wie Rowan wusste. »Es gäbe Aufzeichnungen von den anderen Leitsternen. Ein Magus wäre in der Lage, sie durchzusehen.«


  »Ja, genau das ist es.« Seine Anspannung ließ noch ein Stück nach. »Die Übertragung wäre unterbrochen, es gäbe Nachfragen und Warnungen von überall her, und Befehlsanforderungen –jemand müsste darauf antworten. All das sollte sich in den Aufzeichnungen befinden. Und der abstürzende Leitstern würde um Hilfe bitten, sofern er nicht völlig unbrauchbar wäre. Und auch davon gäbe es eine Aufzeichnung. Aber die ist nicht da.«


  Rowan konnte nicht mehr folgen, hatte nur das Bild des riesigen, juwelenbesetzten Leitsterns im Kopf, wie er still und erbarmungswürdig um Hilfe schrie, während er brennend vom Himmel stürzte.


  Sie fragte sich, ob er Schmerzen empfunden hatte.


  Sie riss sich aus ihren Gedanken. »Aber … ein Leitstern kann den Befehl erhalten, seine Position zu verlassen.« Also den Befehl, zu sterben.


  Er nickte. »Und wenn das jemand getan hat, würde er dafür sorgen, dass er keine Spuren hinterlässt.«


  »Er würde die Aufzeichnung löschen.« Sie wusste von Fletcher, dass man das so sagte.


  »Oder verhindern, dass es an der ersten Stelle aufgezeichnet wird, wenn er geschickt genug ist und die richtige Freigabe hat.«


  »Freigabe?« Sie sah ihn fragend an.


  Willam wirkte eine Spur enttäuscht. Er sagte mit so viel Geduld, dass sie verlegen wurde: »Es gibt ein paar Zauber, die so mächtig sind, dass nur ganz wenige Leute sie anwenden dürfen. Und Zauber, die erkennen, wer du bist, und wissen, ob du sie anwenden darfst oder nicht. Und Geheimworte, die du sprechen musst, bevor du es tun kannst.«


  Und es wollte Rowan scheinen, als wäre das eine ganz schlichte Einrichtung, doch sie merkte, dass sie an dem Gedanken nicht festhalten konnte. Innerlich verweigerte sie sich dieser Vorstellung.


  Erkennen: das war es. Die Vorstellung von einem Zauber, der sehen konnte – aber was bewirkte dieses Sehen? – und ein Gesicht erkennen konnte – aber mit was für Augen oder mit welchen Mitteln? Etwas, das auf Geheimworte lauschte wie ein Soldat auf Wache, der einen Eindringling anruft: Halt! Wer da?


  Und es war der Gedanke an Soldaten, der sie beruhigte: eine Hierarchie, eine Stufenleiter der Befugnis. Ein Sergeant konnte einem Soldaten befehlen, die Töpfe zu scheuern, aber nur ein General konnte das Heer in den Krieg schicken.


  »Freigabe bedeutet Befugnis«, sagte sie zu Willam.


  Er schien ein wenig erheitert. »Ja …«


  »Das hättest du gleich sagen können.« Er benutzte die Ausdrücke, an die er gewöhnt war. »Vor zweiundvierzig Jahren war Slado ein Lehrling. Hat er so viel Befugnis haben können?«


  »Nein. Aber Kieran hatte höchste Freigabe, die höchste, die es gibt. Slado könnte sich die Wörter von ihm angeeignet und vielleicht den Erkennungs-vorgang genarrt haben.«


  Auch über diesen Ausdruck stolperte sie. Sie kam nicht umhin. Willam hatte sich so ausgedrückt, als ob der Vorgang des Erkennens etwas wäre, das von selbst arbeitete, eigenständig handelte, durch nichts gestützt.


  Ein Soldat, sagte sie sich. Denk an einen Soldaten und an einen Eindringling mit geschickter Tarnung und den richtigen Losungen!


  »Dann wurde der Leitstern mit Absicht zum Absturz gebracht. Aber wir wissen noch immer nicht, warum. Was kannst du hier tun, was woanders nicht geht?«


  »Die Aufzeichnungen finden.«


  Er widersprach sich selbst. Wieder konnte sie nicht folgen. Das war anstrengend. Sie schloss die Augen. »Aber die wurden gelöscht«, sagte sie und rieb sich die Stirn.


  »Die Aufzeichnungen, die die Leitsterne gemacht haben, wurden gelöscht.« Sie sah ihn fragend an.


  »Manche Aufzeichnungen sind allgemein zugänglich, jeder Magus kann sie sich ansehen, wenn er will


  … als ob sie, sagen wir in ein Buch geschrieben wären, das auf dem Bord steht, sodass es jeder nehmen und lesen kann. Solche Aufzeichnungen werden von den Leitsternen gemacht, und die wurden gelöscht.


  Aber es gibt andere, die jemand für sich behalten kann, als ob … als würde das Buch in einer Schublade versteckt.«


  Und weil er es als Metapher ausdrückte, begriff Rowan zum ersten Mal, dass die Aufzeichnungen, von denen sie sprachen, keine Worte auf einer Seite waren, überhaupt nichts Geschriebenes waren, dass es ein anderes Mittel gab, um Ereignisse aufzuzeichnen, dass sie noch weniger von diesem Gespräch verstanden hatte als angenommen und dass selbst die ihr bekannten Ausdrücke, die Willam so beiläufig gebrauchte, Vorgänge bezeichneten, die über ihre Begriffe gingen.


  Willam war nicht nur erwachsen geworden, er war über sie hinausgewachsen. Sie überlegte, wie groß der Abstand nun zwischen ihnen war und wie hart sie würde arbeiten müssen, um diesen Abstand zu überwinden, und ob dies überhaupt möglich wäre.


  Und dann ganz plötzlich verstand sie genau, worauf diese ganze Erörterung hinausgelaufen war.


  Ohne sich um die Ungenauigkeit der Metapher zu scheren, sagte sie: »Aufzeichnungen in einem Buch, das Buch in einer Schublade, die Schublade in …«


  »Ja.« Und er lehnte sich zurück, weiches Kerzenlicht fiel auf sein ernstes Gesicht, den kupferbraunen Blick, und Rowan sah in dem Mann dieselbe grimmige Gewissheit, dieselbe feste Entschlossenheit, die sie so häufig bei dem Jungen gesehen hatte.


  Willam sagte: »Ich muss in janniks Haus einbrechen.«
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  Rowan fand Bel im Speisesaal über der mit Glasfenstern ausgestatteten Gaststube allein an einem kleinen Tisch am offenen Fenster sitzend. Andere Speisegäste waren nicht anwesend, doch einige Schankleute räumten still die Frühstücksreste von den Tischen ab.


  Rowan zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich ihrer Freundin gegenüber.


  Die Saumländerin blickte von ihrer Mahlzeit auf.


  »Hast du beschlossen, jeden wissen zu lassen, dass wir uns kennen?«


  »Da mir niemand gefolgt ist, ja. Jannik wird für einige Tage nicht zurückkommen, wie ich erfahren habe.«


  »Das ist gut. Du warst nicht sehr glücklich, dass du deine Steuerfrauengepflogenheiten umgehen musstest.«


  »Wie immer. Das riecht gut.« Auf Bels Teller lagen drei kunstvoll rund gebratene Eier, jedes mit einem getrockneten Rosmarinzweig und einem Klacks blutroter Soße in der Mitte, eine einzelne lange, fette Wurst, die dampfte und vor Eifer gleich zu platzen drohte, und ein knuspriges dreieckiges Käsebrot. Auf einer kleinen, hübschen ovalen Platte lag ein Apfel in Spalten geschnitten, die rings halb geneigt zu einer rotweißen ansteigenden Spirale gelegt waren. In der Mitte steckte ein einzelnes getrocknetes, aber fröhliches Blatt.


  »Dan ist weg«, bemerkte Bel um einen Bissen Ei herum. »Er hat mein Zimmer für eine Woche bezahlt. Du kannst einziehen, wenn du willst. Das Bett ist riesengroß.«


  Rowan bediente sich mit einem Stück Apfel. »Gut.


  Aber selbst wenn uns gerade niemand verfolgt, wird es günstig sein, das Zimmer so nah an der Hintertür zu haben. Ich werde es lieber behalten.« Einer der Schankleute wurde auf ihre Handbewegung aufmerksam, nickte und schlüpfte die Personaltreppe zur Küche hinab.


  Bel aß weiter. Sie war blass, ihre Augen zu glänzend, die Bewegungen eine Spur zu beherrscht. Eine lange Nacht ohne Schlaf, vermutete Rowan.


  Die Verantwortung musste schwer auf ihr gelastet haben, zumal es ihr nicht möglich war, umgehend zu handeln und so dem Grübeln zu entfliehen. Und was Bel überhaupt nicht ertragen konnte, war Untätigkeit, wie Rowan wusste.


  In den beiden Jahren, die sie getrennt gewesen waren, hatte Bel sich als Anführerin der Saumländer durchgesetzt – wahrscheinlich die erste überhaupt –, während sie nun scheinbar nur als Rowans Beraterin und Gefährtin in den Binnenländern umherreiste.


  Aber Bel musste das tun, und zwar unabhängig von ihren Wiedersehens wünschen, weil es die Steuerfrau war, die höchstwahrscheinlich herausfinden würde, wie Bels Volk gerettet werden könnte.


  Bels Volk und Rowans Volk, wenn auch die Gefahr für die Saumländer freilich viel unmittelbarer war.


  Aber im Augenblick waren in diesem stillen Speisezimmer, in das das Morgenlicht fiel und wo es die ganze Ausstattung der feineren Gesellschaft gab, nur diese zwei Menschen, ungeachtet ihrer bedeutenden Aufgabe, und Rowan wünschte, sie könnte etwas sagen oder tun, um der Freundin Trost zu spenden.


  Aber unmöglich. Das Ereignis, das riesenhafte, absonderliche, magische, es war eingetreten, während ihrer Abwesenheit. Daran war nichts mehr zu ändern.


  Rowan sagte nur: »Es tut mir Leid.«


  Bel blickte kurz auf, nickte, schaute fort, zum Fenster hinaus. Es war ein warmer Tag, ungewöhnlich für die Jahreszeit. Und vor ein paar Tagen hatte die Glückliche Tage noch wegen eines Schneesturms nicht entladen werden können …


  Rendezvouswetter, wie die Saumländer es nannten: ein Anzeichen für eine kürzlich durchgeführte Bioform-Beseitigung. Eigentlich hätte Rowan das vermuten müssen. »Weißt du, wo Kammeryns


  Stamm im Sommer gewesen ist?« Rowan sorgte sich durchaus um alle Stämme, doch nur dieser hatte für sie Gesichter.


  »Im Süden«, erwiderte Bel und betrachtete durchs Fenster die leere Luft. »Und ich bin froh, dass Willam von Corvus weg ist.« Sie blickte Rowan wieder an. »Die Magi sind zu schlimm. Es würde mir schwer zu schaffen machen, wenn Willam auch so würde.«


  Rowan seufzte. »Ja.« Sie faltete die Hände auf dem Tisch und senkte den Blick. »Aber«, sie sah der Saumländerin ins Gesicht, »Bel, ganz gleich, wie klug wir sind oder wie viel wir aufdecken können, ich bin überzeugt, dass das gemeine Volk am Ende Magie benötigen wird. Selbst wenn wir Slado besiegen oder töten, die Routine-Bioform-Beseitigung muss entsprechend ihrem richtigen Gebrauch wieder eingesetzt werden, und zwar ständig und vernünftig.


  Und wer weiß, welche anderen Verluste es irgendwo da draußen«, sie zeigte zum Fenster, »noch gibt, von denen wir nichts wissen.« Draußen bellte ein Hund. Ein Mädchen antwortete darauf in betrübtem Ton, als ob das Tier es getadelt hätte. Ein Schwärm Tauben stieg erschreckt vom Boden auf, war kurz zu sehen und verschwand, dann war das Fenster wieder leer.


  »Es genügt nicht, wenn wir Slados Tun ein Ende bereiten«, fuhr Rowan fort. »Wir müssen den Schaden, den er angerichtet hat, beheben. Dazu wird Magie nötig sein. Und ich weiß nicht, wie wir uns die beschaffen sollen, wenn nicht von den Magi selbst.


  Ich wünschte, wir hätten hundert Lehrlinge, alle aus dem gemeinen Volk, die sich das Wissen der Magi zu Eigen machten!« Ein Schankmädchen kam und stellte Rowan lautlos ein Gedeck hin.


  »Das Wissen der Magi ist böse«, sagte Bel. »Vielleicht ist es das Böse, was deine Lehrlinge sich am Ende zu Eigen machen.«


  »Uns genügt einer, der treu bleibt.« Rowan sah auf ihren Teller. »Du meine Güte!«


  Bel betrachtete schmunzelnd das Essen. »Hast du in der Küche Feinde?«


  »Nein … ganz im Gegenteil, so dachte ich jedenfalls.« Vor Rowan stand eine Schüssel Haferschleim.


  Sie nahm den Löffel und kostete zögerlich.


  Tatsächlich war er ausgezeichnet und wie gewöhnlich mit Salz und Butter abgeschmeckt, hatte aber noch einen anderen Beigeschmack, den Rowan nicht erkannte. Der Blick in die Kanne ergab, dass diese Kamillentee enthielt. In dem Becher daneben war Milch.


  Rowan kostete. Die Milch war mit Wasser verdünnt, lauwarm und schmeckte sacht nach Vanille …


  Plötzlich fühlte sie sich nach Alemeth zurückversetzt, zwischen Kissen steckend geschwächt an einem Becher nippend, den eine fürsorgliche Zenna ihr an die Lippen hielt, mit genau demselben Geschmack …


  Rowan unterdrückte ein aufsteigendes Lachen, aus dem ein komisches Schnauben wurde. Das Geräusch ließ Bel misstrauisch aufblicken. »Ich glaube«, sagte die Steuerfrau, bemüht sich zu beherrschen, »in der Küche denkt man, ich sei krank.«


  »Warum?«


  Rowan stellte den Becher hin, rieb sich verlegen die Wange. »Willam hat die Nacht in meinem Zimmer verbracht …«


  Bel brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dann lachte sie. »Der Gestank!«


  »Ich fürchte, so ist es.«


  Willam sagte, während er sich einen Stuhl vom Nachbartisch heranzog: »Wir haben vor der Tür zwei Zimmermädchen tuscheln hören.« Er setzte sich.


  »Und die Leute im Badehaus hatten auch das eine oder andere Wort für mich.«


  Bel gaffte ihn an. Schließlich sagte er: »… es ist wegen der Haare, oder?«


  »Das war keine Perücke?«, fragte die Saumländerin.


  »Nein.« Er fuhr sich durch die Haare, die jetzt recht kurz waren. Der Barbier hatte Rowans plumpes Werk verbessert, das heißt, alles auf einheitliche Länge geschnitten, wodurch notwendigerweise wenig übrig geblieben war. Nunmehr sauber und krass weiß, sträubte es sich in alle Richtungen. Zusammen mit den kupferbraunen Augen und den dunklen Brauen ergab sich ein sehr ungewöhnlicher Gesamteindruck.


  »Was hast du erlebt, das dich so erschreckt hat?«, wollte Bel wissen. Willam wiederholte seine Erklärung, während Rowan den Schankleuten erneut ein Zeichen gab.


  »Gut«, sagte Bel, »da du nun nicht mehr stinkst, kann ich dich richtig begrüßen.« Sie stand auf.


  »Komm her!«


  Willam lachte und stand ebenfalls auf. Bel warf sich auf ihn, schlang die Arme um ihn und hob ihn tatsächlich kurz vom Boden hoch. »Uff.« Dann verlegte sich Bel aufs Rückenklopfen, was ähnliche Laute hervorlockte. »Hör auf, Frau!«, rief Willam schließlich. »Ich werde noch tagelang blaue Flecke haben!«


  Bel trat einen Schritt zurück, grinste ihn an. »Du bist so groß!«


  »Bin ich nicht. Ich bin nur größer als du.«


  »Ich bin dran.« Rowan stand auf und umarmte ihn kurz. Willam roch nach Rosmarinseife. Rowan reichte ihm nur bis zur Brustmitte. Als sie sich seinerzeit getrennt hatten, waren sie auf gleicher Augenhöhe voreinander gestanden.


  Sie musterte ihn einen Moment lang. Er trug nicht mehr Dans Kleider. Er hatte irgendwo ein dunkelgrünes Hemd erworben, ein gebrauchtes, aber frisch gewaschenes, graue Filzhosen und ein Paar sehr alte Matrosenstiefel.


  »Wo ist dein Bogen?«, fragte Bel, als man die Plätze wieder einnahm. »Oder benutzt du ihn nicht mehr?«


  »Doch«, erwiderte Willam. »Ich habe ihn im Westen am Stadtrand versteckt, zusammen mit meinem übrigen Zeug.« Das Schankmädchen kam und brachte Willams Frühstück, wobei es ihn mit großen Augen von der Seite ansah. Dann erübrigte es einen forschenden Blick für Rowan, dann für Bel und entfernte sich schließlich.


  Rowan sah dem Mädchen hinterher. Sowie es bei den anderen Schankleuten anlangte, sonderten sich die weiblichen Mitglieder von den männlichen und stellten sich zu einem Haufen zusammen, um flüsternd ein dringendes Gespräch zu beginnen.


  Rowan kannte die Anzeichen – nicht anders wohl Bel. Die Saumländerin stieß Willam in die Rippen.


  »Ich glaube, die Maiden finden dich aufregend.«


  Willams Mund zuckte. »Das liegt an den Haaren.


  Sie fragen sich, was mich so erschreckt hat.« Er nahm Messer und Gabel in die Hand.


  »Keineswegs«, widersprach Bel, lehnte sich zurück und betrachtete ihn mit einem gewissen Besitzerstolz. »Du bist ein schöner Mann. Das solltest du ausnutzen.«


  »Das ist nicht immer so vorteilhaft, wie man meint …« Willam begann mit den Eiern. »Und


  jetzt«, erklärte er mit entschlossener Miene, die unpassenderweise auf sein Frühstück gerichtet war, »da wir es geschafft haben, uns richtig zu begrüßen, werden wir Lebewohl sagen.« Er blickte in Bels verblüfftes Gesicht. »Du darfst vorher zu Ende frühstücken.«


  Rowan meinte: »Willam und ich scheinen nicht ganz einer Meinung zu sein …«


  »Tatsächlich sind wir ganz und gar nicht einer Meinung. Aber das nützt nichts. Ihr werdet beide die Stadt verlassen, so bald wie möglich!«


  Bel fasste sich wieder und kniff die Augen zusammen. »Hoffentlich hast du einen guten Grund, mir Befehle zu erteilen! Das kann ich nämlich nicht gut vertragen.«


  Willam schreckte nicht im Mindesten zurück, und das war etwas Neues an ihm, dachte Rowan. »Ich weiß. Ich verstehe das. Aber ihr müsst trotzdem gehen. Ich habe etwas furchtbar Gefährliches vor, und wenn es schief geht, darf keine von euch in meiner Nähe sein. Ihr dürft damit nicht in Verbindung gebracht werden.«


  Rowan sah sich um, es waren keine anderen Gäste im Raum, und die Schankleute waren außer Hörweite.


  »Willam will in janniks Haus einbrechen«, sagte sie.


  Bel war überrascht, dann überaus gespannt. »In das Haus, wo das kleine Mädchen umgekommen ist, als Kieran noch darin gewohnt hat?«


  »Ja.« Willam hatte die Geschichte von Rowan erfahren. »Wenn sie versucht hat, hineinzugehen, dann wurde sie getötet, sobald sie über die Schwelle trat.«


  »Aber du glaubst, du selbst kannst hinein?«


  »Ich weiß, dass ich hinein kann. Und wenn ich einmal drin bin, kann ich auch wieder raus. Das Gefährliche ist das, was ich dazwischen tue.«


  »Und was ist das?«


  Willam blickte einmal kurz zu Rowan, dann galt seine Aufmerksamkeit dem Essen. Die Steuerfrau erzählte Bel die wichtigsten Teile ihres nächtlichen Gesprächs mit Willam. Sie war halb durch, als ihr aufging, dass sie soeben ganz natürlich und ohne nachzudenken von Willam einen Befehl angenommen hatte – wenn auch einen unausgesprochenen.


  Bel hörte zu, und als Rowan fertig war, wandte sie sich erneut an Willam. »Und wenn du in dem Haus bist, bei diesen geheimen Aufzeichnungen – kannst du da herausfinden, wo Slado ist?«


  Rowan war bass erstaunt, dass ihr diese nahe liegende Frage nicht selbst eingefallen war.


  Auch Willam überraschte die Frage, und sofort verlor er seinen sturen Gesichtsausdruck, den er während Rowans Bericht aufgesetzt hatte.


  Er saß einen Moment lang mit offenem Mund da.


  Er blinzelte, entdeckte vor sich in der Luft seine Gabel mit einer Scheibe Wurst darauf, legte sie sorgfältig auf den Teller und überließ sich dem Nachdenken.


  Sein Gesicht durchlief eine Entwicklung in mehreren Stationen: neugierige Überlegung, Vorsicht, plötzlicher Unwillen bei einem aufwühlenden Gedanken, wachsende Spannung, als er dem nächsten nachging, Unglaube, versuchsweise Neueinschätzung. An einer Stelle wollte er etwas sagen, besann sich anders und schien dann die ganze Analyse ein zweites Mal durchzugehen.


  Endlich kehrte er in die Realität zurück, sah Bel an und Rowan und wieder Bel und sagte langsam: »Ich glaube, ich kann den Ort ausmachen, wo er sich gemeinhin aufhält … Eigentlich«, er zeigte wieder dieses ungläubige Staunen, »sollte das ein Kinderspiel sein … Aber ich halte es für ziemlich gewiss, dass dort viele Leute leben, oder zumindest in der Nähe, sodass es wahrscheinlich ein sehr großer Ort ist. Ich kann euch also nicht sagen, ob er in dem Moment dort ist.«


  Rowan konnte die glückliche Wendung kaum


  glauben. »Das allein wäre schon überaus hilfreich«, meinte sie mit Nachdruck.


  Bel stieß ein zufriedenes: »Ha!« aus und lehnte sich zurück. »Jetzt verrate mir, wie man einen Magus töten kann.«


  Willam wurde wieder ernst. »Überraschend«, antwortete er. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Gut«, sagte Bel. »Das ist genau mein Plan.«


  Rowan äußerte nichts dazu. Slado einfach umzubringen würde vielleicht nicht die richtige Lösung sein. Es blieb abzuwarten.


  Bel fuhr fort. »Jetzt sag mir, was schief gehen kann, wenn du in janniks Haus bist!«


  »Es wird Schutzzauber geben.«


  »Und die Gummisohlen nützen dabei nicht?«


  Willam war verblüfft. »Du weißt davon?«


  »Rowan hat es mir erzählt. Seeleute und Steuerfrauen. Aber es liegt nur an den Stiefeln.«


  »Nun, es gibt mehr als eine Art Schutzzauber.


  Wenn ich nicht vorsichtig oder geschickt genug bin, kann alles Mögliche passieren.«


  »Du könntest sterben«, warf Bel ein.


  Willam zuckte die Achseln und nickte. »Und dann kommt Jannik nach Hause und findet Corvus’ weggelaufenen Lehrling tot in seinem Haus. Aber auch wenn ich wieder rauskomme:


  Wenn ich nicht jede Kleinigkeit richtig gemacht habe, wird Jannik wissen, dass jemand da gewesen ist. Und das ist es gerade.« Er wurde drängend.


  »Rowan, du hast keinen Hehl darum gemacht, dass du hier bist. Inzwischen weiß wahrscheinlich die halbe Stadt von dir. Wenn Jannik entdeckt, dass jemand in seinem Haus gewesen ist, an seinen Aufzeichnungen, zur selben Zeit, wo eine Steuerfrau Fragen über Kieran gestellt hat und über Slado – genauer gesagt, die Steuerfrau mit Namen Rowan, die schon vor sechs Jahren so viel Ärger gemacht hat, die …« Bel hob die Hand, damit er leiser spräche. Er fuhr sehr leise fort: »Die Jannik schon vor sechs Jahren hat töten sollen, was ihm aber nicht gelungen ist.«


  Schweigen. Dann sagte Rowan vorsichtig: »Aber als ich hinterher mit Corvus gesprochen habe, hat er gesagt, dass mir keiner mehr Beachtung schenkt.«


  »Das stimmt. Weil sie dachten, du würdest im Geheimen für einen Magus arbeiten, und dann viel begieriger waren zu erfahren, für welchen. Wenn du aber in Donner bist, zur selben Zeit, wo jemand in Janniks Haus einbricht, dann bist du ein Handlanger, der zu viel kann. Sie werden erneut nach deinem Dienstherrn suchen – aber nicht warten, bis sie ihn gefunden haben. Sie werden sich gleich mit dir beschäftigen. Wahrscheinlich wird Jannik das selbst tun und alles andere dafür stehen und liegen lassen.«


  Leider konnte Rowan an Willams Überlegungen keinen Fehler finden.


  »Also muss Rowan die Stadt verlassen«, sinnierte Bel. »Und zwar, bevor du den Einbruch unternimmst. Und sie muss es ganz offensichtlich tun, damit möglichst viele Leute es wissen.«


  »So ist es«, bestätigte Willam.


  Die Saumländerin nickte. »Ich gebe dir Recht.«


  Sie aß weiter.


  Rowan saß ganz schlaff vor Verwunderung.


  »Bel!«


  »Nein«, sagte die Saumländerin mit lauter Wurst im Mund, »er hat Recht.«


  Willam zeigte sich ungeheuer erleichtert. »Gut. Es ist wirklich das Beste …«


  »Wir werden die Stadt nicht verlassen!«


  »Wer spricht von ›wir‹?«, erwiderte Bel. »Du bist hier der Gefahrenpunkt. Du gehst, ich bleibe.«


  Rowan kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  »Was?«


  Willam sah zwischen den beiden hin und her.


  »Nein, Bel, du musst ebenfalls gehen. Es gibt keinen Grund, warum du darin verwickelt werden solltest.«


  »Doch, den gibt es.« Die Saumländerin setzte ihr Frühstück gelassen fort. »Du hast etwas furchtbar Gefährliches vor. Das heißt, dass du jemanden brauchst, der dir den Rücken deckt. Während der letzten zwei Tage habe ich Rowan den Rücken gedeckt. Das gehört zu den Dingen, die ich sehr gut kann.«


  Er schüttelte den Kopf. »Aber Bel, hier ist Magie im Spiel …«


  »Ich werde nicht gehen!«


  »Deine Magie hat nicht verhindert, dass du im Dunkeln überfallen wurdest«, sagte Bel zu Willam.


  »Wo wärst du jetzt, wenn du allein gewesen wärst, wie du geglaubt hast?« Sie deutete mit dem Messer auf ihn, um es zu betonen: »Tot. Oder Corvus übergeben, um wer weiß welche Strafe zu empfangen!«


  »Aber wenn ich einmal drinnen bin, kannst du gar nichts mehr tun.«


  »Und was ist draußen? Was, wenn dich jemand hineingehen sieht?«


  »Bel …«, setzte Rowan an.


  »Oder herauskommen sieht? Woher willst du wissen, ob sich nicht ein Pärchen in den Schatten drückt, um Kitzeln zu spielen? Wären die nicht überrascht, dich da zu sehen?«


  »Bel. Willam.«


  »Oder ein verirrter Trunkenbold bleibt mitten auf der Straße stehen, um sich wieder zurechtzufinden.


  Wer weiß, wem er von dir erzählt?«


  Willam wurde nachdenklich. »Das ist wahr.«


  »Wenn du mir ein Zeichen gibst, etwa einen Pfiff, wenn du fertig bist und herauskommen willst, pfeife ich zurück, wenn die Luft rein ist …«


  »Verzeiht bitte …«


  »Das klingt eigentlich ganz vernünftig …«, räumte Willam ein.


  »Gut. Dann ist das abgemacht. Die Steuerfrau geht. Die Glückliche Tage liegt noch im Hafen.


  Wenn jeder sieht, wie Rowan an Bord geht und fortsegelt …«


  »Nun erlaubt aber mal!« Sie stockten, blickten Rowan an. »Ich werde ganz bestimmt nicht fortgehen!«


  Die anderen beiden wechselten einen Blick. »Ich hatte gehofft, sie würde vernünftig sein«, meinte Willam.


  »Das erhoffst du wohl von der Falschen.«


  Sie sahen sie forschend an. »Sie gewaltsam wegzuzerren wäre bestimmt offensichtlich genug …«


  »Das ist wahr.«


  »Die Leute könnten allerdings reden.«


  »Und ich darf wohl betonen, dass ich mit euch im selben Zimmer sitze!«


  »Hast du zufällig irgendeinen Schlafzauber?«


  »Nicht bei mir. Aber im Arzneimittelladen gibt es bestimmt etwas Mohnauszug zu kaufen. Das sollte genügen.«


  »In ihrem Rucksack ist auch welcher.«


  »Wirklich? Das ist praktisch, sag ich.«


  »Wir schütten es ihr einfach in den Tee.«


  Bel diesem letzten Wortwechsel verschwand Rowans Zorn. Sie wusste genau, dass Bel so etwas niemals täte. Ihr Ehrgefühl würde das verbieten.


  Die Steuerfrau war beruhigt, sagte ernst: »Willam, wie gewiss ist es, dass du wirklich in das Haus gelangen kannst?«


  Er antwortete widerstrebend, aber offensichtlich aufrichtig: »Restlos gewiss.«


  »Bel, wenn Willam vorhat, die Aufzeichnungen eines Magus zu durchwühlen, um etwas über Slados vergangene Taten zu erfahren und womöglich auch über seine künftigen Pläne, ganz zu schweigen davon, dass er vielleicht entdeckt, wo Slado zu Hause ist – dann will ich dabei sein!«


  »Wunderbar. Und wenn er eine falsche Bewegung macht, seid ihr beide tot.«


  »Willam? Ist das wahr? Würde uns der Schutzzauber, der dich erwischt, auch mich töten?«


  Er musste zugeben, dass er es nicht wusste.


  »Dann scheint mir, erhöhen wir die Wahrscheinlichkeit, dass einer von uns mit den Erkenntnissen entkommt. Und wenn du draußen stehst, Bel, selbst wenn das Schlimmste eintritt und wir beide sterben, wirst du wenigstens dem Orden berichten können, was wir bis dahin erfahren haben.«


  Bel überlegte. »Das verbessert wirklich die Aussichten …«


  Willam gefielen diese Überlegungen gar nicht. Er setzte zweimal ärgerlich zum Sprechen an, besann sich aber, und als er sich Rowan zuwandte, erwartete sie einen wütenden Blick. Doch stattdessen war da wieder die offensichtliche Sorge, dieses bekümmerte Bitten, das sie so gut kannte. »Rowan, hör dich einmal selbst an: ›Wenn wir beide sterben‹! Sag mir, Herrin, sind diese Erkenntnisse es wert, dafür zu sterben?«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Der Tod ist eine Gefahr, keine Gewissheit«, hielt sie ihm entgegen.


  »Es sind ja bereits Menschen umgekommen«, bemerkte Bel. »Aus meinem Volk. Und bald auch aus deinem. Wir müssen Slado das Handwerk legen. Das weißt du. Sonst wärst du nicht hier.«


  Zwei Männer betraten den Speiseraum, die einen großen Korb mit frischem Leinenzeug zwischen sich trugen. Die Schankmädchen waren nicht sonderlich erbaut von deren Ankunft, unterbrachen ihre Plauderei und machten sich daran, die Tischdecken zu wechseln.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Willam und starrte zum Fenster hinaus. Er schien mit sich selbst zu reden, leise, aber hitzig. »Es sollte niemand außer mir beteiligt sein. Kein anderer darf Schaden nehmen, kein anderer der Gefahr ausgesetzt werden!«


  »Du kannst nicht für uns entscheiden«, sagte Bel.


  »Wir sind aber beteiligt, alle drei«, bekräftigte Rowan. »Und da das so ist, sollten wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


  Willam zwang seinen Blick mühsam aus der Ferne zurück. »Nein«, widersprach er. »In zwei Tagen.«


  »Warum erst dann?«, fragte Bel, dann lehnte sie sich plötzlich zur Seite, sah überrascht an Rowan vorbei.


  Ein Zupfen am Ärmel der Steuerfrau. Rowan drehte sich um, schaute auf, dann nach unten.


  Es war der Taschentuchjunge aus der Küche. Mit großen Augen, die Hände hinter dem Rücken verborgen, stand er still vor ihr.


  »Ja?« Kein Wort und keine Änderung in Miene oder Haltung. »Kann ich dir helfen?«


  Indem der Junge nur die Augen bewegte, sah er zuerst Bel, dann Willam prüfend an, schwenkte schließlich zu Rowan. Dann brachte er zögerlich eine Hand zum Vorschein und streckte den Arm von sich, wobei er sich gefährlich weit nach vorn beugte, als wollte er keinesfalls einen Schritt näher kommen.


  In der Hand hielt er ein zusammengerolltes Papier mit einem Band darum. Rowan nahm es. »Danke.«


  Der Junge ließ die Hand sinken, gaffte, als gäbe es etwas zu Staunen, ließ dann kurz ein breites Grinsen sehen, mit dem er Beck bemerkenswert ähnlich sah, und war fort, flitzte zwischen den Tischen hindurch aus dem Raum, wobei er eine Reihe von perlenden Gluckslauten ausstieß.


  »Erwartest du eine Nachricht?«, fragte Bel.


  »Eigentlich nicht.« Rowan knotete das Band auf und entrollte das Papier. Ein Blick genügte. »Das ist von Ona.« Sie strich es auf der Tischplatte glatt.
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  Eine Zeichnung, dem Zustand des Papiers nach zu urteilen eine sehr alte. Sie stellte einen blühenden Garten dar, mit Rhododendren und Narzissenreihen, einem Kirschbaum, einer Steinbank und der Rückseite eines Hauses. In Umrissen angedeutet zwei Menschen, einer stehend, der andere gebückt. Rowan drehte das Blatt um.


  Neu darauf geschrieben mit dem Zeichenstift: Lorren und Eamer, alte Wasserstraße, das dritte Haus hinter dem Pfandleiher, blaue Fassade. Nicht Onas Handschrift, wie Rowan sah, also Naios vermutlich.


  Rowan drehte das Blatt zurück. »Und das dürften Lorren und Eamer sein.« Sie schob es zu Bel und Willam hinüber.


  »Das ist die Rückseite von janniks Haus«, sagte Willam. »Aber der Garten ist anders.«


  »Wie er vor vierzig Jahren war?«, überlegte Bel.


  »Ha! Kierans Gärtner.«


  »So scheint es. Ich muss mit ihnen sprechen.«


  Rowan wollte sich erheben, merkte, dass sie ihr Frühstück nicht angerührt hatte, setzte sich wieder und betrachtete angewidert ihren Haferschleim.


  »Wie geht es deinem Bein?«, fragte Bel.


  »Leidlich. Das war harte Arbeit in der vorigen Nacht.« Rowan trank ihre Milch aus.


  Bel sagte zu Willam: »Das ist ihr Deckname für scheußliche Schmerzen. Du hättest sie sehen sollen, während sie sich erholte. Sie brachte sich die Treppe runter, indem sie im Sitzen von einer Stufe zur anderen rutschte, dann taumelte sie zum Arbeitstisch, brach auf dem Stuhl zusammen, legte eine Weile den Kopf auf die Arme, und wenn man sie fragte, wie sie sich fühlte, sagte sie ›leidlich‹.«


  »In diesem Fall«, Rowan griff über den Tisch und schnappte sich den Rest von Bels Wurst, »ist das durchaus treffend. Mein Bein tut weh, aber wenn ich nicht arbeite, wird es steif. Du meine Güte!« Das im Hinblick auf den Geschmack der Wurst. »Und es ist eine ebene Strecke zur Alten Wasserstraße«, fuhr sie mit vollem Mund fort. »Es wird schon gehen. Bel …«, sie wollte Bel schon bitten mitzugehen, doch die einzigen Beobachter, die es bisher gegeben hatte, hatten Willam gegolten, nicht ihr. Andere Anzeichen, dass von bedrohlicher Seite jemand ihre Nachforschungen verfolgte, gab es nicht. Jannik war noch nicht zurück, wusste noch gar nichts von ihrer Anwesenheit. Es mochte vielleicht gar kein Grund zur Vorsicht vorhanden sein, zumindest keiner für überstürzte Eile.


  »Ich finde, ihr solltet euch beide etwas ausruhen«, sagte Rowan. »Du hast in der Nacht vermutlich gar nicht geschlafen, Bel, und du, Willam, auch nicht.«


  »Ich habe eine halbe Stunde geschlummert, bis ich meinte, das Badehaus müsste geöffnet haben.«


  »Du brauchst den Schlaf bestimmt dringender als wir«, sagte Bel zu Rowan.


  »Da kannst du Recht haben«, wenngleich sie sich nicht schläfrig fühlte, »aber …«


  Bel grinste. »Aber du stirbst vor Neugier, was Kierans Gärtner zu erzählen haben!«


  »So ist es«, gab Rowan zu. »Und sie sind alt. Vielleicht machen sie nachmittags ein Nickerchen. Ich werde das auch tun.« Sie schaute über den Tisch nach verlockenden Resten, sah, dass Willam sein Käsebrot verschmäht hatte. Das nahm sie samt der letzten Apfelstücke an sich.


  Die Schankleute erkannten die Zeichen bevorstehenden Aufbruchs, und zwei von ihnen näherten sich mit Tablett und zaghafter Miene. Bel stand auf, machte eine ausholende Geste. »Bitte alles auf meine Rechnung! Komm, Willam, du musst dir unbedingt das Zimmer ansehen, das man mir gegeben hat.«


  Sie verließen zu dritt das Speisezimmer. Im Flur an der Treppe blieben sie stehen: Rowan würde nach unten gehen, Bel und Willam nach oben.


  Sonst war niemand in der Nähe. Rowan fragte Willam: »Warum erst in zwei Tagen?«


  Willam rieb sich die Augen; die Vorfreude auf den Schlaf bewirkte jedoch eine gewisse Munterkeit.


  »Weil regelmäßig Datenpflege betrieben wird und neue Versionen aufgespielt werden müssen«, erklärte er. »Bestimmte Systeme sind dann runtergefahren.«


  Er zwang sich zu mehr Munterkeit. »Die größeren Zauber müssen in regelmäßigen Abständen ange-passt werden«, umschrieb er nun das zuerst Gesagte.


  »Während das geschieht, kann sie keiner benutzen.«


  Es gelang ihm nicht, das Gähnen zu unterdrücken.


  »Das Haus macht mir keine Mühe, aber wenn irgendein Magus sehen will, was ich mache, hat er es schwerer … solange neue Versionen aufgespielt werden …«


  Bel nahm ihn beim Arm. »Erklär das später! Geh jetzt schlafen!« Sie führte ihn die Treppe hinauf.


  Die junge Frau, die Rowan an der Tür des blauen Hauses in der Alten Wasserstraße antraf, war über den Wunsch der Steuerfrau verwundert, ließ sie aber ein und führte sie eine lange, polierte Eichentreppe hinauf. Währenddessen sah sich Rowan neugierig die sonderbaren Gegenstände an, die in Wandnischen ausgestellt waren: eine mundgeblasene Vase mit gläsernen Narzissen, eine Tänzerin an Fäden, sehr treffend dargestellt mit blonden Locken und fliegendem Rüschenröckchen, die ganz gesellig zu einem ebenso trefflich gefertigten tückischen Kobold gesetzt war, eine leere Flasche Zitronenlikör, vielleicht wegen des kunstvoll verzierten Flaschenschilds, und ein altes Buch – das allerdings nicht mehr in seiner Nische stand, sondern von einem jungen Mann gelesen wurde, der unterhalb derselben auf der Treppe saß. Bel Rowans Nahen nahm er lediglich die Knie beiseite, um sie und ihre Führerin durchzulassen.


  In dem staubigen Dämmer am Kopf der Treppe


  angelangt, ging die Frau auf eine Tür zu und öffnete sie. Klares, sauberes Licht flutete heraus, und sie trat zur Seite, damit Rowan einen Raum betreten konnte, der ganz Licht, Farbe und frische Luft zu sein schien.


  Ein weißes Zimmer mit zwei ordentlich gemachten Betten, die einander gegenüberstanden. Die breiten Doppelfenster mit Glasscheiben standen offen und gingen auf einen Garten hinaus, der bis auf die bunten Kleckse Astern und Wucherblumen in purpurrot, rosa, gelb und orange vom Herbst braun geworden war. Auf einer Konsole unter dem Fenster standen frisch geschnittene Astern in einer blauen Vase.


  An dem Tisch in großen gepolsterten Lehnstühlen saßen zwei Alte, bestimmt die ältesten Menschen, die Rowan in ihrem Leben gesehen hatte. Dem einen war das Kinn auf die Brust gesunken, er schien zu schlafen, der andere schaute mit der Haltung tiefer Zufriedenheit aus dem Fenster.


  Rowan schaute über die Schulter in der Hoffnung, die junge Frau werde sie vorstellen, doch die war schon gegangen. Rowan näherte sich zögernd und bedauerte bereits, dass sie die beiden würde stören müssen. »Verzeiht bitte!« Es war der Schläfer, der sie zuerst hörte und neugierig seine verblassten braunen Augen auf sie richtete. Der andere wandte sich vom Fenster ab und sah sie verwirrt an. »Ich heiße Rowan. Ich bin eine Steuerfrau …«


  »Ach!«, stieß der eine hervor.


  »Oh!«, der andere.


  »Trifft man nicht alle Tage.«


  »Reisen durch die ganze Welt.«


  Diese Lebhaftigkeit erleichterte Rowan. Offenbar waren sie noch nicht völlig geistesschwach. »Ich frage mich, ob es euch wohl etwas ausmacht, mir ein paar Auskünfte zu geben.«


  »Oh«, sagte der eine in zweifelndem Ton.


  »Nun«, meinte der andere, »ein arbeitsreicher Tag, weiß nicht, ob wir dich noch unterbringen können …«


  »Da sind die Rosen einzuwickeln.«


  »Ein Apfelbaum zu stutzen.«


  »Die Narzissen. Muss sie in die Erde setzen.«


  »Drei Dutzend insgesamt.« Rowan wurde unruhig.


  Für zwei Leute dieses Alters waren das ganz undurchführbare Pläne.


  »Und dann der Große Ball im Delphin heute


  Abend«, erinnerte einer den anderen.


  »Ach ja!« Zwei braune Augen unter hochgezogenen Brauen hielten Rowans Blick fest. »Wir haben die Absicht«, teilte ihr Besitzer mit, »uns zwei ganze Fässchen Bier zu teilen, die hübschesten von denen, die das Tanzbein schwingen, zu küssen und bis zum Morgengrauen das Tanzbein zu schwingen.«


  Und Rowan lachte halb lustig, halb erleichtert. Sie machten offenbar Witze. Ihr Lachen freute die Alten, und sie tauschten ein breites Lächeln.


  Mit dem Kinn deutete der eine zu einem hochlehnigen Stuhl bei der Tür. Rowan trug ihn herbei und setzte sich.


  Sie musterte die beiden. »Verzeiht, ich weiß nicht, wer von euch wer ist.«


  Lachen, mit alter, brüchiger Stimme. »Ich bin Lorren«, sagte der zur linken. Der Kopf blieb auf die Brust gesenkt. Rowan hielt das für den Dauerzustand.


  »Eamer«, sagte der andere und hob die Hand, die vogeldürr und braunfleckig war.


  Das Alter hatte sie kaum unterscheidbar gemacht.


  Sie waren klein, zerbrechlich und nahezu kahl. Auf dem gelblichen Schädel waren nur ein paar weiße Haare geblieben, hinter den Ohren und am Hinterkopf. Sie schienen keinen einzigen Zahn mehr zu besitzen.


  Sie waren gleich gekleidet, in feine blaue, gesteppte Hausjacken, die bis unters Kinn zugeknöpft waren.


  Jeder hatte eine Wolldecke über dem Schoß, selbst gestrickt, aber ausgezeichnet gearbeitet. Die Farben Braun, Gold, Grün und Gelb und die kleinen rosa Punkte entsprachen den Blumen in der Vase und der herbstlichen Welt vor dem Fenster.


  Rowan stellte fest, dass sie das Geschlecht der beiden Alten nicht auszumachen wusste, und sie fand keine höfliche Art, danach zu fragen. Selbst die Stimmen gaben keinen Hinweis: Lorrens Stimme war mehr Krächzen, Eamers Name war von seinem Träger mit verschwommenem Bariton genannt worden, den eine Frau in so fortgeschrittenem Alter durchaus erlangen konnte. Rowan entschied, dass die Frage für ihre Zwecke unbedeutend war.


  Weil sie glaubte, es werde den Alten gefallen, zog sie Onas Zeichnung aus der Schultertasche und reichte sie ihnen. Eamer nahm sie, hielt sie dicht an die Augen, enthüllte grinsend das rosa Zahnfleisch, beugte sich dann über den Tisch, um sie Lorren zu zeigen.


  »Ach, von Ona«, sagte Lorren sofort, »das hat Ona gezeichnet.«


  »Ja, was für ein hübsches Mädchen.«


  »Jetzt natürlich erwachsen. Sie hat diesen Burschen geheiratet, wie hieß er noch, der dunkle mit all den Haaren …«


  »Joly.«


  »Nein, der andere. Naio.«


  »Von Reeder-und-Naio, das stimmt! Ach, das war eine Überraschung.«


  »Und eine noch größere, als das Kind kam. So spät in Onas Leben.« Das voller Zuneigung.


  »Für Naio war es noch später, nicht, dass das wichtig wäre. Aber das Kind war schon unterwegs, nicht wahr? So ist es.«


  Rowan sagte: »Das ist Kierans Garten, nicht wahr?«


  Eamer nickte gedankenvoll.


  »Ja …«, antwortete Lorren und legte die Zeichnung auf das gestrickte Braun und Gold. »Wie lange, zwanzig Jahre sind wir bei ihm gewesen?«


  »Nein. Siebzehn insgesamt.«


  »Ganz recht. Fünfzehn vorher und zwei nachher.«


  Rowan wollte schon fragen, was das Vorher und Nachher bedeutete, dann begriff sie. »Nachdem er sich verändert hatte«, sagte sie.


  Die Alten nickten.


  »Könnt ihr mir davon erzählen? Ihr scheint zu meinen, dass es einen klaren Einschnitt gab.«


  »Wir haben gearbeitet …«


  »Es war Morgen …«


  »Sehr früh. Wir haben immer früh angefangen. An dem Tag haben wir Ringelblumen gesetzt.«


  »Wir glaubten nicht, dass er schon aufwäre.«


  »Nun«, sagte Eamer zu Lorren, »dabei war er die ganze Nacht aufgewesen, nicht wahr?«


  Lorren nickte so weit, wie es der gebeugte Nacken erlaubte. »So hat er ausgesehen. Wie nach einer langen, schweren Nacht.«


  »Kam aus der Hintertür und stand da.«


  »Machte ein Gesicht, als wäre ihm ein Brett voll Ziegel auf den Kopf gefallen.«


  »Dann hat er sich auf die Stufen gesetzt.«


  »Und Eamer und ich schössen uns Blicke zu und haben versucht, nicht hinzustarren.«


  »Sollte nicht merken, dass wir’s gemerkt hatten.«


  »Und als ich wieder zu ihm hinsah«, erzählte Lorren weiter und hob die Hand, wie um die Szene anzudeuten, »blickte er mich unverwandt an. Hat mich fast erschreckt, weil ich dachte, er hätte gesehen, dass wir ihn beobachtet haben. Aber nein: Er sah mich an wie zum ersten Mal und als wüsste er nicht, wer ich bin.«


  »Und mich sah er genauso an. Ich bin einfach wieder an die Arbeit gegangen. Aber dann«, Eamer kniff nachdenklich die Augen zusammen, »als ich das nächste Mal aufblickte, musterte er mich, als wüsste er ganz genau, wer ich bin. Und er stand auf und kam herüber.«


  »Und wir wussten nicht, was nun kommen sollte.


  Also richteten wir uns auf.«


  »Und ich habe deine Hand genommen. Das weiß ich noch …«


  »Und als er bei uns war, sagte er kein Wort, für ein Weilchen.«


  »Und dann sagte er doch etwas, und zwar so, als hätte er noch nie darüber nachgedacht.«


  »Er sagte: ›Wovon lebt ihr?‹«


  »Wartet!«, unterbrach Rowan und schaute vom einen zum anderen. »Er hat euch keinen Lohn gezahlt?«


  Sie schüttelten den Kopf. »Fünfzehn Jahre lang«, erwiderte Eamer. »Keine müde Münze.«


  »Er hatte uns gesehen, weißt du, wie wir den kleinen Garten drüben beim Ostbrunnen bepflanzten.


  Meinte, unsere Arbeit gefiele ihm und von jetzt an sollten wir seinen Garten besorgen.«


  »Und so kam es.«


  »Die Familie hat uns ernährt, all die Jahre über.«


  Eamer seufzte. »Harte Zeit insgesamt.«


  Und die Steuerfrau erkannte, was dann gekommen war. »Er fing an, euch für die Arbeit zu bezahlen.«


  Eamer beugte sich nach vorn, trotz der Tatsache, dass es ihn große Anstrengung kostete. »Er ging zurück ins Haus, kam sofort wieder heraus, nahm meine Rechte und ließ eine Handvoll Silber-und Kupferstücke hineinfallen.«


  »Das war viel Geld!«


  »Nicht der Lohn für fünfzehn Jahre …«


  »Nein. Aber trotzdem viel Geld insgesamt.«


  »Ich glaube nicht, dass er es überhaupt gezählt hat.


  Er hat wohl genommen, was er bei der Hand hatte …«


  Rowan fand das äußerst bemerkenswert. »Und hat euch von da an regelmäßig bezahlt?«


  Lorrens Augen wurden groß und der gebeugte


  Kopf richtete sich nahezu auf. »Jede Woche ein Silberstück!«


  Rowan staunte. »Das ist wirklich außerordentlich guter Lohn.«


  »Ja, wirklich!«, bestätigte Eamer mit Nachdruck.


  »Und ein zusätzliches Silberstück zu jeder Wintersonnenwende!«


  »An zwei Wintersonnenwenden, heißt das, und dann starb er.«


  »Was für ein Jammer, die kleinen Kinder waren so traurig …«


  Rowan stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände. »Wisst ihr, woran er gestorben ist?«


  Draußen schoben sich Wolken vor die Sonne,


  und die Fensterkanten ließen ein schmales Rechteck Sonnenschein auf Eamer fallen, das die rechte Hälfte der blauen Seidenjacke mit einem goldenen Glanz überzog. Lorren legte seine alte Hand auf das feine weiße Tischtuch, spreizte die Finger, die mehr Knochen als Fleisch waren. Das Tuch schien von der Sonne zu glühen, schien Licht und Hitze abzustrahlen, durch die durchscheinende Haut.


  »Altersschwäche«, antwortete er. »So hat man uns erzählt.«


  Eamer schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube das nicht.«


  »Nein …«


  »Warum nicht?«


  Eamer sagte: »Er war nicht alt. Eigentlich nicht.


  Natürlich hielten wir ihn damals für alt. Mir kam er wie hundert vor. Aber heute …«


  »Heute wissen wir, was alt ist«, ergänzte Lorren und betrachtete noch immer ruhig das Tischtuch, das Licht, die leuchtende Hand. »Er war nicht alt. Nicht so.«


  »Er war groß«, sagte Eamer, an Rowan vorbei in die Ferne schauend. »Er war dünn, stand vollkommen gerade. Er hatte alle seine Zähne und alles Haar …«


  »Nun, nicht jeder verliert das Haar …«


  »Doch«, widersprach Eamer und richtete ein


  schiefes Lächeln an Lorren. »Jeder. Wenn er nur alt genug wird.« Und Lorren kicherte.


  »Vielleicht ist er durch Magie stark geblieben«, schlug Rowan vor.


  »Nun, sieh mal«, sagte Eamer zu Rowan und betonte das folgende mit erhobenem Finger, während der ganze Arm zitterte. »Die Sache ist die: Wenn wir beide so lange leben können, ganz von selbst, dann wird jemand, der Magie zur Verfügung hat, nicht vom Alter hinweggerafft. Nein …«


  »Wie alt seid ihr?«, fragte Rowan, der diese Auskunft plötzlich wichtig war. Sie meinte die Gegenwart eines wunderbaren Naturphänomens zu fühlen wie einen langen, breiten Wasserfall, einen noch unbetretenen tiefen Wald, eine zerklüftete Felswand mit vielen, auf ewig in den Himmel ragenden Spitzen.


  Lorren und Eamer mussten lange überlegen. »Ich habe ein Jahrhundert gesehen, wenigstens …«, äußerte Lorren zaghaft.


  »Und ich bin fünf Jahre älter.«


  Rowan nickte hocherfreut. Sie stellte fest, dass sie die beiden mochte. Und sie gewann den sicheren Eindruck, dass die beiden ein Paar waren, doch konnte sie noch immer nicht erraten, wer welchen Geschlechts war – oder ob sie unterschiedlichen Geschlechts waren. Sie versuchte sich zu besinnen, welchen diesbezüglichen Sitten man in Donner den Vorzug gab, aber sie wusste es nicht im Geringsten.


  Und in der bekannten Welt waren die Sittenunterschiede breit gefächert. Rowan entschied, diese liebenswerten Leute nicht durch eine möglicherweise ärgerliche Frage aufzubringen.


  Stattdessen kehrte sie zu der vorliegenden Sache zurück. »Wenn Kieran nicht eines natürlichen Todes gestorben ist …« Ein sofortiger Wechsel im Mienenspiel in beiden Gesichtern ließ sie innehalten.


  Lorren sagte: »Slado.«


  »Also, das wissen wir nicht …« Doch Eamer hegte sichtlich dieselbe Vermutung.


  »Wette, er hat’s getan.« Lorrens braune Augen verschwanden hinter abschätzig gesenkten Lidern. »Ich wette, er hat gedacht, dass er Kierans Sitz übernimmt.«


  »Nein, dazu war er zu jung. Er konnte noch nicht so viel gelernt haben.«


  »Und darum hat er sich eben geirrt.«


  »Wie war er denn?«, fragte Rowan.


  Tiefe Abneigung auf beiden Gesichtern. »Wie Kieran«, lautete Eamers Antwort. »Der einstige Kieran. Genau so.«


  »Nein, nicht genauso. Der alte Kieran ging nie durch die Stadt, wie Slado es tat. Der neue Kieran allerdings tat es manchmal.«


  »Tja, dieser Slado, er war dem Knabenalter kaum entwachsen. Ein Bursche dieses Alters tut das eben, nicht wahr? Geht in die Schenken, reitet aus …«


  »Er hatte ein Pferd.«


  »Wer hat es versorgt?«, fragte Rowan in der Hoffnung auf eine neue Quelle.


  »Es stand im Stall vom Delphin, genau wie Janniks Pferd.«


  Rowan beschloss, die Stallleute zu befragen. Vielleicht wussten sie noch die Namen ihrer Vorgänger.


  »Hatte Slado Freunde in der Stadt?«


  Das erforderte einiges Nachdenken. »Nicht dass ich wüsste«, meinte Lorren.


  »Habe ihn manchmal plaudern sehen. Meistens mit Leuten seines Alters.«


  »Hat er je mit euch gesprochen?«


  »Hmm.« Eamer kniff die Augen zusammen.


  »Kann mich nicht erinnern …«


  »Doch, einmal. Du weißt doch: Er hat damals die Rosen gelobt.«


  »Ach, das ist wahr, aber in jenem Jahr waren die Rosen furchtbar! Er wusste nicht, wovon er sprach.«


  »Er hat es nur gesagt, um etwas zu sagen. Vermutlich hat Kieran ihm befohlen, freundlicher zu sein.«


  Ein Brummen. »Als ob das etwas nützte! Slado hat das Lob ausgesprochen, als würde er dabei gepeinigt.«


  »Aber war es nicht Slado, der euch gesagt hat, dass Kieran tot ist?«


  Sie schüttelten den Kopf mit nahezu synchroner Bewegung. »Nein«, sagte Lorren. »Das war jannik.«


  »Und Kieran war da schon eine Weile tot, meine ich.«


  »Mindestens sechs Wochen«, sagte Eamer. »Weniger als sieben.«


  »Also, wieso weißt du das noch?«, fragte Lorren und gab sich ungläubig.


  Ein Lächeln. »Sechs Zahltage ohne Lohn. Ich habe mitgezählt.«


  »Er konnte aber draußen bei den Drachen gewesen sein.«


  »Kannst du mir sagen, wie diese sechs Wochen lagen?«, fragte Rowan.


  Man war überrascht, überlegte lange, mit vielen verständnislosen Blicken bei Eamer und häufigem


  ›Hmm‹ bei Lorren.


  »Es war Sommer …«


  »Haben den Kirschbaum gestutzt …«


  »Das haben wir in jenem Jahr zweimal tun müssen, meine ich …«


  »Wie steht’s mit dem Tag, an dem Kieran euch zum ersten Mal bezahlt hat?«


  Sie blickten Rowan an und sagten in völliger Einigkeit Jahr, Monat, Tag und Wochentag her. Sie lachten und Eamer fügte hinzu: »Um die fünfte Stunde.«


  »Das vergessen wir wahrscheinlich nie!«


  »Ganz zu schweigen von dem Magus. Es gibt einem zu denken … fünfzehn Jahre lang Grobheit, Herablassung, manchmal sogar Grausamkeit und zwei Jahre Freundlichkeit. Aber das war ein Magus, den wir in bester Erinnerung haben. Das ist eine Lehre für uns alle, meine ich.«


  Lorren nickte. »Ja. Ein Herz kann sich wandeln.


  Sogar das Herz eines Magus.«


  Auch Rowan gab das zu denken. Wäre ihm mehr Zeit geblieben, hätte sicherlich jeder den Magus von Donner so schätzen gelernt wie die beiden Gärtnersleute. »Und als er tot war«, gab Rowan das Stichwort, »war es Jannik selbst, der euch die Nachricht brachte.«


  Lorren seufzte. »Ja. Wir kamen eines Morgens zum Arbeiten und stellten fest, dass einiges schon getan war …«


  »Die Tulpenzwiebeln, die wir am vorigen Morgen hatten liegen lassen, es fehlten einige …«


  »Waren in die Erde gesetzt. Also machten wir uns an die übrigen …«


  »Und nach einem Weilchen merkte ich, dass jemand hinter mir stand. Ich dachte, das müsse Slado sein, weil sein Schatten zu klein war, als dass es Kieran hätte sein können …«


  »Doch es war ein Fremder.«


  »Ein kleiner, rundlicher Mann mit spitzem Bart


  …«, Eamer deutete mit steifen Fingern die Form an,


  »und grün gekleidet. Er teilte uns mit, dass unsere Dienste nicht mehr erwünscht seien.«


  »Weil er den Garten gern selbst besorgen wolle.«


  »Und das tat er auch. Nicht so gut wie wir natürlich …«


  »Aber man muss einen Mann achten, der einen Garten selbst versorgt.«


  »Das muss man. Hat alle Magie, die er will, kniet sich aber auf den Boden und wühlt eigenhändig in der Erde. Das verdient Anerkennung.«


  »Und er hat eigens gesagt, dass Kieran eines natürlichen Todes gestorben ist?«


  »So ist es. ›Der alte Magus ist endgültig von uns gegangene«


  Jannik hatte Kieran offenbar für alt genug gehalten, um einfach zu sterben – oder hatte zumindest vor den Gärtnern so getan. »Wie hat sich Slado zu Janniks Anwesenheit verhalten?«


  »Das haben wir nicht miterlebt.«


  »Hatten den jungen Burschen ein paar Tage lang nicht gesehen …«


  »Und sahen ihn schließlich gar nicht mehr.«


  »Aber ihr hattet früher Gelegenheit, Slado und Kieran zusammen zu sehen?« Das wurde bejaht.


  »Wie benahmen sie sich gegeneinander?«


  Weitere Unterhaltung, und es zeichnete sich ein Bild ab.


  Bel Slados Ankunft hatte Kieran darauf bestanden, die beiden Gärtner vorzustellen (»›Die besten Gärtner der Binnenländer!‹ – und er als Magus sollte das wissen, also muss es wahr sein …«), wogegen Slado auf diese schlichte Freundlichkeit mit Verwirrung antwortete und dem alten Magus misstrauische Blicke zuwarf.


  Während der ersten Monate, wenn die beiden zusammen im Garten oder in der Stadt zu sehen waren, schien es, dass der Meister dem Lehrling mit freundlicher Anteilnahme begegnete. Kameradschaft war zwischen ihnen nicht zu spüren, doch auch nicht jene Art strenger Zucht, die manchmal von Meistern eher gewöhnlicher Berufe geübt wurde – allerdings sah niemand, welche Bedingungen vorherrschten, wenn sie unter sich waren, nämlich während Slado angewiesen und ausgebildet wurde. Doch Kieran schien seinen Lehrling leiden zu können.


  Einige Zeit später bemerkten die Gärtner bei einer Gelegenheit, wie Kieran Slado von weitem mit leicht enttäuschter Miene beobachtete.


  Von Slados Seite gab es für den Meister zunächst sorgfältige Achtung, dann wurde diese immer zögerlicher gewährt, später gab er sich nur noch bedacht höflich, ohne Beteiligung von Gefühlen und nur wenn der Meister hinsah. Hinter Kierans Rücken oder in seiner Abwesenheit, wenn der Magus im Gespräch erwähnt wurde, gab es klare, unverhüllte Geringschätzung.


  Eines Nachmittags im Sommer, als Kieran seinen Tee im Garten trank, wie es an schönen Tagen seine Gewohnheit war, sah Eamer, der allein bei der Arbeit war, den Magus in tiefer Nachdenklichkeit. Worüber Kieran auch nachdachte, es war etwas, das ihn beunruhigte und traurig machte. Er ließ den Tee in der Kanne kalt werden, und die süßen Kuchen, die ihm sonst so schmeckten, blieben unberührt.


  Jung Slado schlenderte aus dem Haus mit einem Buch in der Hand, um sich auf die Steinbank unter dem Kirschbaum zu setzen. Als er in Kierans Blickfeld kam, schaute der alte Magus kurz zu ihm hin und wieder fort. Doch währenddessen und danach änderte sich sein Gesichtsausdruck nicht im Mindesten. Der Gärtner konnte nicht umhin zu glauben, dass der Gegenstand von Kierans Betrachtung Slado selbst sei.


  Es folgte eine Zeit, wo Slado nicht mehr gesehen wurde, ohne dass Kieran dabei war. Der Meister behielt den Lehrling bei jeder Gelegenheit, wo er in der Stadt etwas zu tun hatte, nah an seiner Seite – was Slado ertrug, nicht aber freute.


  Einmal wurden sie – nicht von den Gärtnern, sondern von einem Bekannten, der ihnen davon berichtete – zusammen vor Sarannas Gasthof beobachtet, wo eine Feier im Gange war. Sie standen in einiger Entfernung der Festgesellschaft, und Kieran, der mit dem Gesicht zum Beobachter stand, sprach lange zu Slado, sehr ernst, aber ruhig und ohne sichtbaren Groll.


  »Es war danach, wo Slado zu uns meinte, die Rosen seien schön«, sagte Eamer.


  Lorren nickte. »Kieran hat Slado verraten, dass freundlich sein nicht wehtut.«


  »Möglich«, räumte Rowan ein.


  Einige Zeit danach hatte Slado seine freie Zeit wieder für sich. Und Kieran fuhr fort wie bisher, wohlwollend, heiter, schien mit der Welt im Allgemeinen glücklich zu sein und hielt seine Sternguckerabende für die Kinder ab.


  »Ich nehme an, die begannen erst, nachdem sich Kieran im Wesen verändert hatte?«, fragte Rowan.


  »Ganz recht. Danach, aber bevor Slado zu ihm kam.«


  Dann folgte die Zeit, wo nur der Lehrling da war und seine Tage scheinbar wie üblich verlebte. Dann war Slado nicht da, und dann kam Jannik.


  »Aber weißt du«, sagte Lorren zu Eamer, »es gab noch einen Tag, an dem Kieran am Morgen aus dem Haus kam.«


  »Er kam sonst jeden Morgen heraus, um uns einen guten Tag zu wünschen.«


  »Ja, aber da kam er sehr früh, wie beim allerersten Mal, als er uns das Geld gab. Ich weiß das noch, weil ich beunruhigt war, ob er sich etwa wieder zum Schlechten wandelte.«


  »Sah er aus, als wäre er die ganze Nacht aufgewesen?«, fragte Rowan.


  Lorren überlegte, kam aber zu keinem klaren Schluss. »Wenn, dann war es keine schwere Nacht gewesen, nicht wie seinerzeit. Er sah recht glücklich aus … nein, eher wie erfreut. Als freute er sich über etwas, über irgendeine besondere Sache.«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern …«


  »Es war sehr früh. Die Sterne waren noch da, aber im Garten brannte diese magische Lampe, die rote, darum konnte ich ihn gut erkennen. Er hob die Hand zum Gruß, aber ich dachte, er wolle allein sein, darum winkte ich zurück, sagte aber nichts. Ich meine


  … ich meine, das war kurz vor seinem Ende. Kurz bevor er starb …«


  »War es das letzte Mal, dass du ihn gesehen hast?«


  Lorren verneinte. »Es gab ein Puppenspiel in der Stadt, und ich sah ihn Kupfermünzen an eine Schar Kinder austeilen, damit sie hingehen konnten. Das war das letzte Mal für mich.«


  »Und für dich, Eamer?«


  »Das letzte Mal? Kann ich nicht mehr genau


  bestimmen. Könnte im Garten gewesen sein, wenn er an einem der Nachmittage seinen Tee trank. Oder vielleicht in Sarannas Gasthof. Er ging ab und zu hin, nur um das Bier und das Kaminfeuer zu genießen.«


  Die drei saßen schweigend da, dachten an die letzten freundlichen Jahre des Magus von Donner. Und vielleicht, dachte Rowan, vielleicht war es nur das, was Latitias Neugier erregt hatte: ein guter Mensch, wo zuvor ein schlechter gewesen war. Der Wandel im Herzen eines Magus.


  Ein plötzlicher Wandel. Ein Wandel über Nacht.


  »Habt ihr eine Ahnung«, fragte Rowan nun und fand selbst, dass sie sich flehend anhörte, »oder auch nur eine Vermutung, warum Kieran sich gewandelt hat, was in der Nacht vor jenem besonderen Morgen geschehen ist?«


  Die beiden alten Gärtner schüttelten den Kopf.


  Dennoch: »Hat nachgedacht, nehme ich an«, sagte Eamer. »Tief in der Nacht kommt man häufig zu strengem Nachdenken. Da holen einen alle Sünden wieder ein, und er hatte mehr Sünden und schlimmere auf dem Kerbholz als gewöhnliche Leute.«


  »Ammis Tod«, murmelte Rowan sinnend.


  »Und andere«, sagte Lorren. »Und diesen Krieg.«


  »Der stattfand, nachdem Kieran nach Donner gekommen war«, erklärte Eamer. »Darüber ergab sich eine Menge Leid. Wir hatten Olins Heer vor der Stadt stehen. Ich war noch ein Kind, aber ich entsinne mich noch gut. Stand am Ende der Alten Wasserstraße, gaffte über den Fluss, da war Rauch auf der anderen Seite und Feuer und Soldaten in Blau, die versuchten, mit Booten überzusetzen … Ich habe in diesem Krieg zwei Onkel und eine Tante verloren.«


  Rowan konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich mit jemandem sprach, der ein so weit zurückliegendes Ereignis miterlebt hatte. »Kriege sind nichts Ungewöhnliches, wenn ein neuer Magus eingeführt wird … nur als jannik kam, gab es keinen.«


  »Nein …«


  »Keinen.«


  »Wie seltsam … Ein Glück, aber sonderbar.« Rowan überlegte, ob das bedeutsam war, kam aber zu keinem Urteil. »Ich forsche auch nach den Unternehmungen einer Steuerfrau, der ihr vielleicht einmal begegnet seid. Eine dunkelhäutige Frau, ihr Name war Latitia.«


  »Nein … du bist die einzige Steuerfrau, die mir je über den Weg gelaufen ist. Lorren?«


  »Nein … Aber ich habe von einer anderen gehört.« Lorren kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Hmm … war das die eine, die gestorben ist?«


  »Was?« Rowan richtete sich auf. »Weißt du das bestimmt?« Aber nein: Latitia führte ihr Logbuch über Donner noch sechs Monate fort, nachdem sie die Stadt verlassen hatte …


  »Doch, wo ich jetzt drüber nachdenke, ich habe so etwas gehört … Ach«, er seufzte erschöpft auf, »die vergangenen Jahre gehen mir alle durcheinander …«


  »Die vergangenen?«


  »Ja … Ach, so war’s: das Feuer. Drachen sind in die Stadt gekommen und Sarannas Gasthof brannte nieder. Meine Nichte hat mir davon erzählt. Unter den Gästen war auch eine Steuerfrau. Man hat sie nicht mehr gefunden …«


  »Ich glaube, das war ich«, bekannte Rowan verlegen.


  Sie musterten sie mit frischer Aufmerksamkeit.


  Dann wandte sich Eamer an Lorren. »Siehst du? Da haben wir hier die ganze Zeit gesessen und mit einem Geist geredet.«


  »Aha! Das bedeutet, wir sind endlich hinübergegangen!«


  »Und zwar gemeinsam. Wie schlau von uns!«


  Rowan lachte. »Es freut mich, euch sagen zu können, dass wir alle drei noch unter den Lebenden sind.«


  Rowan tat es Leid, dass sie Abschied nehmen musste. Sie machte ihnen Onas Zeichnung zum Geschenk, was die beiden so überaus freute, dass es die schlichte Geste weit überstieg. Rowan fragte sich, wie oft sie wohl Besuch bekamen, und dachte, dass das größere Geschenk vielleicht ihre Anwesenheit und die Plauderei gewesen sei.


  Als sie an der Tür stehen blieb, wollte sie es plötzlich unbedingt wissen, zumal ihr eine Frage eingefallen war, die ihre Neugier befriedigen mochte und zugleich für andere Deutungen offen war. So fragte sie: »Seid ihr verheiratet?«


  »Ach!«, erwiderte Lorren »Du meine Güte … das muss jetzt über siebzig Jahre her sein …«


  »Jeder Tag eine Kostbarkeit«, ergänzte Eamer und griff über den Tisch nach Lorrens Hand.


  »Jeder.«


  »An einem Frühlingsmorgen habe ich sie gesehen«, sagte Eamer zu Rowan, »wie sie im Rübenbeet kniete. War ein Gefühl, als hätte mir einer mit der Schaufel auf den Kopf gehauen, und ich dachte nur: Das muss die schönste Frau auf der Welt sein.«


  »Und ich«, sagte Lorren darauf, »sah sie auf der Straße stehen und konnte nur denken: Das ist die hässlichste Frau, die mir je untergekommen ist«, sie lachte und sah Eamer mit leuchtenden Augen an,


  »aber mir gefällt, wie sie mich ansieht!«


  Draußen auf der Alten Wasserstraße blieb die Steuerfrau stehen.


  Das blaue Haus vor ihr war groß und reinlich und strotzte von leuchtend weißen Zierleisten wie eine Hochzeitstorte. Behaglich wirkte es, ein Haus wohlhabender Leute, wie eine Liebenswürdigkeit in der Art von Kierans großzügigem Lohn.


  Die Alte Wasserstraße lag im Nordviertel, in der Biegung des Grauen Stroms. Sie führte zum Fluss, wo vermoderte Anleger, von denen teilweise nur noch Stümpfe standen, auf das gegenüberliegende Ufer wiesen.


  Rowan schaute die Straße zum Wasser hinunter.


  Dort hatte vor fast einem Jahrhundert das kleine Mädchen Eamer gestanden und dem Feuer und der Zerstörung zugesehen, die Kierans Krieg anrichtete.


  Die Steuerfrau wandte sich ab und ging langsam und in Gedanken versunken die Straße hinauf.


  An der Kreuzung machte sie Halt, überquerte noch zwei Straßen und wandte sich dann nach Osten, vom Fluss weg. Schließlich gelangte sie zu einem kleinen offenen Platz, wo zwei Knaben den Schwengel drehten, um einen Eimer Wasser aus dem überdachten Brunnen zu ziehen. Sie musterten sie misstrauisch, dann füllten sie zwei kleinere Eimer aus dem großen und schleppten sie, ächzend und taumelnd vor Anstrengung, fort.


  Rowan näherte sich dem Brunnen, betrachtete ihn, setzte sich auf den Rand.


  Der Ostbrunnen.


  Sie stellte sich den freundlichen weißhaarigen Mann von Onas Zeichnung vor, stellte sich vor, er stünde wirklich vor ihr. Ein mildes Gesicht, ein Lächeln und Kupfermünzen für die Kinder, damit sie zum Puppenspiel gehen konnten.


  Rowan stellte sich vor, wie er diese Straße entlangging, auf den Brunnen zu, wo ringsherum eine schweigende Menge Leute wartete. Wie er mit nichts sagendem Blick daherkam und die Leiche der kleinen Ammi an den Haaren schleppte.


  Allerdings mochte Kieran noch nicht weiß gewesen sein. Rowan wunderte sich vage.


  Vor ihr eine klaffende Lücke zwischen zwei eingezäunten Hausgärten: Gartengrund, nunmehr wilden Pflanzen und Brombeeren überlassen. Hier hatte Kieran zum ersten Mal mit Lorren und Eamer gesprochen, ihnen einfach kundgetan, dass sie von nun an für ihn arbeiteten.


  Die Steuerfrau schaute nach links.


  Die Straße schlug einen leichten Bogen nach rechts, wo die Häuser weiter auseinander standen.


  Zwei Kreuzungen weiter, halb verdeckt von dem letzten Haus auf der rechten Seite: Janniks Haus.


  Sie stand auf, ging so unbekümmert wie möglich die Straße hinauf.


  Es war drei Stockwerke hoch, aus Backsteinen gebaut und viel bescheidener verziert, als es in Donner üblich war. Im Erdgeschoss waren die Fenster klein und die Läden geschlossen, in den oberen Stockwerken groß und mit Glasscheiben versehen, die weiß blendeten, wo die Sonne hinschien, und ansonsten pechschwarz waren. Es gab keine Veranda, aber ein kleines, mit Schindeln gedecktes Vordach beschattete die Vordertür. Dachkante und First waren mit Taubenabwehrern bestückt, die als schmückende Eisenspitzen gemacht waren. Vom Dach halb verborgen sah man den Teil eines runden Gegenstands, der grau wie Stein oder altes Steinzeug war.


  Das Haus stand allein auf seinem Eckgrundstück ohne angrenzende Bauten. Ein Haufen grauer Holzbalken und die eingestürzten Reste von Mauerwerk auf dem nächsten Grundstück gemahnten an Nachbarn längst vergangener Zeiten.


  Rowan schlenderte gemächlich einher und hielt sich dabei auf der anderen Straßenseite. Der Garten hinter Janniks Haus war von einer Mauer umgeben, die aber nicht sehr hoch reichte. Sie ging Rowan nur bis an die Hüfte, und in den Garten konnte man mühelos hineinsehen.


  Er war sehr groß, belegte viermal so viel Grund wie die Nachbargärten. Einzelne Rasenflächen, die sanft anstiegen und abfielen, waren an den Kanten mit weißen Steinen umlegt. Zwischen den Blumenbeeten wanden sich Pfade aus Feldsteinen, führten durch beschnittene Büsche und unter einer Gitterlaube durch, wo Kletterrosen jenseits der Blüte fröhlich rote Hagebutten vorzeigten. Am fernen Ende des Gartens stand ein Schuppen von ansehnlicher Größe, daneben ein roter Schubkarren, halb zur Seite gekippt.


  Den Flächen nahe am Haus hatte man die meiste Aufmerksamkeit gewidmet. Nur die Wucherblumen blühten noch, dafür aber leuchtend und reichlich.


  Doch ihre Anordnung und Farbigkeit kam Rowan allzu geordnet vor und eigentümlich nüchtern. Überhaupt nicht die überbordende Fülle, die in Onas Zeichnung dargestellt war. Es fehlte die geschickte Hand von Lorren und Eamer.


  Während Rowan gegenüber der Mauer entlangging, enthüllten sich weitere Einzelheiten. Auf einem Sockel in der Mitte eines Blumenbeetes stand eine hübsche eiserne Laterne mit Glasscheiben. Man würde auf die Blumen treten müssen, um sie anzuzünden – doch Lorren hatte eine magische Laterne erwähnt, eine rote. Die auf ein Wort oder eine geheime Geste vielleicht aufleuchtete.


  Auf einem Rasenstück, das in der herbstlichen Umgebung unnatürlich grün war, stand ein Kirschbaum. Darunter eine geschwungene Steinbank.


  Dort, dachte Rowan, dort hat er gesessen, Slado, hat sein Buch gelesen, sein Handwerk studiert! Vielleicht dabei die Ermordung des einzigen guten Magus der Welt geplant.


  Rowan merkte, dass sie stehen geblieben war und unverwandt hinüberstarrte. Nachträglich hoffte sie, nicht verdächtig zu erscheinen. Doch Jannik war nicht daheim.


  Die Steuerfrau schaute noch einmal zu dem Haus, prägte sich den Anblick ein und musterte prüfend, was sie sich eingeprägt hatte, kaum dass sie sich abgewandt hatte und weitergegangen war.


  Nur zwei Eingänge ins Haus. Die rückwärtige Tür im Garten wäre sicherlich die beste, dort aufzufallen weniger wahrscheinlich.


  Oben große Fenster: die Räume dort vielleicht am meisten benutzt. Die wichtigeren fern von neugierigen Blicken.


  Und dieser Zierrat auf dem Dach, Stein oder Steingut: Seine Form hatte sie klar im Bild erfasst.


  Ein Vogelbad vielleicht, aber vernachlässigt und nutzlos, zu stark geneigt. Oder eine Sonnenuhr: Der kleine Mittelstab würde den entsprechenden Schatten werfen.


  Doch auf dem Dach gab es weder Tür noch Treppenabsatz. Und diese Sonnenuhr war von keinem Fenster aus zu sehen.


  Folglich: wenn ein Vogelbad, hatten die Vögel kein Glück; wenn eine Sonnenuhr, war sie nutzlos, da falsch ausgerichtet: Sie war nach Ostsüdost gedreht.


  Nämlich genau dem östlichen Leitstern zugewandt, begriff sie plötzlich.


  Magi sprachen zu den Leitsternen, gaben ihnen Befehle. Die Leitsterne gehorchten, möglicherweise antworteten sie sogar …


  Eine Stimme also, die zum Himmel sprach, und eine Schüssel, die wie die hohle Hand hinter dem Ohr auf die ferne Antwort der Magie horchte.
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  Am Delphin hatte Ruffo ein halbes Dutzend kleine Tische auf den gepflasterten Platz vor die Glasfenster des Speiseraums gestellt. Sie waren alle besetzt von Einheimischen und einer Hand voll Matrosen, die Rowan von der Glückliche Tage kannte. Man genoss ein Mittagessen oder einen Tee in der freundlich warmen Herbstsonne. Einige Gäste beobachteten mit aufdringlicher Anteilnahme einen einzelnen Stammgast des geschmackvollen Salons, der sein Weinglas zwischen den Fingern drehte und vorgab, die forschenden Blicke nicht zu bemerken.


  An einem der Tische draußen saß Bel.


  Rowan suchte vergeblich nach einem freien Stuhl.


  Die waren sämtlich an benachbarte Tische gewandert. Die Saumländerin war so entgegenkommend und überließ ihr den Stuhl, während sie sich selbst auf einen niedrigen Fenstersims setzte. »Waren die Gärtner nützlich?«


  »Außerordentlich«, sagte Rowan und machte sich bereit zu erzählen, was sie erfahren hatte, fragte aber zunächst: »Schläft Willam noch?«


  »Nein. Er ist gegangen, um sein Zeug zu holen.«


  Bel rutschte auf ihrem improvisierten Sitz ein wenig hin und her, bestrebt, es sich bequemer zu machen.


  »Ich meine, es ist eine gute Sache, dass er uns getroffen hat. Ich bezweifle, dass er allein unterwegs sicher ist.«


  Rowan beunruhigte das. »Gab es neue Schwierigkeiten?« Neben ihr tauchte jemand auf: der Taschentuchjunge mit einer Hand voll Besteck, das er schüchtern und ohne besondere Anordnung vor Rowan hinlegte. An der Tür zum Schankraum stand Beck und mimte die strenge Aufsichtsperson.


  Bel wartete, bis der Junge gegangen war. »Nein.


  Aber er ist schwer wachzukriegen. Ich bin zweimal über ihn gestolpert, nämlich als ich zum Aborthäuschen wollte und als ich wieder ins Zimmer kam, und er hat sich überhaupt nicht gerührt.«


  Rowan hatte das Besteck geordnet, jetzt hielt sie inne. »Du bist über ihn gestolpert?«


  Bel nickte. »Er schlief auf dem Fußboden. Er hat sich geweigert, das Bett mit mir zu teilen. Insgeheim ist er wohl prüde.«


  Bel Rowan hatte er ebenfalls auf dem Boden geschlafen, allerdings war ihr Bett kaum breit genug für einen. »Vielleicht zieht er es einfach vor, allein und ungestört zu liegen.«


  »Möglich. Aber wenn er unterwegs im Freien so tief schläft, dann kann er von Glück reden, dass ihm noch nichts passiert ist. Jeder Räuber oder Dieb hätte sich mit seinem Besitz davonmachen oder ihm gar die Kehle durchschneiden können, und er hätte es nicht einmal bemerkt.«


  »Dann hat er während dieser Zeit vermutlich einen leichten Schlaf gehabt.« Der Junge kam erneut und stellte mit einer gewissen Feierlichkeit eine einzelne Platte vor Rowan hin. Diese Handlung entzückte ihn dermaßen, dass er für einen Augenblick stehen blieb und das Ergebnis mit vergnügter Selbstzufriedenheit betrachtete, dann ging er. »Und jetzt, wo er endlich an einem sicheren Ort ist«, fuhr Rowan fort, »holt sein Körper nach, was er zuvor entbehrt hat.«


  Bel gab einen nichts sagenden Laut von sich.


  »Und er hat Albträume.«


  Rowan stutzte. »Tatsächlich?«


  Die Saumländerin nickte gedankenvoll. »Nicht die Art, wo man schreiend aufwacht. Aber mit genügend Geräuschen, um mich wach zu machen.«


  Die Steuerfrau lehnte sich zurück. »Nun«, sagte sie, »ich hoffe doch, du hast versucht, ihn zu wecken.«


  »Ja, aber nicht ernsthaft. Als ich ihn das erste Mal schüttelte, ist er nicht wach geworden, hat sich aber beruhigt, darum ließ ich ihn weiterschlafen. Beim zweiten Mal merkte ich, dass ich nur die Hand auf seine Schulter zu legen brauchte. Er wurde sofort still.«


  Rowan stellte fest, dass sie diese kleine Einzelheit tief traurig machte. Bel erzählte weiter: »Später habe ich ihn danach gefragt, aber er wollte nicht darüber sprechen. Er fing gleich von etwas anderem an.« Sie schaute sich vorsichtig um, niemand achtete auf ihr Gespräch, trotzdem beugte sich Bel näher heran und sprach leiser. »Er ist in Unruhe wegen dieser Frau, die er getötet hat.«


  Rowan war sofort in Sorge. »Erwartet er irgendwelche Auswirkungen?«, fragte sie. »Meint er, dass


  …« Bels Blick ließ sie verstummen.


  »Nein«, sagte Bel. »Es tut ihm nur Leid, dass er es getan hat, und das lastet auf seinem Gemüt. Er fragt sich, ob sie Familie hatte.« Rowan war beschämt. Sie hatte, wie ihr jetzt klar wurde, sowohl die Frau als auch den Mann kurzerhand als beseitigte Gefahr abgetan. Nicht einmal die Handlanger eines Magus verdienten solche Gleichgültigkeit. »Und er wünscht, es hätte ein anderes Mittel gegeben, um sie loszuwerden«, fuhr die Saumländerin fort. »Er ist allerdings mit mir einer Meinung, dass es wahrscheinlich sicherer ist, wo sie nun tot sind, die beiden. Doch es beschäftigt ihn.«


  Rowan beruhigte sich wieder. »Ich meine, das spricht für ihn.«


  Bel nickte, wartete ab, solange der Junge ein hohes Glas mit Zitronenwasser brachte, das bei jedem Schritt überschwappte. Rowan nahm es ihm aus den klebrigen Händen und stellte es selbst auf den Tisch.


  »Beachtlicherweise«, fuhr Bel fort, nachdem der Junge weg war, »macht er sich keine Gedanken wegen des Mannes, den du getötet hast. Du hast jemanden verteidigt, der Mann hat dich dabei angegriffen, du hast ihn niedergemacht. Damit bist du gerechtfertigt.«


  »Aber, Bel – sehr ähnliche Umstände gelten auch im Falle der Frau!«


  Die Saumländerin nickte nachdrücklich. »Aber in diesem Fall war Willam der Täter.«


  Rowan dachte nach. »Dann hält er sich an andere Maßstäbe.«


  »So ist es. Und das sollte er auch«, meinte Bel bestimmt.


  »Ich glaube, du hast Recht.« Wenn man Kräfte besitzt, die das gewöhnliche Maß übersteigen, sollte man sie nicht gegen Schwächere einsetzen. »Er ist ein guter …« Fast hätte sie gesagt ein guter Junge, merkte aber, dass sie während der ganzen Unterhaltung den jungen Mann im Geiste gegen den stämmigen, linkischen, ernsten Jungen mit den kupferbraunen Augen getauscht hatte. Sie berichtigte das Bild.


  »Er ist ein guter Kerl. Er hat es geschafft, daran festzuhalten.«


  »Ja.« Und Bel fügte leise hinzu. »Trotzdem bin ich froh, dass er von Corvus weg ist.«


  Die Steuerfrau seufzte. »Ich auch.«


  Rowans Essen kam: eine Schüssel Suppe, die klugerweise von Beck gebracht wurde. Rowan dankte ihm abwesend, und der junge Mann entfernte sich.


  Rowan wollte soeben mit der Suppe beginnen, als sie bemerkte, dass Bel sich anspannte. Rowan folgte der Blickrichtung ihrer Freundin.


  Eine junge dunkelhäutige Frau, ein wenig zerzaust und mit gequälter Miene bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch, offenbar zum Unmut der Leute, die sie dabei anrempelte. An der Tür der Schenke angelangt, spähte sie nach drinnen, fand aber offenbar nicht, was sie gesucht hatte. Während sie sich ärgerlich umsah, erspähte sie ein Schankmädchen, das die Matrosen bediente, ging hin und stellte eine Frage. Das Mädchen zeigte sofort auf Rowan, und die Frau eilte mit einem Gehabe, als sei sie wütend, zu deren Tisch.


  Rowan und Bel beobachteten ratlos ihr Nahen. Bel ihnen angekommen bemühte sich die Frau jedoch um einen höflichen Tonfall. »Verzeih, die Steuerfrau Rowan, nicht wahr?« Sie wirkte wie jemand, der reichlich Arbeit zu tun hatte und über die Zusatzaufgabe nicht erfreut war.


  »Ja …«


  »Hier.« Sie übergab einen Brief. »Von Marel.


  Wird eine Antwort folgen?«


  »Ich muss das wirklich erst lesen, bevor ich das entscheide«, hielt Rowan entgegen. Sie löste das Band und entfaltete das Papier. Bel entdeckte einen leeren Stuhl und zog ihn heran, setzte sich dicht zu Rowan, um ihr über die Schulter zu sehen. Die Botin, keineswegs erfreut, blickte sich gleichfalls um, fand aber keinen freien Stuhl mehr und begnügte sich mit dem Fenstersims.


  Da stand weder Gruß noch Vorrede. Marel kam sofort zum Wesentlichen.


  Nach unserer Unterhaltung fiel mir ein, dass einer meiner früheren Angestellten die regelmäßige Aufgabe versah, alle Waren für Kieran an diesen auszuliefern. Mir scheint, dass der Bursche Gelegenheit gehabt haben könnte, das tägliche Treiben des Magus oder seines Lehrlings zu beobachten, darum ha-be ich ihn zum Tee eingeladen.


  Tatsächlich hat er aber sehr wenig gesehen, bis auf zwei Vorfälle, die ihm seltsam vorkamen.


  Wenn er Pakete auslieferte, war er angewiesen, sie vor der Tür abzustellen und zu warten. (Es wurde niemals angeklopft.) Auf irgendeine Weise wusste der Magus, sofern er zu Hause war, immer, ob jemand vor seiner Tür stand, und kam kurz darauf öffnen.


  Bel einer Gelegenheit kam der Magus nicht an die Tür, was für sich gesehen nicht ungewöhnlich war, da er hin und wieder die Stadt verließ, um zu den Drachen zu gehen. Die Tür wurde von Slado geöffnet, der das Paket ohne ein Wort in Empfang nahm und ins Haus trug.


  Auch das würde man nicht als ungewöhnlich ansehen; mir selbst erscheint das ganz vernünftig.


  Doch drei Wochen später- hier musste Rowan das Blatt wenden, und Bel fing das erste auf, das sie noch nicht zu Ende gelesen hatte – bei der nächsten Lieferung geschah dasselbe. Und zwischen beiden Vorfällen war Kieran überhaupt nicht gesehen worden.


  Nach dem Gespräch schickte ich meine Buchhalter, um in den alten Akten nachzusehen, die in einem anderen Haus aufbewahrt werden, und es scheint, dass jene zwei Auslieferungen die letzten an Kieran gewesen sind. Marel teilte die genaue Zeit mit. Etwa drei Wochen später kam jannik in die Stadt – woran ich mich noch genau erinnere, da ich im Delphin mit einem Konkurrenten sprach, dessen Geschäft ich offen gestanden zu einem halsabschneiderischen Preis zu erwerben versuchte (was mir glückte), als die Neuigkeit im Schankraum die Runde machte. Marel teilte den Zeitpunkt des Kaufes mit.


  »Darf ich stören?«


  Rowan blickte auf und hatte eine dünne, anmutige Frau mittleren Alters vor sich, die feine Kleider trug und in deren Gesicht unterdrückter Zorn zu lesen stand. »Wie ich hörte, stellst du Fragen über Slado?«


  Die Steuerfrau war verwirrt. »Ja …«


  Nebenan verließ ein Gast den Tisch. Die Frau nahm sich sofort den Stuhl, zog ihn an Rowans Tisch und setzte sich. »Ich habe ihn geohrfeigt«, verriet sie ohne Umschweife.


  » Was!«


  »Und das hast du überlebt?«, fragte Bel.


  »Wie man sieht. Aber es war knapp.«


  Rowan staunte nicht schlecht. »Du hast ihn geohrfeigt? Hat er sich bei dir Freiheiten herausgenommen?«


  »Genau das hat er getan, und solche Beleidigung dulde ich von niemandem, nicht einmal im Alter von siebzehn Jahren!«


  »Du hast ihn an der Nase herumgeführt?«, wunderte sich Bel.


  Die Frau bedachte die Saumländerin mit einem bösen Blick. »Meine Art war ein wenig kokett, als ich mich mit ihm unterhielt«, erwiderte sie steif,


  »aber eben nur ein wenig. Kein Mensch mit dem allgemein üblichen Einfühlungsvermögen hätte mein Benehmen als unzüchtig angesehen.«


  »Vielleicht fehlte Slado die gewöhnliche Einfühlsamkeit«, bemerkte Bel zu Rowan.


  »Oder er hielt sie für unnötig«, meinte Rowan.


  »Aber ich bin offen gestanden verwundert«, wandte sie sich an die Fremde, »dass du, sagen wir, nicht in Rauch aufgegangen bist. Oder mit einem Blitz verschwunden bist.«


  »Oder in ein Wiesel verzaubert wurdest«, ergänzte Bel.


  »Nun, das hätte er sicherlich getan oder etwas dergleichen, doch sofort kam Kieran, zog Slado beiseite und hielt ihm eine ordentliche Standpauke.«


  »Ich verstehe«, sagte Rowan, und ohne Anstrengung von ihrer Seite begann diese Neuigkeit sich einzufügen. Es war ein recht wunderbarer innerer Vorgang, den sie mit Vergnügen verfolgte. »Könnte das bei dem Fest in Sarannas Gasthof gewesen sein?«


  Die Frau war überrascht, dass Rowan davon wusste. »In der Tat, ja. Der Anlass für das Fest war die Amtseinführung für den obersten Ratsherrn.«


  »War das Nid?«


  »Nid? Nein, der Rat hatte ihn soeben abgewählt.


  Es war Elena.«


  »Lebt Elena noch?« Eine mögliche neue Quelle.


  »Wer weiß? Sie sind fortgezogen, sie und ihr Mann, nachdem der Ratjoly an ihre Stelle gesetzt hatte, vor zwölf Jahren.«


  »Und das ist der dunkle Bursche mit den vielen Haaren«, sagte Rowan, der Eamers und Lorrens Bemerkung einfiel.


  Die Frau beäugte sie. »Ja … davon hat er eine Menge. Elena war so entrüstet, dass sie die Stadt verlassen hat. Sie haben ausgerechnet einen Wohnwagen gekauft.«


  Rowan unterhielt sich prächtig. »Und ihre Tochter ist eine Pflasterin?«


  Ein verächtliches Schnauben. »Die nimmt jede Arbeit an. Wenn sie nicht im Hinterzimmer spielt. Es sind die Schulden, weshalb sie im Leben nicht hochkommt.«


  Bel verfolgte das Gespräch mit einem gewissen Stolz. Sie fand Rowans Vorführung eindrucksvoll.


  Die Steuerfrau sprach weiter. »Dann hat also Kierans Wachsamkeit an dem Abend für einen Augenblick nachgelassen, und schon hat Slado einen Schlamassel verursacht.«


  »Nun, der alte Magus hat ihn meistens an der kurzen Leine geführt, das steht fest.«


  »Eine Zeit lang. Später hat sich Slado wieder freier bewegt.«


  »Davon wusste ich nichts. Ich bin beiden gewöhnlich aus dem Weg gegangen. Ich habe diesem Magus nicht getraut.«


  Rowan zögerte. »Du meinst Slado.«


  »Nein, ich meine Kieran. Es ist unbegreiflich: Zuerst ist er grausam und gefährlich, und dann wird er plötzlich zu Gesellschaften eingeladen, beschützt unschuldige Mädchen und spielt mit kleinen Kindern.


  Die Menschen ändern sich nicht über Nacht.«


  »Kieran augenscheinlich doch …«, äußert Rowan ihre Nachdenklichkeit laut.


  Bel bemerkte ihren Tonfall, wurde neugierig.


  »Buchstäblich über Nacht?«


  »So scheint es … ich glaube, ich kenne den genauen Zeitpunkt.« Auf der anderen Straßenseite sah sie Willam kommen. Er trug einen unbespannten Bogen in der einen Hand und einen zugeknoteten Rupfensack in der anderen. Das aufgerollte Bettzeug hatte er sich auf den Rücken geschlungen, wo auch ein Köcher mit Pfeilen befestigt war. Er musterte die Gruppe an Rowans Tisch, zögerte, dann stellte er den Bogen auf die Erde und auch den Sack – mit dem er nicht sehr behutsam verfuhr, wie Rowan auffiel.


  Dann ließ er sich daneben nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen eine von Ruffos Laternen.


  Rowan wandte sich wieder der Frau zu. »Ich nehme nicht an, dass du den Kern von Kierans Standpauke hören konntest?«


  »Nein, ich bin in meinem Arger weggegangen, habe mir einen netteren Tänzer gesucht und ihn ein Jahr später geheiratet.«


  »Danke, du warst mir eine große Hilfe …« Rowan bemerkte, dass die Botin noch wartete. Mit verschränkten Armen und schmalem Blick saß sie gegen die Fensterscheibe gelehnt. »Keine Antwort außer meinem Dank«, sagte Rowan zu ihr. Die Botin warf die Hände in die Luft, stieß einen zornigen Laut aus und verließ den Platz. Die andere Fremde blieb noch und winkte Beck herbei, wollte offenbar zu Mittag zu essen. Da kein anderer Tisch verfügbar war, konnte Rowan sie kaum fortschicken. Stattdessen widmete sie sich ihrem eigenen vernachlässigten Essen.


  Hühnersuppe, die inzwischen kalt war. Bel betrachtete sie belustigt. »Wirst du der Küche sagen, dass du gar nicht krank gewesen bist?«


  »Das sollte ich vermutlich. Aber offen gestanden finde ich diese Besorgnis recht schmeichelhaft.«


  »Ha! Täuschung durch Auslassung.«


  »Ich bin nicht verpflichtet, ungefragt Auskunft zu geben.«


  »Ihr Steuerfrauen macht manchmal sehr feine Unterschiede.« Bel schaute am Tisch vorbei. »IssduzuEnde! Ich werde wohl ein Weilchen mit unserem Freund da drüben plaudern.«


  Sie stand auf und ging. Ihr Stuhl war sofort wieder besetzt. »Ach, da bist du ja wieder!« Es war Naio. »Ich habe dich in deinem Zimmer gesucht.


  Sherri sagte mir, du seist nicht recht auf dem Posten.«


  Die Steuerfrau war verwirrt. »Sherri?«


  »Meine Nichte. Sie ist Zimmermädchen. Im Delphin.« Er legte eine schmale Mappe auf den Tisch.


  Rowan schluckte zwei Löffel voll Suppe, ehe sie das Besteck ablegte und die Mappe zur Hand nahm.


  »Zeichnungen von Ona?«


  »Ja. Wir hatten ein ziemlich lebhaftes Gespräch, nachdem ihr beiden, du und Reeder, fort wart.« Er wirkte erfreut und äußerst belustigt. »Weißt du, es ist verwunderlich, was man über die eigene Frau alles nicht weiß. Aber Ona und ich haben uns überhaupt nicht gekannt, bis wir, ach, über die Vierzig waren.


  Ich frage mich manchmal, wie sie wohl als junges Mädchen gewesen ist. Ein halbes Leben, von dem ich nichts weiß.«


  Ihre Tischgenossin machte einen unwirschen Laut.


  »Ich hatte den Eindruck, dass du zu den Burschen gehörtest, die Mädchen überhaupt nicht wahrnehmen. Hätte ich das gewusst, ich hätte dich ganz schön ins Schwitzen gebracht.«


  Er strahlte sie an. »Das hättest du bestimmt getan, Irina. Du warst das hübscheste Ding in der Stadt und wusstest das genau.«


  »Das solltest du eigentlich über deine Frau sagen.«


  »Meine Frau hat andere feine Eigenschaften, ohne die ich erkanntermaßen gar nicht leben kann.«


  »Da!«, rief Irina aus, als Rowan die Mappe öffnete. »Da ist der garstige kleine Mann!«


  »Er war klein?«, fragte Rowan.


  »Ja.«


  »Nein«, widersprach Naio. »Irina, du vergisst, wie groß du warst.«


  Irina bedachte ihn mit einem schelmischen Blick.


  »Das unterstrich nur meinen Liebreiz.«


  »Das tat es«, bestätigte Naio.


  Rowan betrachtete die Zeichnung. Der Gegenstand war nicht Slado, oder zumindest hatte er es nicht sein sollen. Es war eine Szene auf einem Kai mit kunstvoll schräg gestapelten Hummerkörben. Ona war von der Innenausstattung der Fallen augenscheinlich gefesselt gewesen, und die verknoteten Schnüre waren mit der leuchtenden Klarheit dargestellt, die Rowan an Onas Arbeiten schätzen gelernt hatte.


  Eine Hand voll Neugieriger waren im Hintergrund gezeichnet, und es war deutlich, dass Onas Augenmerk einer anderen Person galt: Unter den bloß durch Umrisse und Schatten angedeuteten Personen war der junge Slado mit zwanghafter Genauigkeit ausgeführt, sein Gesicht im Licht, die linke Schulter von dem Erker eines Hauses überschattet.


  Rowan rief sich die Kais im Hafen vor Augen, stellte fest, welcher dargestellt war, und fand, dass sie genau wusste, wo der Lehrling gestanden hatte, und anhand des Schattens, zu welcher Tageszeit.


  »Oho«, ließ Irina sich vernehmen, »Felicia!«


  »Felicia?«


  »Das Mädchen, mit dem er spricht.« Irina deutete auf den Schattenriss einer drallen Gestalt mit wilden Locken. »Ein viel besserer Gegenstand für seine Aufmerksamkeiten als ich, das versichere ich euch.


  Ein liederliches kleines Ding war sie!« Rowan fand Slados Miene aufschlussreich: berechnend, wie in dem Teetassen-Bild, ja, sogar noch eine Spur ausgeprägter, was unter den Umständen vielleicht begreiflich war. Ein junger Mann schließlich, mit den natürlichen Trieben und Neigungen.


  »Ich glaube, ich kannte sie gar nicht«, sagte Naio.


  »Natürlich nicht. Sie stand weit unter dir. Ich war überzeugt, sie würde in einem Freudenhaus enden.


  Sie hatte kaum andere Begabungen.«


  »Aber sie tat es nicht?«, wollte Rowan wissen. »In einem Freudenhaus enden?«


  Irina schnüffelte. »Vielleicht tat sie es doch, aber nicht in dieser Stadt. Ungezügelt wie sie war, ist sie eines Tages fortgegangen, vermutlich mit einem Matrosen oder Karawanenarbeiter oder dergleichen Gesindel. Keiner hat sie je …« Sie stockte.


  Schweigen am Tisch.


  Schließlich sagte Rowan: »Mit anderen Worten, sie ist verschwunden.« Auf dem Blatt musterte der junge Lehrling das schattenhafte Mädchen, und es schien, als hätte seine Eindringlichkeit einen dunkleren Ton angenommen. »Mir scheint«, meinte die Steuerfrau, »dass du viel knapper entkommen bist, als du geglaubt hast, Irina.«


  Irina saß reglos da. »Donnerwetter!«, brachte sie schließlich leise heraus.


  »Und Ona auch«, sagte Naio. Seine Augen waren groß in dem dunklen Gesicht.


  Irina sah ihn erstaunt an. »Deine Frau fühlte sich von diesem Ungeheuer angezogen?«


  »Eine mädchenhafte Vernarrtheit. Sie war kaum mehr als ein Kind …«


  »Vielleicht war es gerade das, was sie gerettet hat«, sagte Rowan.


  Später ging Rowan über die Straße zu Bel und Willam, die auf sie warteten.


  Willam sah von seinem Sitzplatz auf dem Boden auf. »Waren die Gärtner hilfreich?«


  »Ja, sehr.« Rowan lehnte sich gegen den Laternenpfahl. »Und es scheint auch, dass Naio auf unseren Forschungsgegenstand neugierig geworden ist.


  Er hat versprochen herumzufragen, auch wegen Latitia. Es kommt mir langsam so vor, als ob die Neuigkeiten den Weg zu mir finden statt umgekehrt.« Sie betrachtete den Sack neben Willam. »Entweder trägst du keine deiner Zerstörungszauber bei dir oder du hast gelernt, sie weniger empfindlich zu machen. Du hast den Sack praktisch auf den Boden fallen lassen!«


  Er grinste. »Sie sind inzwischen kaum noch empfindlich. Und manche haben eine Verzögerung, sodass ich sie auslegen und außer Reichweite gelangen kann, ehe sie losgehen. Ich brauche keine brennenden Pfeile mehr.«


  »Wie angenehm«, bemerkte Rowan. Es entging ihr nicht, wie unnatürlich still Bel dasaß. Die Saumländerin blickte einmal an ihr auf, mit dunklen Augen, dann sah sie weg. »Willam hat mir eine fesselnde Geschichte über seine Zeit mit Corvus erzählt.«


  Rowan zögerte. »Ach?« Sie wusste nicht so recht, ob sie sie hören wollte.


  Bel nickte, während sie über den Platz starrte.


  Dann sagte sie: »Dieser Handlanger von Shammer und Dhree, den wir befragt haben, der mit dem Verwirrungszauber – Willam hat beobachtet, wie Corvus jemandem diesen Zauber auferlegte.«


  »Einem Hausdiener«, warf Willam ein. Er machte ein unglückliches Gesicht. »Den tragen sie alle …«


  »Bitte«, sagte Bel heftig, »erzähle es nicht noch einmal, mein Magen wird das nicht aushalten!« Rowan hatte Mühe, sich einen Vorgang vorzustellen, den eine Frau, die willens und fähig gewesen war, einen Menschen zu foltern, für zu grausig halten konnte, um sich die Schilderung anzuhören.


  »Wenn du die Einzelheiten wissen möchtest, kann ich sie dir später erzählen«, bot Willam an.


  »Und zeige ihr ein Bild vom Innern eines Menschenkopfes!«, fügte Bel mit zusammengebissenen Zähnen hinzu. »Dann hat sie bestimmt eine Woche lang Albträume.«


  Rowan wandte sich einem anderen Gegenstand zu.


  »Nun, wir haben viele Fortschritte gemacht.« Sie gab Bel Onas Zeichnung von den Hummerkörben und Slado, Willam gab sie den Brief von Marel.


  Willam las mit wachsender Anteilnahme – und tatsächlich sehr schnell, wie Rowan feststellte, denn er schien die zwei beschriebenen Seiten mit nur fünf Blicken aufzunehmen. »Es sieht so aus, als wäre Kieran tot gewesen, bevor das erste Paket kam … es sei denn, er war bei den Drachen«, sagte er.


  »Ja«, bestätigte Rowan. »Und noch mehr.« Sie umriss den Inhalt des Gesprächs mit Lorren und Eamer.


  Bel vergaß ihre Übelkeit völlig und hörte gebannt zu. »Er hat sich wirklich über Nacht geändert«, meinte sie verblüfft, als Rowan zu Ende erzählt hatte.


  »In der Tat.«


  »Irgendetwas ist geschehen. In dieser einen Nacht.«


  »Ja – aber ich kann mir nicht vorstellen, was.«


  »Wenn ich in die Aufzeichnungen reinkomme, suche ich nach diesem Datum«, sagte Willam. »Es könnte aber sein, dass nichts da ist. Wenn es etwas Persönliches war, was zwischen den beiden geschehen ist, und nichts Magisches, dann wird das nur zu erfahren sein, wenn Kieran ein Tagebuch geführt hat.«


  Rowan dachte darüber nach. »Alle magischen


  Vorfälle aber werden aufgezeichnet?«


  Willam überlegte. »Willst du eine lange Antwort oder eine kurze?«


  »Eine kurze, bitte.«


  »Das hängt davon ab.«


  Bel fragte: »Wenn die Aufzeichnungen, die die Leitsterne machen, gelöscht werden können, können dann nicht die im Haus auch gelöscht werden?« Willam öffnete den Mund, um zu antworten, doch Bel fügte hastig an: »Gib mir die kurze Fassung!«


  Er lachte leise, dann sagte er: »Es gibt zwei Wege, um eine Aufzeichnung zu löschen: einen schwierigen und einen einfachen. Nimmt man den einfachen, können noch Reste davon übrig sein.«


  Willam erwartete gar nicht, vollständige Aufzeichnungen zu finden, wie er Rowan am vorigen Abend erklärt hatte, sondern Bruchstücke, versteckt an Stellen zwischen laufenden Aufzeichnungen, an Stellen, die man für frei halten würde.


  Stellen worin und wo zwischen, das wusste Rowan nicht. Willam hatte es ihr erläutern wollen, aber sie hatte kein einziges Wort begriffen.


  »Wenigstens wissen wir, dass es Slado war und nicht Kieran, der den Leitstern zum Absturz gebracht hat«, sagte Rowan.


  Willam zweifelte. »Tja, das wäre am einleuchtendsten. Aber völlig gewiss ist das nicht …«


  »Es geschah zwischen den beiden Paketen«, bemerkte Bel. »Kieran war tot. Slado hat es getan.«


  Willam sah Bel an, dann Rowan. »Ich habe die Zeit, in der der Leitstern abgestürzt sein kann, auf zwei Jahre eingeengt …«


  Und Bel erwiderte ziemlich selbstgefällig: »Rowan hat die Zeit auf zwei Wochen eingeengt.«


  Er war verblüfft. »Wie hast du das angestellt?«


  »Durch Anwendung guter Steuerfrauenmethoden«, erwiderte Rowan.


  »Guter, langweiliger Steuerfrauenmethoden«, führte Bel näher aus. »Und ich werde ihm davon erzählen. Du …«, dabei kam sie auf die Beine, klopfte sich den Staub vom Hosenboden und nahm Rowan beim Arm, »… legst dich jetzt schlafen. Wenn wir mitten in der Nacht herumschnüffeln wollen, um etwas furchtbar Gefährliches zu tun, dann müssen wir alle ausgeruht und wachsam sein. Wir tun es doch mitten in der Nacht, oder?« Dies an Willam gerichtet.


  Er nickte. »Eine Stunde vor Mitternacht. Und mir bleiben drei Stunden, um alles zu erledigen.«


  »Dann haben wir noch zwei Tage, um uns daran zu gewöhnen, eine ganze Nacht lang auf zu sein«, setzte Bel Rowan in Kenntnis. »Und du bist erschöpft. Halt den Mund, du bist es!«


  Rowan lachte. »Einer Steuerfrau liegt es fern, die Wahrheit zu leugnen.«


  Bel geleitete Rowan zurück über die Straße. Willam sammelte sein Zeug ein und folgte ihnen. »Wir wecken dich zum Abendessen«, verkündete Bel.


  »Willam und ich werden schon etwas finden, womit wir uns beschäftigen können – und ich werde ihm erzählen, was wir alles unternommen haben, seit wir uns damals von ihm verabschiedet haben. Dann nach dem Essen werden wir zechen, bis die Sonne aufgeht, bis Mittag schlafen und alles wiederholen.


  Dann sind wir vorbereitet.«


  »Wenn du darauf bestehst.«


  »Das tue ich.«


  »Nimm Bels Zimmer!«, schlug Willam vor.


  »Dann fällst du nicht aus dem Bett, wenn du dich im Schlaf umdrehst.«


  »Am Ende der Treppe«, erklärte Bel ihr, ließ Rowans Arm los und zeigte auf ein Fenster. »Die Tür auf der linken Seite.«


  »Eigentlich …« Eigentlich hatte Rowan ihre ganze Ausrüstung in ihrem Zimmer, einschließlich Logbuch, Feder und Tinte. Sie wollte sich noch die Zeit nehmen und aufschreiben, was sie erfahren hatte.


  »Eigentlich würde ich mein eigenes Zimmer vorziehen.«


  »Wie geht es deinem Bein?«, fragte Bel misstrauisch. Offenbar nahm sie an, es sei das Treppensteigen, was Rowan abschreckte.


  »Gut«, entgegnete Rowan mit Nachdruck und


  wahrheitsgetreu. Sie bekam ihren Arm zurück und gab sich den Anschein, als müsse sie ihren Ärmel zurechtzupfen. »Dann sehe ich euch beide später.


  Versucht, euch von Schwierigkeiten fernzuhalten!«
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  Vernunft, Genauigkeit, Geduld: erprobte Steuerfrauentugenden, die Rowan während ihres Nachforschens im Annex von Alemeth gute Dienste geleistet hatten.


  Bel einem Magus schaue nach Magie, bei Magie schaue nach etwas scheinbar Unmöglichem, bei einem versteckten Magus, der beim gemeinen Volk unbekannt ist, schaue nach unmöglichen Vorfällen, die keinem bekannten Magus zugeschrieben werden können.


  Die Abschriften der Logbücher im Annex enthielten die Beobachtungen von Jahrhunderten. Jede Steuerfrau, die ein unerklärliches Ereignis beobachtete, würde zweifellos davon berichten. Durch Zustand und Lage der Leitsternbruchstücke, die Rowan gefunden hatte, war es ihr möglich gewesen, den Absturz auf vier Jahre genau zu bestimmen.


  Steuerfrauen reisten weit, und sie waren nur wenige. Nicht alle Logbücher fanden erfolgreich den Rückweg in die Archive, und nicht alle Abschriften gelangten nachher sicher in die Annexe. Aber immerhin konnte Rowan zweiundfünfzig Bücher ausfindig machen, die den entscheidenden Zeitraum betrafen.


  Sie las sie. Sie fertigte dabei Notizen, Karten und einmal ein Diagramm an. Nach einiger Zeit und ganz beiläufig neben der eigentlichen Suche fiel ihr etwas Eigenartiges auf.


  Es war das Wetter.


  Steuerfrauen vermerkten gewohnheitsmäßig bei ihrem ersten Logbucheintrag des Tages das Wetter.


  Ein Textvergleich dieser Einträge durch die Bewohnerinnen der Archive, allesamt Steuerfrauenjenseits des Reisealters, hatten über die Jahrhunderte hinweg zu einer Menge nützlichen Wissens über das Klima und dessen Veränderungen geführt.


  In einem Spätsommer hatten alle auf Reisen befindlichen Steuerfrauen dieselben Wetterbeobachtungen gemacht.


  Die Ordensmitglieder waren weit verstreut gereist: einmal Terminus im Norden, dann Südhafen im Süden, ein Berggipfel westlich von Klippen, östlich von Fünfwinkel am Rand des Saumlands, die Einöde nordöstlich der Kehre der Großen Nordroute, zwei andere auf See, die übrigen an verschiedenen Orten in den Binnenländern.


  Alle schilderten dasselbe Phänomen: schwere, dunkle Wolken, die von Norden heranzogen, etliche Tage lang blieben, ab und zu Donner und kurze, sturzflutartige Regenfälle bescherten – und sich dann zerteilten.


  Es konnte nicht sein, dass das schlechte Wetter sich wundersamerweise auf die Aufenthaltsorte der einzelnen Steuerfrauen beschränkte. Sehr wahrscheinlich war der Himmel quer über das gesamte Binnenland verdunkelt gewesen.


  Vierzehn Tage lang. Und das war unmöglich.


  Rowan hatte bereits gewusst, dass der Leitstern nicht einfach herabgefallen war. Sein Sturz war lange und leuchtend gewesen. Er hatte brennend den Himmel überquert. Und dennoch gab es in den Binnenländern nicht einmal das Gerücht, dass ihn jemand hatte fallen sehen.


  Jetzt kannte sie den Grund. Das Wetter hatte den Leitstern vor den Blicken abgeschirmt. Nur während dieser zwei Wochen hatte der Leitstern abstürzen können, ohne dass die Menschen der Binnenländer es hätten miterleben können.


  Magie, Abschirmmagie.


  Rowan erschrak und schlug im Dunkeln um sich.


  Die dunkle Gestalt taumelte zurück. Ein Stoß gegen den Tisch, ein Scheppern, das Platschen von verschüttetem Wasser. »Rowan, ich bin’s!«


  »Willam?« Das weiße Haar war kaum zu erkennen, schwebte als Fleck im Dunkeln. Rowan beruhigte sich. »Verzeih …«, sagten sie beide gleichzeitig.


  Sie hockte sich auf die Knie, nahm das Handtuch von ihrem Bettgestell, rief sich ins Gedächtnis, wo die Vase mit den Blumen stand, die das Zimmermädchen auf den Tisch gestellt hatte, und begann das Wasser aufzuwischen. »Bist du wohlauf?« Sie glaubte nicht, dass sie ihn hart getroffen hatte.


  »Ja. Und du? Du hast mein Klopfen nicht gehört.


  Und …«


  »Ja … ich habe geträumt, weiter nichts.« Sie erwog, die Kerze anzuzünden, entschied aber, dass es nicht der Mühe wert war.


  »Es klang schlimm«, meinte Willam. Schweigen.


  »Bei Albträumen schläft man unruhig … wenn du noch weiterschlafen willst, sage ich es Bel.«


  »Nein.« Rowan gab ihm das Handtuch, hockte


  sich auf die Fersen, rieb sich über die Stirn, während sie das Geisterhaar abtauchen sah, als Willam auf die Knie ging, um die Wasserpfütze aufzuwischen. »Eigentlich war es nicht so schlimm.« Es war einer dieser seltsamen Träume gewesen, wo nichts besonders Schreckliches vorkommt, man aber trotzdem einen unerklärlichen Schrecken empfindet. »Ich habe geträumt, du seist ein Dämon.« Sie tastete am Fuß des Bettes nach ihren Kleidern.


  »Einer dieser … dieser befremdlichen Leute?« Offenbar hatte Bel weit ausgeholt, als sie Willam von Rowans Erlebnissen erzählte. Er kam hoch, legte das Handtuch auf den Tisch. »Die dich verätzt haben?«


  Er klang bekümmert.


  Rowan wusste, wie man manchmal eine vage


  Schuld für Taten fühlte, die man in dem Traum eines anderen begangen hatte. »Du hast nicht versucht, mich zu verletzen«, versicherte sie ihm. Sie fand ihr Hemd. »Du hast versucht, mit mir zu sprechen.« Sie zog sich das Hemd über den Kopf. »Aber als Männchen fehlte dir dazu die Ausstattung.«


  Er hatte ihr höflich den Rücken zugekehrt, trotz der Tatsache, dass es im Zimmer fast vollkommen dunkel war. Er lachte leise. »Ich schätze, ich wollte nicht, wie?« Das weibliche Verständigungsorgan musste ihm beschrieben worden sein.


  »Es stellt wirklich ein Dilemma dar«, sagte Rowan, die sich aus der Decke schälte, um die Hosen überzuziehen. In dem Traum hatte sie selbst ausführlich in menschlicher Sprache gesprochen, doch dabei hatte sich jedes Wort in einen festen Gegenstand verwandelt, als wäre es die Äußerung eines Dämons.


  Die Formen erschienen und hingen frei in der Luft um ihren Kopf. Und Willam der Dämon versuchte nach Art der Dämonenmänner zu sprechen, indem er Wortgegenstände sammelte und gruppierte, in diesem Fall Rowans Worte aus der Luft schnappte, anstatt vom Boden aufzusammeln.


  Die Traum-Rowan hatte diesem Verhalten neugierig zugesehen und sich über die Klugheit dieses Vorgangs geäußert, durch den die sprachlosen Männer ihre Unfähigkeit umgingen. Mit jedem Satz, den sie aussprach, konnte der Dämon auf neue Wörter zugreifen.


  Doch die Rowan, die den Traum verfolgte, die vollkommen abgetrennt war und andere Dinge wusste und fühlte, hatte entsetzliche Angst und empfand eine verzweifelte Dringlichkeit. Sie wusste mit vollkommener Gewissheit, dass die Traum-Rowan anders sprechen musste, mehr Worte gebrauchen musste, andere Worte, dass die ausgesprochenen Worte nicht die waren, die der Dämonen-Willam brauchte.


  Aber trotz aller Anstrengung, trotz ihrer aufsteigenden Panik, ließ sich die Steuerfrau weitschweifig aus, gebrauchte sehr ähnliche Worte, immer und immer wieder, während der kleine Dämonenmann geduldig fortfuhr, sie zu sammeln, neue Anordnungen zu er-proben, zu verwerfen und neu zu sammeln und zu ordnen.


  »Wie spät ist es?«, fragte Rowan und stand auf, um unter dem Bett nach den Stiefeln zu tasten. »Und gibt es gleich Abendessen?« Sie stellte fest, dass sie ausgehungert war.


  »Achtzehn Uhr dreißig«, erwiderte Willam, »und ja, es gibt Abendessen und es riecht wunderbar.« Er stutzte. »Ich meine, es ist halb sieben.«


  »Ich wusste, was du meintest«, sagte Rowan, fand ihre Stiefel und zog sie an. Sie verließen das Zimmer, gingen den Flur entlang. »Ist Bel im oberen Speiseraum oder unten im Schankraum?«


  »Im Schankraum. Oben ist alles besetzt, da steht wohl ein Ereignis bevor. Der Schankwirt sagte, dass wir gegen einen Aufpreis in Bels Zimmer essen könnten, aber Bel hat abgelehnt. Ich glaube, sie macht sich Sorgen wegen des Geldes.«


  »Es kann nicht ewig reichen.« Bel hatte zuletzt bei den Seidenraupen in Alemeth gearbeitet, hauptsächlich weil es kaum anderes gab, womit sie sich beschäftigen konnte. Da sie am Annex für ihr Bett nichts zu bezahlen brauchte, war sie zu einer hübschen Summe gekommen.


  »Na, ich habe noch welches. Seit ich hier bin, habe ich mir das Essen meistens erbettelt.«


  »Mit großem Erfolg, wie ich meine. Du hast wirklich erbärmlich ausgesehen.«


  Es stand tatsächlich ein Ereignis bevor: zwei gebratene Wildschweine mit allem Drum und Dran samt anschließender Volksbelustigung. Im Schankraum war jeder Tisch besetzt, obwohl die Karawane am Morgen weitergezogen war. Bel war es gelungen, für sich einen kleinen Tisch zu sichern und gegen alle Eintreffenden zu verteidigen. Sie winkte Rowan und Willam herüber.


  Als sie sich zu ihr setzten, beugte sich Bel mit einem vorsichtigen Blick durch den Raum herab und reichte Willam heimlich etwas unter dem Tisch durch. »Hier, nimm sie!«, sagte sie leise. »Die machen mich schreckhaft.«


  »Sie sind vollkommen ungefährlich. Außer du wirfst sie von einem Felsen herab oder ins Feuer.« Er schob sich das Zeug zwischen die Füße und setzte sich zurecht.


  »Du solltest einen Platz finden, wo du sie lassen kannst. Es sieht verdächtig aus, wenn man so einen Sack überallhin mitnimmt. Man könnte dich für einen Dieb halten.«


  »Ich will das Zeug nicht aus den Augen lassen müssen, wenn Leute in der Nähe sind.«


  Willams Zerstörungszauber. »Das Gepäck in meinem Zimmer hat noch keiner angerührt«, begann Rowan. Dann: »Nein …« Dass die Mädchen bisher so ehrlich gewesen waren, bedeutete nicht, dass das in Zukunft so bleiben würde.


  Willam lehnte sich zurück, als ein grobschlächtiger Schankbursche mit den Fäusten voller Besteck kam, das er achtlos verteilte. Vermutlich bedienten die erfahrensten Helfer im oberen Speiseraum.


  Willam winkte Rowan und Bel näher zu sich, damit sie ihn bei dem Besteckklirren und allgemeinen Stimmengewirr verstehen konnten. »Als ich neulich nachts im Stall war, ist mir ein Platz oben in den Dachsparren aufgefallen, der ein gutes Versteck dafür abgäbe, wenn ich nur hinaufklettern könnte, ohne bemerkt zu werden.«


  »Dann am späten Abend«, schlug Rowan vor.


  »Um Mitternacht sollte dort niemand mehr sein.«


  Ein Scheppern und Klirren, als den überladenen Händen des Schankburschen einiges Besteck entkam, was die Matrosen am anderen Ende des Raumes zu Gejubel anregte.


  Rowan nagte ein unbestimmbarer Gedanke im


  Hinterkopf. Sie lenkte ihre Gedanken darauf und hielt rätselnd inne.


  Willam sah zu, wie der Schankbursche auf allen vieren kroch und das verlorene Besteck aufsammelte.


  Einige Gäste schickten ihn fröhlich zu weit fort gelandeten Teilen. Nur Bel hatte Rowans Miene bemerkt. »Was hast du?«, fragte sie, worauf Willam sich neugierig zu ihnen herumdrehte.


  »Achtzehn Uhr dreißig«, sagte die Steuerfrau nachdenklich.


  Die anderen wechselten einen Blick. Bel sagte:


  »Nein, Mitternacht ist vierundzwanzig Uhr. Das weißt du.«


  »Warte, lass mich nachdenken!« Rowan schloss die Augen. Der Schankbursche beschwerte sich gereizt. Einige Hinweise, die zu Besteckteilen hatten führen sollen, waren absichtlich falsch gewesen.


  »Was hast du?«, fragte Willam. »Rowan?«


  »Ich versuche, mich an etwas zu erinnern …« Es war schon so lange her …


  Vor sechs Jahren war es gewesen und Rowan die Gefangene von Shammer und Dhree. Rowan berichtete ihnen von dem abgestürzten Leitstern, beschrieb ihnen, wie die Fundorte der Bruchstücke verteilt waren. Karten wurden herbeigeholt, Karten von unglaublich reicher Ausführlichkeit und außerordentlicher Schönheit … Rowan versuchte, den Lärm, der sie umgab, auszuschließen, sich noch mehr zu sammeln.


  Zahlen, überall auf den Karten der Magi: Abmessungen, hatte Rowan zuerst angenommen, Höhenangaben. Aber dann hatte sie gesehen, dass die Zahlen zu Landmarken gehörten, die sie gut kannte, aber nicht mit den Höhenangaben auf ihren eigenen Karten übereinstimmten.


  Sie versuchte, sich eine genaue Zahl von dieser Karte ins Gedächtnis zu rufen, irgendeine. Aber es hatte keinen Zweck: Es war zu lange her, und die Zahlen waren für sie bedeutungslos gewesen. Sie hatte sie sich nicht gemerkt.


  Sie öffnete die Augen. Bel und Willam musterten sie fragend. »Willam«, begann Rowan, dann schaute sie, ob niemand ihre Unterhaltung verfolgte. »Die Krue … messen sie Strecken nach Metern und Zentimetern, Entfernungen nach Kilometern?«


  Die Frage überraschte ihn. »Ja.«


  »Das tun wir auch«, sagte Bel.


  »Und die Saumländer zählen vierundzwanzig


  Stunden anstatt zweimal zwölf.«


  »Wir auch«, sagte Willam. »Nur dass Mitternacht null Uhr ist.«


  »Wie aufschlussreich.« Zwei so unterschiedliche Völker, die, wie es schien, an entgegengesetzten Enden sowohl der Gesellschaft wie auch des Landes standen. »Die Saumländer müssen das von den Magi gelernt haben.«


  Mit äußerst sturer Miene hielt Bel Rowans Blick fest. »Nein«, widersprach sie und betonte im Folgenden jedes Wort. »Die Saumländer waren das erste Volk.« Das war eine sehr alte Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen. »Wenn, wie du behauptest, unsere Geschlechternamen den Frauennamen des Binnenlandes ähneln, dann habt ihr eure Namen von uns.


  Und wenn die Magi unsere Zeit-und Entfernungsmaße benutzen, dann haben sie die von uns.«


  Rowan beschloss, den Streit nicht zu wiederholen.


  »Ganz gleich. Es gab zu einem bestimmten Zeitpunkt eine Verbindung zwischen deinem Volk und meinem. Und jetzt scheint es, dass es auch eine Verbindung zwischen den Saumländern und den Knie gab.


  Willam …« Sie wandte sich ihm zu. »Weißt du etwas darüber?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, nie etwas gehört.


  So etwas kam nie zur Sprache. Aber du musst Recht haben, meine ich. Zauber brauchen sehr genaue Zeitbestimmung. Mit unseren Maßen ist viel leichter zu rechnen als mit Zoll und Fuß. Saumländer und Magi müssen sich wenigstens einmal begegnet sein, vor langer Zeit, wenn sie unsere Maße benutzen.«


  Ein Schweigen legte sich über den Raum, und alle Köpfe drehten sich zur Küchentür, von wo plötzlich ein Gewühl, Stimmen, Geklapper und dumpfe Schläge kamen.


  Bel allein ließ das unbeeindruckt. »Ihre Maße«, sagte sie zu Willam.


  Er blickte sie an. »Was?« Der Lärm in der Küche ließ nach.


  Im Raum war es nahezu still. Bel beugte sich zu ihm. »Du hast gesagt ›unsere Maße‹«, sagte sie leise.


  »Du meinst ›ihre‹. Du gehörst nicht mehr zu ihnen.


  Und du bist nie wirklich ein Krue gewesen.«


  Er machte große Augen. »Du hast Recht.« Dann lachte er verlegen. »Ich schätze, ich habe mich daran gewöhnt, wie sie zu denken.«


  »Versuche nur nicht, zu sehr wie sie zu denken.«


  »Von heute an in zwei Nächten um«, Rowan stellte sich innerlich auf Saumländerbrauch um, »dreiundzwanzig Uhr.«


  Quer durch den Raum ertönte ein kläglicher


  Schrei. Der Grund war sofort offensichtlich: hinter der Küchentür und in der Stille sehr gut zu hören das Geräusch knarrender Treppenstufen, als etwas außerordentlich Schweres nach oben getragen wurde, begleitet von nicht weniger als vier paar Füßen, die es schwer hatten, Schritt für Schritt hinter sich zu bringen.


  Alle lauschten, wie die Schritte nach und nach verklangen. Dann von irgendwo oben ein Jubel, gefolgt von anwachsendem rhythmischem Lärm und Stimmen, die sich auflösten in: »Das Schwein! Das Schwein! Das Schwein!«


  Laute des Unmuts im Schankraum und ergebene Seufzer. Die Unterhaltung wurde wieder aufgenommen.


  »Es scheint, wir sind ein wenig zu früh dran«, bemerkte Rowan. »Offenbar bekommt man oben die erste Wahl.«


  Bel besah den Schankraum, legte den Kopf schräg.


  »Mir gefällt es hier unten besser.«


  Die Pflichten im Schankraum waren dem jungen Beck übertragen. Er nahm seine Ernennung sehr ernst und versuchte, die Schankleute ganz freundlich nur durch Nicken und Gesten zu lenken. Leiderwaren die Neulinge unter ihnen nicht gewohnt, solche Hinweise zu begreifen. Es gab Gestolper und Unbeholfenheit, weshalb Beck hier und da rasch einzugreifen hatte, richtig stellen und gerade rücken musste. Doch seine Ruhe und Beharrlichkeit waren eindrucksvoll, und Rowan befand, dass den jungen Mann in seinem Beruf entschieden eine strahlende Zukunft erwartete.


  Schließlich kam das Essen, und die Gäste stießen Jubelgeschrei aus. Sodann herrschte eine Zeit lang anerkennendes Schweigen, als die Portionen ausgeteilt und dann von den glücklichen Tischgästen weggeputzt wurden.


  Gebratenes Wildschwein, nicht die besten Stücke, aber reichlich. Dazu Butterbohnen, Kartoffelwürfel und Rüben mit Speck, eine Beilage aus würzig eingelegten Früchten und zum Nachtisch Kürbiskuchen mit Zuckerguss. Das Kuchenstück für die Steuerfrau, das Beck selbst brachte, war mit einem kleinen Sprühregen kostbarer Schokolade verziert. Das Mahl war ausgedehnt und köstlich und wurde mit ehrerbietigem Schweigen abgehalten.


  Als das Geschirr abgeräumt war, blieb jeder noch zum Trinken und wegen der Unterhaltung da, für welche die Gäste selbst zu sorgen hatten. Es gab Musik, aber nicht hier, sondern sie klang vom oberen Speiseraum schwach herab. Gelegentlich war die Melodie zu erkennen. Wann immer das geschah, unterbrach man im Schankraum die Gespräche und sang mit, solange das Lied zu hören war. Mitunter wurden neue Zeilen erdichtet.


  Neuankömmlinge ließen die Gästeschar anschwellen, und Rowan, Bel und Willam wurden gebeten, den Tisch zu teilen. Ihre Tischgenossen waren die Pflasterin, der Rowan am ersten Tag begegnet war, ein schmaler, blonder Mann in den Dreißigern, der, wie er selbst fröhlich zugab, weder eine Arbeit noch einen ständigen Wohnsitz hatte, und eine vierschrötige junge Frau mit schwieligen Händen, die Lehrling bei einem der Waffenschmiede war. Nachdem das Geschirr abgeräumt war, blieb noch gerade so viel Platz, dass sechs Becher und ein gelegentliches Paar Ellenbogen auf den Tisch passten.


  Da nun Fremde bei ihnen saßen, konnten Rowan, Bel und Willam ihr Unternehmen nicht weiter bereden. Rowan kam mit dem Schmiedelehrling ins Gespräch, weil sie eine neue Waffe nötig hatte. Willam hörte der bitteren Geschichte der Pflasterin zu, die von ihrem Pech beim Wetten erzählte, und äußerte seine Meinung, dass die Rattenrennen abgekartet seien. Bel heuchelte Anteilnahme am untersten Geschehen des Stadtlebens, und so wurde der Landstreicher für sie zur eifrig sprudelnden Quelle.


  Einige Zeit später sah Rowan Naio die Haupttreppe hinaufsteigen, dann stehen bleiben und suchend die Gästeschar überblicken. In der Annähme, sie sei die Gesuchte, stand Rowan auf und winkte ihm.


  »Eine ordentliche Versammlung heute Abend«, bemerkte er, nickte den anderen am Tisch zu. Rowan sah gleich, dass er ein aufgerolltes Papier in der Hand hielt, das mit einem Band zusammengehalten war.


  »Warst du oben speisen?«, fragte Rowan.


  »Ja. Ona ist noch dort, ich werde gleich wieder hinaufgehen.« Da er keinen freien Stuhl sah, hockte er sich neben Rowan auf die Fersen. »Wir sind noch einmal zusammen ihre alten Zeichnungen durchgegangen – und das war eine anregende Erfahrung, kann ich dir sagen!« Er hielt inne und unterdrückte ein Grinsen, was ihn seine ganze Selbstbeherrschung kostete.


  Rowan erriet, was ihn so sehr belustigte. »Einschließlich der Akte?«, fragte sie.


  »Die natürlich alle nur ihrer Vorstellungskraft ent-sprungen sind.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Sie war, sagen wir, ein außerordentlich unschuldiges Mädchen.«


  »Ach?« Rowan spielte mit. »Und war ihr Modell«, sie suchte nach einer zartfühlenden Ausdrucksweise,


  »einfallsreich ausgestattet?« Sie trank von ihrem Bier.


  »Nun, das ist es eben. Da Ona so unschuldig und behütet war, war sie vollkommen unwissend … es führte schließlich dazu, dass sie das fragliche Modell ohne alle Ausstattung darstellte.«


  Dermaßen überrumpelt verschluckte sich die Steuerfrau, dass sie ihr Bier durch die Nase schnaubte, und überließ sich einem Hustenanfall, der die Hilfe von Bel erforderte und nur mit Schlägen auf den Rücken bezwungen werden konnte.


  Naio wartete, bis der Anfall vorüber war. »Ein armer Kerl einerseits«, meinte er. »Andererseits würde ich sagen, es geschieht ihm recht.«


  Rowan zeigte schwach auf die Papierrolle in seiner Hand. »Bitte, sag mir, dass das nicht …«


  »Oh! Nein! Nein, Herrin, das würde ich nicht tun!


  Das hier –nun, ich dachte, du würdest es aufschlussreich finden.«


  Rowan nahm das Blatt, band es auf und rollte es auseinander. Kurz war sie ratlos, dann wie gebannt.


  »Ist das Latitia?«


  »Zumindest ein Teil von ihr.«


  Mit Tinte: stehend, von hinten, nur ungefähr und rasch umrissen. Die junge Ona hatte ihr Augenmerk auf das dichte schwarze Haar ihres Modells gerichtet.


  Es war nach hinten gekämmt und mit vielen miteinander verflochtenen Zöpfen eng an den Kopf gehalten, dann durfte es frei über den Nacken herabfallen.


  Es musste sehr störrisch gewesen sein, denn es stand wie eine kleine Gewitterwolke hinter ihren Schultern. Von Latitia selbst gab es nur die Andeutung von Magerkeit und Anmut und ein paar Tuchfalten des Steuerfrauenmantels.


  Rowan war entzückt. »Langsam kommt es mir


  vor, als würde ich sie kennen.«


  »Und ich habe herausfinden können, wo sie gewohnt hat, als sie hier war.«


  Rowan sah ihn erstaunt an. »Naio, ich weiß kaum, wie ich dir danken soll! Du arbeitest an dieser Frage ja ebenso hart wie ich.«


  Ihre Dankbarkeit freute ihn. »Nun, es ist unterhaltsam. An Klatsch habe ich meine Freude. Und Klatsch, der vierzig Jahre alt ist – das ist eine Herausforderung! Eine Steuerfrau, ein Magus, ein böser Lehrling – das ist zu viel, um sich das entgehen zu lassen.« Er stand auf und verzog das Gesicht, als er die verkrampften Beine streckte. »Nun, der Bursche, den du suchst, war hier tatsächlich oberster Ratsherr


  …« Er stockte, als Rowan ein langes Gesicht machte.


  »Der alte Nid?«, fragte sie.


  »Tatsächlich, ja …«


  »Aber ich dachte, der ist vergreist.«


  »Das ist er. Aber er redet gern drauflos. Wenn man ein bisschen Zeit mitbringt und Geduld aufwen-det, kann man von ihm schon die eine oder andere Einzelheit erfahren.«


  Das klang, als wäre es einen Versuch wert. »Danke«, sagte Rowan. »Ich werde ihn wohl doch einmal aufsuchen.« Und am nächsten Tag wäre genug Zeit, um sich der Aufgabe zu widmen.


  Naio verabschiedete sich, und Rowan kehrte zu der beiläufigen Unterhaltung mit ihren Tischgenossen zurück.


  Ihr Becher wurde nie leer, dank Becks Bedienung.


  Von den anderen wurde Bezahlung erwartet, doch Willam trank langsam und wenig, und Bel, die sah, dass der Landstreicher nicht mithalten konnte, goss die Hälfte von ihrem Bier in seinen Becher, was ihn zu einem tapferen Handkuss veranlasste. Allein aus guter Laune folgte der ganze Tisch Bels Beispiel und nahm ihn unter die Fittiche. Dem Mann mangelte es für den Rest des Abends nicht an Getränken.


  Die Zeit verging, der Abend wurde ruhiger, aber nicht minder gesellig. Einem allgemeinen Gesetz solcher Versammlungen gehorchend, begann die Gästeschar nach und nach ihren Eingebungen folgend zur Einheit zu werden.


  Am Matrosentisch stand eine sehnige junge Frau, braun wie eine Eiche und blond von der Sonne, vom Stuhl auf und sang: Auf einem Zechgelages während die übrige Mannschaft dazu klatschte und die Einheimischen vergnügt über den Text rätselten –


  außer an Rowans Tisch, da die Steuerfrau zu ihrer Verlegenheit von dem Lehrling gebeten wurde zu erklären, was ›Jinny, halte dein Rundheck warm‹


  bedeutete.


  Bel verdrehte die Augen ob der Erklärung, dann, sowie das Lied zu Ende war, stand sie ohne Ankündigung auf und stellte sich auf den Stuhl.


  Sie sang. Der Raum hörte ihr sofort zu, dann wurde es laut von anerkennendem Gelächter.


  Es war ein saumländisches Lied, das Rowan kannte. Es hieß ›Die Königin bei Drei‹, behandelte eine Ziege, die so wütend wurde über die ungeschickte Pflege des Herdenführers, dass sie anfing, den Mann mit Worten auszuschelten. Bel jedem neuen Fehler, wies sie ihn ausführlich und in Reimen zurecht. Die Melodie war ausgelassen, die Beleidigungen urkomisch – und die Einzelheiten über die richtige Aufzucht und Pflege von Ziegen stimmten sämtlich genau.


  Wie Rowan so zu ihrer Freundin aufsah und ihrer vollen, dunklen Stimme zuhörte, die sich von der ausgelassenen Melodie ganz heiter anhörte, fiel es ihr ein, als wäre es in Vergessenheit geraten: Auch das gehörte ja zum Leben einer Steuerfrau.


  Meistenteils bestanden ihre Tage aus harter Arbeit und anstrengendem Wandern mit viel Einsamkeit.


  Doch es gab Zwischenspiele wie dieses mit Herzlichkeit, gutem Essen, guten Getränken und dem Wohlwollen von Fremden.


  In Rowans Leben hatten solche Zwischenspiele zuletzt gefehlt. Doch Jannik war mit seinen Drachen beschäftigt, Rowan war schließlich doch niemand gefolgt, Willams gefährliche Aufgabe war noch zwei Nächte entfernt. Die Steuerfrau war erstaunt, sich vor keiner anderen Pflicht zu sehen, als sich prächtig zu unterhalten. Sie tat es mit Hingebung.


  Als Bel unter dem Beifall der Gäste von ihrem Stuhl stieg, versetzte Rowan ihre Freunde in Erstaunen, indem sie ihrerseits hinaufstieg. Sie stand für einen Augenblick da, schaute in die Gesichter, während es still wurde, dann sang sie.


  Das Lied hieß ›Grüner Wald Sideyo‹ und war


  schaurig, eines von wenigen, die für Rowans bescheidene Stimme passten. Die Leute waren dafür in Stimmung. Sie schauderten an den richtigen Stellen und erprobten die fremdartigen Harmonien.


  Als Rowans Lied zu Ende war und Rowan vom


  Stuhl stieg, war der Beifall so begeistert wie zuvor.


  Bel klopfte ihr auf den Rücken, Willam lachte, dann überlegte er kurz, zuckte die Achseln und stand ebenfalls auf.


  Er sang kein Lied, sondern erzählte ein Volksmärchen aus Wulfshafen von zwei feindlichen Inselfischern, die wiederholt und abwechselnd denselben Zauberfisch fingen. Jeder der beiden benutzte den Wunsch, der ihm freigestellt wurde, um ein Unglück über den anderen zu bringen, und mit jedem verstreichenden Tag wurden die Verwünschungen unangenehmer und absonderlicher. Schließlich beschloss einer der Fischer, den Kreislauf zu beenden, und wollte den Fisch töten und verspeisen. Aber zuvor als letzten Wunsch verlangte er für seinen Feind vollkommenes Unglück für den Rest seines Lebens‹.


  In dem Augenblick, da er den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte, merkte er, dass er in eine Frau verwandelt worden war, nämlich in die Frau seines Feindes, und dass sie neun boshafte Kinder hatten, während das zehnte unterwegs war.


  Die Matrosen kannten die Geschichte, nicht aber die Einheimischen, so dass sie ein großer Erfolg war.


  Jemand spendierte den Darstellern einen Krug Bier.


  Den teilten sie mit dem ganzen Tisch.


  Rowan spürte ein Zupfen am Ärmel, sie schaute hinab.


  Neben ihr stand der Taschentuchjunge mit einem scheuen Lächeln und hielt ihr ein gefaltetes Blatt Papier hin.


  Rowan nahm es. »Danke sehr«, sagte sie ernst.


  Der Junge grinste von einem Ohr zum anderen, zappelte hin und her und überschlug sich fast vor Freude. Dann zog er von dannen, wobei er bei jedem Schritt hörbar aufstampfte, vermutlich aus blankem Vergnügen am Lärm.


  »Eine Nachricht?«, fragte Bel.


  »Vielleicht.« Die Steuerfrau faltete das Blatt auseinander, und alle beugten sich näher zu ihr.


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte die Pflasterin: »Das ist ein Baum. Seh ich auf Anhieb!«


  »Nun, ja, mehrere Bäume. Und ein paar …«


  »Hunde?«, riet Bel.


  »Sie sehen aus wie … tot«, überlegte Willam laut.


  »Ich glaube nicht so recht, dass das Hunde sind«, widersprach Rowan. Der Taschentuchjunge war offenbar zu der Ansicht gekommen, dass Rowan gern Zeichnungen bekam. Diese war nun seine Beigabe.


  Man rätselte über der groben Darstellung. Der Lehrling zeigte mit dem Finger. »Was für schwarze Flecke sind das da in der Luft?«


  »Fliegen«, entschied Willam. »Wegen der vielen toten Hunde.«


  »Wie unangenehm«, sagte Rowan und verzog das Gesicht. »Aber dieses Tier hier scheint ganz zufrieden zu sein.« So schien es in der Tat. Es war nicht nur das einzige, das stand, es trug auch ein menschenähnliches Grinsen zur Schau, bei dem es die Zähne bleckte und das ganz an der Spitze der Schnauze angebracht war.


  »Das ist der Sieger«, erklärte Bel. »Es hat alle anderen besiegt. «


  »Vielleicht schlafen die anderen nur.« Sie lagen verstreut mit steifen Beinen. Der Künstler war doch nur ein Kind.


  »Das wäre netter«, sagte Willam.


  »Ich meine, es ist ein Pferd«, verkündete Bel.


  »Entweder das, oder es steht auf vier Holzblöcken.«


  »Und die anderen Pferde haben sich hingelegt.«


  Rowan hatte es heraus und lachte. »Eine Nachtszene!


  Die schwarzen Flecke sind Sterne!«


  »Sterne sollten weiß sein«, nörgelte der Landstreicher.


  »Aber das Papier ist weiß«, wandte Bel ein.


  »Weiß auf weiß geht nicht, also hat er sie schwarz gemalt.«


  »Alle Pferdchen schlafen fest«, sagte Willam,


  »außer einem trefflichen Kameraden, der die sternklare Nacht genießt.«


  »Gut. Ich bin äußerst erleichtert. Die andere Möglichkeit war doch zu grausig.« Die Steuerfrau faltete die Zeichnung behutsam zusammen und steckte sie sich in die Westentasche.


  »Alle versuchen zu helfen«, bemerkte Bel.


  Schließlich ging der Abend zu Ende, und die Gäste wurden allmählich weniger. Die Pflasterin ging, dann der Lehrling. Selbst der Landstreicher verließ zuletzt die Schenke, mit einem Handkuss für Bel zum Abschied. Blieben am Ende nur noch die hartnäckigsten Zecher.


  »Ruffo wird uns wohl bald alle rauswerfen«, meinte Rowan.


  »Man sollte doch meinen, dass es in einer großen Stadt etwas gibt, was uns bis Sonnenaufgang beschäftigt hält«, sagte Bel.


  »Es gibt ein paar Spielzimmer«, berichtete Willam. »Vier an der Zahl, aber eins ist verboten und widerlich. Du möchtest gar nicht wissen, was da drinnen vor sich geht. Zwei von den anderen werden als ehrlich angesehen.« Er zog die Brauen hoch. »Es gibt auch zwei Freudenhäuser, wenn euch das reizt.


  Ich werde sie überspringen, wenn es euch nichts ausmacht. Und es gibt eine unerlaubte Schenke, wo es nur harte Schnäpse gibt.


  Die meisten Leute, die dorthin gehen, verstecken sich vor ihren boshaften Ehefrauen.«


  Er schien sich in der Stadt gut auszukennen. »Wie lange bist du schon hier?«


  »Ich bin zwei Wochen lang hier gewesen, um janniks Gewohnheiten auszuspähen und die Stadt auszukundschaften. Erstaunlich, was man alles zu sehen bekommt, wenn jeder denkt, dass man blind ist. Und aus irgendeinem Grund benehmen sich alle, als wäre man außerdem taub.« Er trank von seinem Becher.


  »Und dann bin ich zu den Drachenfeldern gegangen und habe meine Zauber ausgelegt. Ich habe sie nicht gleich in Gang gesetzt, sondern eine Verzögerung benutzt, damit ich rechtzeitig wieder hier sein und beobachten konnte, wie jannik das Haus verlässt.«


  Rowan rief einen der Schankleute heran, um nach der Uhrzeit zu fragen, und erfuhr, dass es nach Mitternacht war. Die Freunde beschlossen, zum Stall zu gehen und Willams Zauberzeug zu verstecken.


  Doch als sie dort ankamen, brannte drinnen ein Licht, und eine Stimme war zu hören.


  Rowan horchte. »Es scheint nur einer zu sein.«


  Worte und Tonfall waren von der Art, wie man Tieren gut zuredet.


  »Kannst du ihn ablenken?«, fragte Bel.


  »Wahrscheinlich«, sagte Rowan, dann lächelte sie.


  »Ich habe sogar den allerbesten Vorwand.«


  Willam und Bel schlichen an die Rückseite des Gebäudes. Rowan betrat den Stall durch das offene Tor.


  Sie ging den Stallgang entlang auf das Licht und die Stimme zu, gelangte schließlich nach zwei Dritteln Wegs an eine offene Box auf der linken Seite.


  Darin arbeitete ein Mann an einem Pferd und sprach glücklich säuselnd auf es ein. »Guten Abend«, grüßte Rowan ihn.


  »Ho, ha!« Der Mann schreckte hoch, beguckte sie.


  »Was gibt’s denn? Es ist spät!«


  »Verzeih, dass ich dich störe …« Rowan trat weiter ins Licht. »Ich überlege, ob ich dich wohl einiges fragen darf.«


  »Fragen mitten in der Nacht?«


  »Nun, wir scheinen beide noch munter zu sein. Ich dachte, das wäre ein wenig Zerstreuung.« Sie wurde sogleich abgelenkt durch das Pferd. »Ach, das ist ein schönes Tier!«


  »Ja, das ist sie, nicht wahr?«, sagte der Stallknecht voller Stolz. Es war eine Stute mit dunklem Fell und weißer Mähne, sodass ihr Gesicht aussah, als wäre es um Nase und Augen und in den neugierig sich drehenden Ohren schwarz gefärbt. Die weiße Mähne war mit schwarzen Strähnen durchzogen, der


  Schwanz mehr schwarz als weiß. Rowan streckte die Hand aus, um der Stute die Nase zu streicheln. Das Pferde erlaubte es, schnüffelte an den Fingern, dann an der Handfläche, dann biss es plötzlich kräftig zu.


  »Au!«


  »He, du!« Dies zu dem Pferd. »Na, na, sei freundlich! Verzeih«, sagte der Mann zu Rowan, »sie ist eben erst zurück und verlangt ihre Behandlung.« Er griff tief in die Tasche, was das Tier augenblicklich gespannt aufmerken ließ, und drückte Rowan ein Klümpchen Zucker in die Hand. »Hier.«


  Nunmehr vorsichtiger geworden, legte Rowan den Zucker auf die Handfläche. Mit sanfter Genauigkeit fanden die Pferdelippen ihre Gabe. Hocherfreut lehnte das Tier seinen Kopf an Rowans Brust und stieß sie spielerisch an. Die Steuerfrau spielte lachend mit, streichelte der Stute den Hals, kraulte ihr die Ohren.


  »Siehst du?« Der Pfleger kam nach vorn, um dem Tier die Brust abzureiben. »Sie mag dich. Sie ist ein Schatz, nicht wahr? Gib uns einen Kuss!« Rowan war erleichtert, dass dieser Wunsch an das Tier gerichtet war, das den Kopf drehte und dem Mann nachlässig an Nase und Kinn knabberte. Der wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel und machte sich an die Flanken des Tieres. »Was wolltest du fragen?«


  »Ja«, antwortete Rowan. »Ich bin eine Steuerfrau


  …« An der Schulter des Stallknechts vorbei sah Rowan einen Schatten huschen, am entfernten Ende des Stalls. »Es geht um einige Dinge, die sich vor zweiundvierzig Jahren ereignet haben …«


  »Ach, da war ich noch nicht auf der Welt.« Der Schatten entpuppte sich als Willam, dem offenbar von einer unsichtbaren Bel nach oben geholfen wurde. Willam packte einen Querbalken, zog sich hinauf, legte sich auf den Bauch, um mit dem Arm hinabzureichen.


  »Das habe ich vermutet.« Rowan begab sich auf die andere Seite der Stute, um den Mann in eine andere Blickrichtung zu lenken. »Ich dachte mir aber, du könntest ein paar alte Stallknechte kennen, die vielleicht jetzt nicht mehr, aber damals hier gearbeitet haben.«


  »Hmm.« Der Mann unterbrach seine Arbeit, ließ die Arme auf dem Rücken der Stute ruhen. Hinter ihm stand Willam jetzt auf dem Balken, seinen Sack in der Hand, und besah die Dachsparren über sich.


  »Tja«, sagte der Stallknecht. »Andry vielleicht. Huckenalt ist er, und er hat hier gearbeitet, als ich anfing.«


  Rowan erinnerte sich an den Namen. »Wohnt er in der Eisen-und-Zinn-Straße?« Oben fing Willam ihren Blick auf, grinste –dann stutzte er.


  »Das tut er wohl, meine ich.« Der Stallknecht bückte sich nach den Hinterhufen.


  Rowan sah rasch weg, konnte aber nicht widerstehen, ein zweites Mal hinzusehen. Der Stallknecht konnte ihr Gesicht nicht sehen. Willam lag wieder auf dem Balken und machte Bel unten dringende Zeichen.


  »Du solltest den alten Andry fragen«, schlug der Stallknecht Rowan vor.


  »Ah …« Rowan fasste sich. »Ich nehme an, du hast es noch nicht erfahren, aber er ist gestorben.«


  Wo ihre Schlafenszeiten völlig durcheinander gekommen waren, brauchte sie einen Augenblick, um nachzurechnen. »Gestern früh.« Willam reichte den Sack wieder nach unten, schoss Rowan einen wüsten Blick zu, dann schwang er sich mit einer hastigen Bewegung von dem Balken, hing kurz an den Händen und verschwand nach unten.


  »Na, das ist keine Überraschung. Einerseits tut’s mir Leid, dass er tot ist, andererseits war er ein alter Sauertopf und verstieg sich sogar, den Stock gegen Pferde und Stallknechte einzusetzen. Trotzdem schade. Keiner sollte sterben. Er hätte vielleicht noch die nötige Zeit gehabt, um sich zu bessern.«


  »Da hast du wahrscheinlich Recht«, meinte Rowan geistesabwesend, die sich überlegte, wie sie sich auf höfliche Art und ohne Umschweife zurückziehen könnte.


  »Heda!« Bels Stimme tönte vom Stalltor her.


  »Gut, dass noch einer auf ist.« Sie kam ein wenig außer Atem, schaute Rowan erstaunt an. »Ach, hier bist du, das ist gut.« Dann wandte sie sich fröhlich an den Stallknecht. »Eben, wie ich mein letztes Bier austrinke, mitten in der Nacht, da ist mir ein Gedanke gekommen, was einem oft passiert, wie? Mir fiel ein, dass meine Freundin, die Steuerfrau hier, immer viel zu schwer arbeitet und mal ein bisschen Erholung gebrauchen könnte, darum dachte ich: Warum mieten wir nicht zwei Pferde und verbringen einen Tag auf dem Land?«


  »Zwei Pferde mieten?« Der Mann zuckte die Achseln. »Hier sind eine Menge. Bist du eine gute Reiterin?« Rowan geriet völlig ins Schwimmen und konnte nur zusehen und versuchen, ihre Verwirrung zu verbergen.


  »Eine schreckliche!«, erklärte Bel, als wäre sie stolz auf diesen Umstand. »Ich hoffe, du hast ein Pferd für mich, das alt genug ist, um sachte zu sein, aber nicht so alt, dass es unter mir wegstirbt. Aber Rowan hier«, sie schlug der Steuerfrau auf die Schulter, »kann mit Pferden umgehen. Gib ihr das beste, das du hast! Das hier zum Beispiel«, sie beäugte die Stute, »das gefällt mir. Was kostet das und ein anderes für einen Tag?«


  »Die«, verbesserte Rowan, was der einzige Beitrag war, den sie aufbieten konnte.


  »Die. Sie ist eine Schönheit. Mir gefällt die Vorstellung, dass die Steuerfrau auf einem schönen weißen Pferd sitzt.«


  »Das ist kein weißes Pferd«, setzte der Stallknecht Bel in Kenntnis. »Das ist ein graues Pferd. Und sie ist hier nur untergestellt, ist nicht zu mieten.«


  »Wirklich? Na, vielleicht kann ich mit dem Besitzer ein Wörtchen reden, dass wir uns ausnahmsweise einigen.« Und Rowan empfand ein rasches Absinken der Magengrube.


  »Ha!« Der Stallknecht sah sie spöttisch an. »Das kannst du gern versuchen. Die Stute gehört dem Magus jannik.«


  »Oh, nun, dann werde ich ihn nicht belästigen«, sagte Bel bereitwillig. »Nun, dann …« Und sie und der Stallknecht begannen die Preise zu besprechen, und Bel, augenscheinlich nicht in Eile, feilschte hart.


  Während Rowan dabeistand und ihnen zuhörte, sich bemühte ruhig zu bleiben und verzweifelt wünschte, schleunigst verschwinden zu können.


  Die Vereinbarungen kamen zu einem Abschluss, vorbehaltlich der Zustimmung der Stallmeisterin am Morgen. Bel wünschte dem Mann eine gute Nacht und führte die Steuerfrau gemächlichen Schrittes den Gang hinunter und zum Tor hinaus.


  Im Augenblick, da sie nach draußen traten, packte Willam, der sich neben das Tor an die Wand gedrückt hatte, Bel beim Arm, zog sie zur Seite, tat dasselbe mit Rowan, schob sie beide halb um die Ecke und ins Dunkle. Er drehte Bel zu sich herum, packte sie bei den Schultern und zischte drängend:


  »Stimmt’s? Hatte ich Recht?« Die Augen groß und fragend.


  Die Saumländerin nickte. »Es ist sein Pferd.«


  Er stützte sich gegen die Wand, hob die geballte Faust, wie um dagegenzuschlagen, riss sich gerade noch rechtzeitig zusammen. »Jannik ist zurück.«
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  »Er hat die ausgelegten Zauber gefunden«, sagte Bel.


  »Er hat sie alle unschädlich gemacht.«


  »Nein«, widersprach Willam. »Nicht alle. Nicht so schnell. Er ist wegen etwas anderem zurückgekommen.« Er streckte die Hand aus, fand im Dunkeln Rowans Arm, packte sie fest und drängend. »Deinetwegen«, flüsterte er.


  »Willam …«


  »Jemand ist zu jannik gegangen und hat’s ihm verraten – Rowan, du musst fort, gleich!«


  »Wenn Jannik Rowan wollte, wäre sie schon tot«, warf Bel ein.


  »Willam, das stimmt«, sagte Rowan. Sie nahm seine Hand. »Jannik ist hier gewesen, im Stall, vor nicht einmal zwei Stunden. Er hätte leicht in den Schankraum kommen und mich töten können oder mich mitnehmen können. Aber das ist nicht geschehen.«


  Sie fühlte, dass er sich beruhigte. »Das ist wahr


  …« Er ließ sie los, lehnte sich gegen die Wand.


  »Dann ist er wieder da, weil er fertig ist«, beharrte Bel. »Er ist deine Zauber alle losgeworden.«


  Willam blieb stur. »Nein. Nicht so schnell. Bel, es waren dreißig Stück!«


  Die Saumländerin sah sich nach beiden Seiten um.


  Noch immer war niemand in der Nähe. Darauf trat sie einen Schritt weg und nahm eine Haltung ein, die Rowan sehr gut kannte: die Füße an den Boden gestemmt, das Kinn gereckt. »Du setzt ein mächtiges Vertrauen in deine Zauber da. Dann sag mir eins, Willam: Wie gut beherrschst du die Magie eigentlich?«


  Willam schwieg.


  Diese Möglichkeit hatte Rowan überhaupt nicht bedacht. Sie besaßen kein Mittel, um Willams Fähigkeiten zu beurteilen. Sie hatten alles Vertrauen in das Können eines entlaufenen Lehrlings gesetzt.


  Soeben seufzte Willam tief auf, und als er antwortete, geschah es ruhig, ohne ein Zeichen, dass er sich von Bels herausforderndem Ton beleidigt fühlte.


  »Die Störsender sind einfach«, sagte er. »Sie tun es entweder gar nicht oder fehlerfrei. Und ich habe gesehen, wie Jannik keine Stunde, nachdem der erste sich regte, aus der Stadt ritt. Also tun sie’s.«


  »Dann hat er sie gefunden. Allesamt.«


  »Nein.«


  »Das ist die einfachste Erklärung …«


  »Nein«, unterbrach Rowan sie, und es war das Bild eines Mannes, der aus der Stadt ritt, weshalb sie daran denken musste. »Das ist keineswegs die einfachste Erklärung.«


  Willam und Bel fügten sich, und Rowan spürte ihre Neugierige Beachtung. »Willam«, begann sie,


  »können die Magi mit bloßem Willen einen Gegenstand erschaffen? Ihn mittels Magie zum Entstehen bringen?« Natürlich konnten sie das nicht. Andernfalls hätten sie kein Essen, keine neuen Kleider nötig.


  Sie würden das gewöhnliche Volk gar nicht brauchen.


  Die Frage verwirrte Willam. »Nein … eigentlich nicht. Sie können Dinge erscheinen lassen … aber sie wären unwirklich.«


  »Und während du Jannik hast fortreiten sehen, ist dir zufällig aufgefallen, was er an Wegzehrung mitgenommen hat?«


  Stille und dann ein entzücktes: »Ha!« von Bel.


  Willam lachte. »Ihm ist der Proviant ausgegangen!«


  »Wir geraten in Panik«, sagte Rowan zu den beiden. »Ganz unnötigerweise.«


  »Jannik wird sich neue Wegzehrung besorgen und am Morgen wieder fortreiten«, meinte Bel.


  »Oder am Nachmittag. Er ist die ganze Nacht geritten. Er wird ein wenig schlafen wollen, sollte man meinen.«


  »Oder am nächsten Tag«, sagte Willam, und sein Ton gab Rowan zu denken. »Und wenn er bis dreiundzwanzig Uhr noch nicht weg ist …« Er ließ den Satz in der Schwebe.


  »Dann wirst du deinen Plan aufgeben müssen.«


  »Nein.« Er wurde ganz ruhig und sagte leise: »Ich werde es später versuchen. Ohne dass mich die Wartungsroutine deckt.«


  Wie das klang, gefiel Rowan überhaupt nicht.


  »Wie viel größer wäre das Wagnis?«


  Es folgte eine lange Stille. Dann kam Willams Stimme aus der Dunkelheit. »Ich will keine von euch in der Nähe haben, wenn ich es so machen muss.«


  In völlig beiläufigem Ton sagte Bel: »Bringen wir ihn um.« Willam erschrak. »Und seien wir nicht zimperlich«, fuhr Bel fort. »Er ist ein böser Mann.


  Eigentlich Finde ich, dass sie alle böse sind. Sogar Corvus – auch wenn du denkst, dass er dich davonkommen lässt mit deiner Flucht.«


  »Bel«, fuhr Rowan dazwischen, »wir können Jannik nicht einfach ermorden!«


  Bel beachtete sie nicht. »Du hast sechs Jahre lang einem von ihnen gedient, Willam, du solltest es besser wissen als jeder andere – ist nicht auch Corvus schlecht?«


  Willam brauchte lange für die Antwort. »Wahrscheinlich«, sagte er dann.


  Bel war entrüstet. »Wahrscheinlich?«


  »Ja.« Willam wandte sich ab. »Ja, er ist schlecht.«


  Er drehte sich wieder herum. »Aber Bel … sie denken überhaupt nicht wie wir. Corvus meint nicht, dass er schlecht ist, wahrscheinlich keiner von ihnen.


  Ich fürchte, sie glauben nicht einmal, dass es so etwas wie das Böse überhaupt gibt. Sie halten die ganze Vorstellung für etwas Ausgedachtes oder … für bedeutungslos.«


  »Das ist es nicht«, sagte Bel. »Das weißt du.«


  »Ja … aber ich meine … ich meine, wie die Magi nun einmal sind, ist Corvus wahrscheinlich das Beste, was wir unter ihresgleichen erwarten können.«


  »Prächtig. Der beste Wurm in einem Topf Würmer. Und darum bist du von ihm weggelaufen.« Willam sagte nichts. »Weil Jannik schlecht ist und weil er uns im Weg ist, habe ich keine Bedenken, ihn umzubringen. Ganz überraschend, wie du gesagt hast.


  Würde es ein Messer im Dunkeln tun?«


  »Bel«, sagte Rowan, »nein.«


  Bel erwiderte schroff: »Dann sag mir, Herrin, warum nicht!«


  Es war Willam, der die Antwort gab. »Weil die Knie das nicht durchgehen ließen. Wenn sie Janniks Mörder nicht finden können, lassen sie es an der ganzen Stadt aus. Oder der nächste Magus von Donner wird es tun. Slado wird jemanden schicken. Es gibt zwar keinen geeigneten, aber er wird trotzdem jemanden schicken.«


  »Einen, der unerfahren ist?«, fragte Rowan.


  »Wie Shammer und Dhree?«, fragte Bel.


  »Ja.« Das Geschwisterpaar war jünger gewesen als Willam jetzt. Rowan musste an Liane denken, das fünfzehnjährige Mädchen, dessen einzige Beschäftigung es gewesen war, den beiden Magi gefällig zu sein.


  Sie war tot, wie ihre Dienstherren.


  Rowan drängte die Erinnerung fort. »Stell dir Shammer und Dhree vor«, sagte sie zu Bel, »mit Donner als Spielzeug!«


  Diese Vorstellung war doch sehr beunruhigend.


  »Also gut«, lenkte Bel widerstrebend ein. »Jannik darf leben. Aber wir müssen dafür sorgen, dass er rechtzeitig die Stadt verlässt.«


  Sie schwiegen, während sie darüber nachdachten.


  Schließlich sagte Rowan zu Willam: »Kannst du die Drachen beeinflussen? Kannst du ihnen befehlen?«


  »Nein«, erwiderte er. »Mir fehlen dazu die Mittel und das Wissen.«


  »Das ist zu schade«, seufzte Rowan. Sie lehnte sich mit verschränkten Armen neben ihn. »Jannik würde es wahrscheinlich für dringender halten, wenn die Zauber nicht bloß seine Befehle lahm legten.


  Wenn sie es ermöglichen würden, dass ein anderer die Drachen lenkt, würde er vermutlich sofort dorthin eilen und nicht ruhen, ehe er sie alle gefunden hat


  …« Sie stockte. »Willam? Was hast du?« Sie konnte sein Gesicht nicht sehen.


  »Willam …«


  Mit größtem Staunen hauchte er: »Das ist es!«


  Rowan und Bel wechselten einen Blick.


  »Das ist es!« Er warf den Kopf zurück und lachte leise. »Das ist wunderbar!«


  »Du meinst, du kannst Janniks Drachen doch lenken?«


  »Nein.« Und er fasste Bels Arm und Rowans und scheuchte sie zurück in den Delphin. »Aber ich kann ihn glauben machen, dass es jemand kann!«
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  Der Plan erforderte vierundzwanzig Stunden und zwei Pferde.


  Zum Glück hatte Bel bereits zwei bestellt. Blieb nur noch, die Abmachung um die zusätzliche Zeit zu erweitern und Willam durch Bel zu ersetzen, wenn niemand hinsah.


  Leider gingen ihnen langsam die Mittel aus. Sie warfen ihr Geld zusammen, Willams und Rowans Beitrag war sehr mager. Sie hatten noch genug, um die Pferde zu mieten und Wegzehrung für die verlängerte Zeit zu kaufen, aber nur, wenn Willam und Bel für den restlichen Aufenthalt in Donner aufs Essen verzichteten.


  Sie betrachteten das Häuflein Münzen. »Ich könnte wieder das Betteln anfangen«, schlug Willam vor.


  »Und ich könnte ein paar Taschen ausräumen«, fügte Bel gut gelaunt hinzu.


  »Es wäre mir wirklich lieber, ihr tätet das nicht«, sagte Rowan beleidigt. »Von der Unsittlichkeit abgesehen, könntet ihr gefasst und eingesperrt werden.


  Das käme bestenfalls ungelegen.«


  Die Saumländerin neigte den Kopf. »Ich werde noch ein bisschen feilschen. Und du bist eine Steuerfrau. Vielleicht werden sie dein Pferd nicht berechnen.«


  Rowan entrüstete sich. »Essen und Unterkunft sind eine Sache. Es gibt aber keinen Brauch, der verlangt, dass die Leute mir für zwei Tage ein Pferd geben müssen.«


  »Ja, aber vielleicht weiß das der Hauptbursche nicht …«


  »Bel …«


  »Darum werde ich das Reden übernehmen, und du bleibst still und versuchst, nicht missbilligend oder entsetzt auszusehen. Und ich kann ihr Mitgefühl ausnutzen. Du warst gestern noch krank …«


  »War ich nicht!«


  »Aber alle glauben es. Ich weiß nicht, ob du es schon bemerkt hast, Rowan, aber aus irgendeinem Grund scheinen dich die Leute hier zu mögen, und jetzt gerade tust du ihnen Leid. Ich meine, das sollten wir ausnutzen.«


  Die Steuerfrau entrüstete sich noch weiter, doch am Ende schien es der einzig mögliche Plan zu sein, und Rowan gab nach.


  Sie warteten bis kurz vor Morgengrauen – was nicht mehr lange hin war – und begaben sich in den Hof vor dem Stall. Dort beobachteten sie, wie die Stallmeisterin, eine kräftige, wettergegerbte Frau in den Vierzigern, den Stallknechten die Anweisungen für den Tag gab.


  »Ich mag ihr Gesicht«, bemerkte Bel. »Sie wirkt ein bisschen mütterlich. Es könnte glücken.« Sie drehte sich zu Rowan um, musterte abschätzend ihr Gesicht. »Vielleicht wäre es besser, du bleibst ein wenig auf Abstand. Versuche kränklich zu erscheinen, wenn möglich – nein, Rowan, versuche es wenigstens! Und Willam, sei ein bisschen besorgt und teilnahmsvoll …« Sie stockte. »Ha!«


  Rowan war sofort argwöhnisch. »Was?«, fragte sie.


  Die Saumländerin grinste. »Mir fällt da etwas ein.« Sie nahm Willam und Rowan beim Arm, zog sie nah zueinander, flüsterte: »Tut ein bisschen zärtlich.«


  Rowan zog die Brauen hoch. »Wie bitte?«


  »Tut zärtlich miteinander. Hier, Willam …« Sie schob ihn zu Rowan hin. »Leg den Arm um ihre Schulter, so …«


  »Ah …« Er wollte zurückweichen.


  »Und Rowan, lehne dich an ihn …« Bel schob die beiden aufeinander zu.


  Rowan sträubte sich. »Bel …«


  Bel sah drohend zu ihr auf. »Rowan, niemand wird sich wundern, wenn die Steuerfrau statt mit mir mit einem hübschen jungen Mann ausreiten will. Und niemand wird sich wundern, wenn sie über Nacht wegbleiben.«


  »Ah, Bel ….« Willam war entschieden unwohl


  dabei.


  »Willam, sei nicht so prüde …« Bel schob die beiden wieder in Position. »Und weil ich ein so prachtvoller Mensch bin und zu der Steuerfrau Zuneigung gefasst habe, werde ich für ihren kleinen Ausflug, großzügig wie ich bin, die Rechnung begleichen.


  Doch ich habe mit meinem Geld nur so um mich geworfen, wie jeder gesehen hat, darum habe ich nicht mehr genug für beide Pferde. Wenn wir es so machen, brauche ich mich nicht den ganzen Tag zu verstecken und vorgeben, ich wäre nicht hier …« Die Anweisungen am Stalltor kamen zum Ende und jeder ging an seine Arbeit. »Also gut«, sagte Bel mit einem Blick über die Schulter. »Jetzt bleibt hier stehen


  …« Sie sah Willams und Rowans Gesichtsausdruck und zögerte. »Hmm …« Sie musterte sie zweifelnd.


  »So.« Sie drängte beide, sich umzudrehen. »Kehrt der Unterhaltung den Rücken zu. Rowan, rücke an ihn heran, lege den Arm um seine Taille. Willam, und du so …« Bel trat zurück, prüfte das Ergebnis.


  »Steht einfach so zusammen. Das sollte genügen, wenn sie eure Gesichter nicht sieht.«


  Bel ließ sie stehen und ging zur Stallmeisterin.


  Rowan und Willam blieben, wo sie waren. Rowan behielt zaghaft den Arm um Willams Taille, als müsste sie einen ungewöhnlich hohen Gegenstand stützen. Willam hielt den Arm um Rowans Schulter gelegt, etwa wie man einen nassen Hund von sich fern hält. Sie starrten die Rückseite der Schenke an, während Bel hinter ihr fröhlich feilschte.


  Nach einer Weile machte Willam ein komisches Geräusch.


  Rowan blickte auf und sah, dass er Mühe hatte, ernst zu bleiben. Er merkte, dass sie ihn ansah. Die Mühe wuchs. Er konnte sich nicht mehr beherrschen.


  Er prustete los, vertuschte es mit einem wirklich albern klingenden Schnauben. Die Steuerfrau konnte nicht mehr anders: Sie schnaubte ebenfalls …


  Darauf konnte keiner die Beherrschung aufrechterhalten. Sie lachten atemlos, lautlos, übermütig, während sie sich einer auf den anderen stützten. »Wir sollten lieber aufhören«, brachte Willam keuchend hervor, »sonst werden wir noch alles verderben.«


  »Nein, nein«, widersprach Rowan, »so ist es sogar besser!« Und gestattete sich, laut herauszulachen.
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  Hinter ihnen entstand eine Pause bei der Verhandlung, dann wurde sie fortgesetzt, in einem etwas anderen Ton.


  »Hier«, sagte Rowan und zog Willam halb zu sich herum, damit ihre Zuschauer mehr zu sehen bekamen. Sie trat einen Schritt von ihm weg, nahm seine Hände in ihre, glättete sorgsam ihr Gesicht und sah ihn an. »Was meinst du, wirst du es schaffen, mir sehnsüchtig in die Augen zu schauen?«


  Wie erwartet, sagte er nein und verlor endgültig die Beherrschung, taumelte rückwärts gegen die Mauer, während er hilflos weiterlachte. Doch sie hielt ihn weiter bei den Händen, betrachtete ihn mit echtem Vergnügen, und es schien ihr, dass das Bild, das sie abgaben, keinen Zweifel ließ.


  Endlich kam Bef zurück. »Also, das ist geglückt!«, berichtete sie. »Ich hätte nicht geglaubt, dass einer von euch dazu fähig ist.« Bel wartete ratlos einen neuerlichen Anfall von Albernheit ab. »Rowans Pferd und ihre Vorräte haben wir umsonst«, fuhr sie fort.


  »Und für Willams Pferd berechnen sie mir nur einen Tag. Die Stallmeisterin hat’s wahrscheinlich nur getan, damit später alle über euch tratschen können.«


  Rowan wischte sich die Augen und sagte: »Es liegt mir fern«, sie musste innehalten, um Atem zu schöpfen, »die Stallmannschaft um ihr Vergnügen zu bringen.«


  Während Willam ging, um das Gepäck aus Rowans Zimmer zu holen, führte ein Stallknecht die Pferde heraus: zwei prächtige Stuten, eine Braune und einen Apfelschimmel. Rowan wählte die Braune und machte sich mit dem Tier bekannt, indem sie sich die Hände beschnüffeln ließ und ihm den Kopf streichelte. Dann prüfte sie Zaumzeug, Gebiss und Sattelgurt. Dass sie diesen Einzelheiten Beachtung schenkte, schien die Stallmeisterin zu beruhigen.


  Von der offenen Küchentür her sah eine kleine Schar der Belegschaft, einige stehend, zwei auf der Türstufe sitzend, den Vorbereitungen zu. Mit fröhlicher Neugier verfolgten sie Willams Rückkehr, bewahrten ein heiteres Schweigen, als er an ihnen vorbeiging, dann fingen sie eine gedämpfte Unterhaltung an. Anscheinend würde der Klatsch nicht warten, bis Rowan aufgebrochen war.


  Für den kurzen Ausflug nahm die Steuerfrau nur ihren Mantel und das Bettzeug mit, in das sie ein zusätzliches Hemd und Strümpfe eingerollt hatte, sowie Feuerstein, Zunderbüchse und ihr Schwert. Ihre Umhängetasche enthielt das Logbuch und Schreibzeug.


  Wills Bettrolle war um einiges dicker und sichtlich ausgebeult. Sein Rupfensack war darin verborgen.


  »Das ist gut«, raunte Bel der Steuerfrau zu, als sie diese das Schwert am Sattel festmachen sah. »Ich kann versuchen, ein Auge auf Jannik zu halten, aus gewisser Entfernung … Wirst du denn deinen Stock brauchen?«


  »Nein.«


  Der Unterkoch schob sich mit zwei Paar Satteltaschen, die sich verheißungsvoll ausbeulten, durch die Schar an der Küchentür und übergab sie den Ausflüglern. »Da ist zweimal Frühstück, zweimal Mittagessen und ein Abendessen drin. In jeder.«


  Rowan war ehrlich dankbar. »Ich freue mich


  schon darauf.«


  »Hmm.« Der Koch musterte sie von oben bis unten und prüfte so offensichtlich ihren Gesundheitszustand, dass es Rowan verlegen machte.


  Sie war froh über die Ablenkung, als sie jemand am Bein zupfte: der Taschentuchjunge, der ihr ein neues gefaltetes Blatt Papier entgegenstreckte. Rowan setzte eine ernste Miene auf und nahm es mit großer Feierlichkeit entgegen. »Danke außerordentlich.« Der Junge grinste, dann flitzte er plötzlich hinter den Koch, wo er sich in der nunmehr unterstellten Unsichtbarkeit einem Kicheranfall hingab.


  Rowan faltete das Blatt auseinander, betrachtete die Zeichnung und gab sie an Bel weiter.


  »Ha! Das Wildschwein von gestern Abend.«


  »Wenigstens hat sich das arme Tier mit seinem Schicksal abgefunden.«


  »Mehr als abgefunden – sieh dir das Grinsen an!


  Keine geringe Heldentat, bei all den Messern, die in ihm stecken …«


  Willam beendete seine Vorkehrungen und gesellte sich zu den beiden Frauen. »Sind wir bereit?«, fragte er Rowan.


  Bereit für einen erfreulichen Ritt aufs Land …


  »Wir sind bereit«, antwortete sie und drehte sich um, um aufs Pferd zu steigen.


  Wo sie nun, da sie sich einem Pferd mit schulterhohem Rücken gegenübersah, erkennen musste, dass ihr linkes Bein, wiewohl zum Laufen und Treppensteigen ausreichend genesen, doch noch entschieden nicht in der Lage war, ihr ganzes Gewicht in solche Höhe zu stemmen. Und kein Pferd würde ihr erlauben, von rechts aufzusteigen. Sie wollte soeben um einen Holzblock bitten, als Willam das Problem löste, indem er sie um die Taille fasste und hinaufhob


  – und Rowan fand sich auf lächerliche Weise auf dem Sattel liegen. Sie schob das rechte Bein herum und setzte sich auf-hastig, damit nicht Willam etwa beschloss, es würde der Täuschung helfen, wenn er ihr einen Klaps aufs Hinterteil gab. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, den er grinsend hinnahm.


  Dann saß er auf, und die beiden wendeten die Pferde, winkten Bel und den Zuschauern zum Abschied und ritten aus dem Hof auf die Straße hinaus.


  Die Sonne war aufgegangen, stand aber noch nicht über den Häusern. Die Luft war kalt, mit jenem spürbaren Wärmeunterschied gegenüber dem Boden, den man nur wahrhaft empfindet, wenn man hoch auf einem Pferderücken sitzt.


  Rowan und Willam ritten durch die gepflasterten Straßen, wo die Fensterläden der Werkstätten und Wohnungen noch verschlossen waren und man sich eben erst zu regen begann. Rowan mochte ihre Stute, die sich so leicht von ihr lenken ließ, und deren kraftvolle, anmutig sparsame Bewegungen. Es war ein schöner Tag zum Ausreiten mit einem wolkenlosen blauen Himmel, der klarer und strahlender wurde.


  Und Rowan und Willam waren unterwegs, um einen Drachen zu stehlen.


  Die Steuerfrau schüttelte den Kopf, es kam ihr ganz unwirklich vor.


  Sie lenkte ihre Stute näher an Willams. »Ich habe den Unterkoch gesehen, wie er dich beiseite nahm, bevor du aufgesessen bist. Was hat er gesagt?«


  Er setzte eine würdevolle Miene auf und sprach in ermahnendem Tonfall: »Ich soll mit dir nicht grob sein.«


  Sie gluckste. »Alles in allem ein guter Rat, will ich meinen.«


  Zu den Drachenfeldern gab es keine nutzbare, gerade Straße, aber der Graue Strom hatte ein breites, flaches und morastiges Ufer. Hinter der Stadtgrenze wandten sich Rowan und Willam nach Osten in trockeneres Gelände, wo sie an schäbigen Häusern vorbeikamen, die kaum mehr als Schuppen waren. In der Ferne stakten Fischer ihre Kähne durch die Untiefen, es sah aus, als trieben ihre Köpfe über dem Schilf, während sie sich durch die Flussmündung fädelten. Zwei Graureiher stelzten im Seichten, be-denklich gleichgültig gegen die Anwesenheit der Menschen, geschützt vor diesen jedoch dadurch, dass sie den Menschen als Zeichen künftigen Glücks galten.


  Gegen Mittag machten die Reisenden bei einem kleinen Hügel am Fluss Rast und ließen sich auf seiner Kuppe nieder, während die angebundenen Pferde unterhalb grasten. Willam fand eine Flasche Rotwein in den Satteltaschen und betrachtete sie bedauernd.


  »Nicht vor dem Abendessen, schätze ich. Wir müssen unseren Verstand beisammenhalten.« Er steckte sie wieder zurück und brächte ein verschnürtes Päckchen hervor.


  »Tja, ist das das Mittag-oder das Abendessen, was meinst du?«


  »Wenn man es jetzt isst, ist es das Mittagessen.«


  Er setzte sich ihr gegenüber an die blaue Baumwolldecke heran, die sie zwischen sich im Gras ausgebreitet hatten und auf deren Ecken der rote Delphin des Gasthauses gestickt war. Willam legte das Päckchen auf die Decke und schüttelte verwundert den Kopf. »Das ist alles viel zu fein.«


  »Ich dachte soeben dasselbe.«


  »Als ich zuletzt hier war, war es mitten in der Nacht, es donnerte, goss wie aus Eimern und ich kauerte unter …«, er schaute sich um, »… unter diesem Busch da.«


  Rowan schaute prüfend zum Himmel, der völlig makellos blieb. »Mit etwas Glück hält sich das Wetter bis morgen Nacht.«


  »Tatsächlich wäre Regen besser. Das hier scheint mir das Abendessen zu sein.« Das Päckchen enthielt gebratenes Wildschwein. »Ah, nun … ich meine, es ist weniger wahrscheinlich, dass wir von jemandem bei unserem nächtlichen Treiben hier beobachtet werden könnten«, fuhr er fort und zupfte mit den Fingern ein Stück vom Fleisch ab.


  »Vielleicht«, sagte Rowan. Sie hatte Fischpasteten und eine gebackene Kartoffel. »Wenn wir aber um dreiundzwanzig Uhr in janniks Haus eindringen müssen, sind wir darauf angewiesen, den Himmel zu sehen. Es wäre mir schrecklich, wenn ich Bel alle Augenblicke zum Nachtwächter schicken müsste, um zu erfahren, wie spät es ist.«


  Willam sah sie an, bedachte sie mit einem seltsam scheuen Lächeln, dann legte er das Fleisch auf sein Einwickelpapier und wischte sich die Finger gründlich am Rand der Decke ab. Dann griff er in den Hemdkragen und zog sich eine Schnur über den Kopf, an der etwas baumelte. Das gab er Rowan.


  Ein einfacher grober Bindfaden, an den Enden zusammengeknotet. Innerhalb des Knotens, mit verkreuzten Schlaufen gesichert, hing ein kleines schwarzes Rechteck, das etwa anderthalb Mal einen Zoll an Breite und Länge maß und ein viertel Zoll dick war. Es fühlte sich eigentümlich an, zugleich trocken und leicht ölig. Rowan drehte es auf der Handfläche um.


  Auf einer Seite stand in weißen Ziffern zu lesen: 81:11.


  Die Steuerfrau rätselte. Wegen der Beschaffenheit hielt sie das Ding für magisch. Sie hatte gelegentlich schon einige Bruchstücke und Einzelteile magischer Gegenstände in der Hand gehabt, die sich ähnlich angefühlt hatten. Also irgendein Zaubermittel oder ein Talisman?


  Sie blickte auf, doch Willam sah bloß belustigt aus. Rowan betrachtete das Ding, drehte es hin und her, betastete die fugenlose Oberfläche.


  Magie belebt das Unbelebte. Das war die eine klare Tatsache, die sie über die Magie wusste: kein echter Grundsatz, doch ein augenscheinlich allgemein gültiger Erfahrungssatz, und das einzige Mittel, das ihr zur Erkenntnis und Einordnung zur Verfügung stand.


  61:11 stand da nun zu lesen.


  Vollkommen ruhig sagte ein kleiner, ferner Teil ihres Verstandes: Siehst du f Magie. Doch ansonsten blieb sie, an Leib wie Verstand, reglos und gesperrt und begriff gar nichts, als wäre vor ihr eine Mauer gewachsen, die sie in ihrer geistigen Beweglichkeit hemmte.


  Wie ein Insekt vor einer Ziegelmauer und ebenso instinktiv begann sie nach den Rändern des Hindernisses zu suchen. Sie hatten über die Zeit gesprochen …


  Rowan drehte das Rechteck um hundertachtzig Grad.


  11:19.


  Eigentlich, so dachte sie, sollte ich nicht so arg überrascht sein. Trotzdem hörte sie sich mit mehr Atem als Stimme murmeln: »Götter hinieden …«


  Willam sagte, jetzt eifrig bemüht: »Rowan, ich …


  verzeih! Ich bin wohl zu sehr an solche Dinge gewöhnt …«


  Sie sah ihn restlos erstaunt und stumm an. Nach einem Augenblick zuckte er hilflos die Achseln. »Es ist eine Uhr.«


  »Das muss es wohl sein«, gelang es ihr zu antworten. Sie hatte schon Uhren gesehen. Das waren riesige, klobige Geräte gewesen, mit Ankern und Zügen und Sandbechern oder Wasserbüchsen. Sie brauchten ständige Bedienung und mussten täglich neu gestellt werden, was gewöhnlich vollbracht wurde, indem man den Himmel beobachtete und den Moment abpasste, wo ein Leitstern in den Schatten der Welt verschwand. Das taten die Leitsterne immer zur selben Zeit, jede Nacht, für alle Zeiten.


  11:20.


  »Rowan, sag etwas«, bat Willam schließlich.


  »Wie kann sie das wissen?«


  »Als sie hergestellt wurde, wurde ihr zu einem Augenblick die richtige Zeit eingegeben«, erklärte Willam. »Seitdem, tja –sie zählt einfach. Wirklich, Rowan, das ist eine ganz einfache Sache.«


  »Zählen ist eine sehr einfache Handlung«, räumte Rowan abwesend ein. Einfach für den menschlichen Verstand. Und für einen Waldschrat oder auch einen Dämon wahrscheinlich. Und Krähen konnten bis drei zählen. Aber Insekten konnten nicht zählen. Und Gegenstände …


  Nein, die Uhren, die sie gesehen hatte, zählten ebenfalls, in gewisser Weise. Vielleicht war es bloß so, dass die Magie das Uhrwerk auf eine so geringe Größe gebracht hatte. Und es in diesem kleinen Behälter eingeschlossen hatte. Und vervollkommnet hatte, sodass es nie neu gestellt zu werden brauchte.


  Und die weißen Ziffern dazu brachte, sich auf der fugenlosen Oberfläche zu zeigen und entsprechend zu wechseln, wenn …


  Sie maß Willam mit einem Blick: Ein Mann von nur zwanzig Jahren kniete auf dem Rand eines Tischtuchs im Gras auf einem Hügel unter klarem, blauem Himmel; weiße Haare, kupferbraune Augen, eine vernarbte Augenbraue, zwei fehlende Finger an der rechten Hand, weil ihm als Kind ein Zauber fehlgeschlagen war.


  Rowan spürte ihren Gleichmut zurückkehren. Sie sagte: »Die hast du gemacht?«


  Willam lachte leise auf. »Nein. Ich habe sie mitgenommen.«


  »Und Corvus wird sie nicht vermissen?«


  Er zögerte, und ihr fiel auf, dass er das häufig tat, wenn Corvus’ Name fiel. Es kam ihr vor, als müsse er inwendig etwas an die rechte Stelle rücken, ehe er sich äußerte. »Nein«, erwiderte er achselzuckend.


  »Davon hat er Dutzende in seinem Besitz. Diese hier hatte ich auf meinem Nachttisch liegen.«


  Rowan gab ihm die Uhr zurück. Er warf einen kurzen Blick darauf, wie sie auf seiner Handfläche lag, und verzog reuig den Mund, während er sie sich wieder um den Hals hängte. »Rowan, verzeih, ich wollte dich nicht erschrecken! Ehrlich, das ist nichts Besonderes.«


  Sie nahm sich halbherzig eine Fischpastete und sagte: »Ich muss dir reichlich dumm erscheinen.«


  »Aber nein!«, widersprach er ernst. »Überhaupt nicht. Das Gleiche habe ich auch durchlebt. Nur schlimmer!« Er machte sich daran, das Bratenstück auseinander zu pflücken. »Corvus«, setzte er an, und wieder dieses Zögern. »Corvus hat ein Gerät«, fuhr er fort, »wie ein Vogel. Von der Größe eines Habichts. Es kann fliegen«, er machte eine anschauliche Handbewegung, »und sich hin und her wenden«, er neigte die Hand, als schwebte sie mit dem Wind,


  »und die Gegend beobachten. Eines Tages, nicht lange, nachdem ich bei ihm angefangen hatte, ließ Corvus mich durch das Auge des Vogels gucken.


  Rowan«, er ließ die Hand sinken und schüttelte den Kopf, »ich habe Tage gebraucht, um mich wieder zu fassen!«


  »Eigentlich hört sich das wundervoll an«, räumte sie ein. Das ganze Land unter sich zu sehen, wirklich und ohne einen abstrakten Vermittler wie ein Blatt Papier mit gezeichneten Linien …


  »Ja, klingt so, aber so ist es nicht, wenn man es erlebt! Und ohne Vorwarnung schon gar nicht.« Er machte sich wieder ans Essen. »Eben noch«, begann er mit vollem Mund, »steht man in einem Zimmer, denkt sich: He, was hat der Magus jetzt wieder vor?, und dann hängt man plötzlich mitten in der Luft –


  nicht in Wirklichkeit, ich stand noch in dem Zimmer; aber es sah aus, als wäre ich da oben. Um mich herum nichts, unter mir nichts, außer ganz weit unten die Baumwipfel und der ganze lange Wulf mit winzigen Booten darauf und die Gebäude von Corvus’


  Besitz. Und dann drehte sich der Vogel in der Luft«, er deutete mit der freien Hand eine Schräglage an,


  »wodurch es aussah, als kippe die Welt zur Seite …«


  Er nahm die Hand herunter. »Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich bin auf dem Boden zusammengebrochen, habe getobt wie ein Wahnsinniger und musste schließlich von Dienern hinausgetragen werden.« Er riss sich ein neues Stückchen Fleisch ab, aß aber nicht. Er legte es auf die Seite, riss nachdenklich ein zweites ab. »Und mein einziger Gedanke war«, sagte er, »das heißt, als ich wieder denken konnte –


  mein einziger Gedanke war, dass ich versagt hätte und doch nicht gut genug sei, um die Magie zu erlernen, und dass Corvus mich nun rauswerfen würde.«


  »Aber er tat es nicht«, bemerkte Rowan.


  Willam schwieg für einen Augenblick. »Er tat es nicht.« Er griff nach der Wasserflasche. »Später dann«, er hielt inne und trank, »später sagte Corvus zu mir, es sei nicht richtig gewesen, mich so früh durch das Vogelauge schauen zu lassen. Und dass er meine Herkunft – er nannte es so, meinte aber in Wirklichkeit meine Unwissenheit – nicht genügend berücksichtigt habe.«


  »Ich meine, dass Herkunft das richtige Wort ist.«


  »Na, nenne es wie du willst«, meinte Willam.


  »Die Sache war die: Corvus wusste, wie den üblichen Lehrlingen etwas beizubringen war, aber er wusste nicht so recht, wo er bei mir anfangen sollte.


  Also fing er mit dem an, was ich mir schon selber beigebracht hatte.«


  »Bei deinen Sprengzaubern.«


  »Richtig. Von dort aus haben wir weitergemacht.«


  Er aß weiter.


  Rowan hatte die Zerstörungskraft von Willams Zauberzeug, für die sie nur diesen harmlos klingenden Namen hatte, noch gut im Gedächtnis. Die kleine Uhr aber kam ihr viel unheimlicher vor.


  Ein Blitzeinschlag konnte vielleicht eine ähnliche Wirkung haben, und eine Gerölllawine wäre ebenso zerstörerisch. Es schien also, als könnten die Krue sich die Kräfte der Natur zu Eigen machen und ihnen befehlen, und das war sie gezwungen, als Tatsache anzuerkennen. Doch dies waren Kräfte, die es für sich schon gab, unabhängig von den Magi.


  Die Steuerfrau konnte sich aber in der natürlichen Welt auf nichts besinnen, das am Ende einer Schnur hing und unschuldig vor sich hin zählte.


  Nach dem Mittagessen ruhten sie noch für kurze Zeit aus, denn sie hatten in der vorigen Nacht nicht geschlafen. Als sie weiterritten, hatte sich ihre Stimmung verändert: Nun fühlten sie sich nicht mehr auf einem ländlichen Ausflug. Uns stehen die Drachen bevor. Rowan brauchte sich nicht eigens zu erinnern.


  Und ein sehr einfacher Plan:


  Zu den Drachenfeldern reiten. Einen kleinen Drachen auswählen. Diesen aus der Reichweite von Willams Störzaubern wegbringen. Ihn freilassen.


  Sobald der Drache außerhalb von Willams Zaubern war, würde Jannik auf das Tier aufmerksam werden und es wieder lenken können – aber er würde nicht wissen, warum oder wie es ohne seinen Befehl so weit hatte fortlaufen können. Und sein einziger Schluss wäre, dass es jemandem gelungen sein müsste, wenn auch nur kurz, den Befehl an sich zu reißen.


  Das könnte Jannik nicht dulden. Er würde sofort zurückkehren, um die Störung zu beheben.


  Als sie den Plan am Morgen durchgegangen waren, hatte sich alles so einfach angehört. Jetzt, am helllichten Tage, wo ihnen die feuerspuckenden Drachen tatsächlich bevorstanden, stieg in Rowan die Vermutung auf, dass das ganze Unternehmen an Wahnsinn grenzte.


  Sie drehte sich um. Willams Pferd blieb hinter ihrem zurück, während Willam in Gedanken vertieft den Kopf von einer Seite zur andern neigte, in einem Takt, der nicht dem Schritt des Tieres folgte, sondern einer inneren Melodie. Er hielt an, seufzte, schüttelte den Kopf.


  Rowan ließ sich neben ihn zurückfallen. »Muster«, sagte sie. Drachen, die keinen Befehl ausführten, so hatte er ihr in der Nacht erklärt, taten gar nichts oder bewegten sich nach einem Muster.


  »Ja. Und das ist der Grund, weshalb es uns gelingen sollte, einen zu fangen.«


  »Und der wird uns nichts tun?« Sie fand das noch immer schwer zu glauben.


  »Er sollte uns gar nicht beachten, sondern seinem Bewegungsmuster folgen. Wenn wir ihn anhalten, müsste es genügen, ihm die Augen zuzubinden.«


  Das hatte er zusammen mit dem Plan erklärt: Ein Drache, der nichts sehen konnte, hielt sich für verwundet und wartete auf Hilfe. Doch Rowan hatte während des Überfalls in Sarannas Gasthof einen Drachen halb blind geschlagen, und er hatte weiter angegriffen.


  Dieser Drache hatte allerdings unter Befehl gestanden. Diesmal war die Lage anders. »Wegen der Störsender …«


  »So ist es.«


  Rowan fühlte sich nicht beruhigt. »Können wir einen von denen entführen, die gar nichts tun?«


  »Wenn er gar nichts tut, könnte er tot sein«, erwiderte Willam. »Jannik würde dann gar nicht bemerken, dass er fehlt.« Er schaute sich um, zügelte sein Pferd. »Ich meine, wir sollten die Pferde hier zurücklassen. Sonst könnte der Drache, den wir freilassen, sie entdecken und angreifen.«


  »Und die Pferde wären nicht so klug, still stehen zu bleiben.« Sie stiegen ab, brachten die Pferde zwischen die Moosbeerbüsche.


  Willam lächelte Rowan an. »Ich hatte vergessen, dass du mit Drachen schon Bekanntschaft geschlossen hast.«


  Rowan fand das ‘nicht erheiternd. Ihr stand die unbekannte Frau noch vor Augen, die in Sarannas Gasthof verbrannt war.


  »Wenigstens wird unser Opfer hier draußen in der freien Natur selbst keine Opfer finden«, meinte sie, als sie die Zügel festband.


  Hinter einer Gruppe von grasbewachsenen Hügeln kam das sumpfige Flussufer wieder in Sicht. Zwischen den Hügeln und dem Ufer ein weites, morastiges Feld mit einem kleinen Kieferngehölz am anderen Ende, hinter dem ein ähnliches Feld zu erkennen war.


  Willam und Rowan standen auf einem der Hügel, sie angespannt, er mit so schamloser Beiläufigkeit, dass die Steuerfrau ihn immer wieder von der Seite beäugte. Er schien es nicht zu bemerken.


  Unten auf dem nahen Feld eine große Schar Drachen.


  Der größte war größer als ein Pferd. Der kleinste, der zu sehen war, so groß wie eine Katze. Einige unruhige Stellen auf dem Boden ließen vermuten, dass da noch andere standen, die vielleicht nur mausgroß waren.


  Die Drachen schimmerten grün und um die Augen und auf den Krallentatzen ein wenig silbern. Die kleineren Drachen glühten geradezu in ihrer lebhaften Farbe, die größeren zeigten ein dunkles Grün mit Anflügen von stumpfem Grau, und die allergrößten waren von einem düsteren Moosgrün mit brauner Schattierung an Kopf, Schwanz und Tatzen.


  Die Köpfe waren flach, die Schnauzen lang, die Nüstern weit, doch verengten sie sich, wenn der Atem zu Feuer wurde. Die Augen saßen an der Seite, hatten Facetten wie ein geschliffener Edelstein und glitzerten granatrot.


  Lange, geschwungene Hälse, peitschende


  Schwänze. Die kleinsten Drachen bewegten sich mit wieselhafter Gewandtheit, glitten mehr, als dass sie liefen, und schlängelten sich ausweichend an den großen vorbei, die sich mit behäbiger Würde bewegten.


  Die meisten waren in Bewegung: Entweder gemächlich oder schnell wanderten sie über das Feld, oft dicht nebeneinander. Hin und wieder kam es zu Konfrontationen gleich großer Drachen mit Drohgebärden, Schreien und Fauchen und in den Himmel gespuckten Flamen.


  Die beiden Menschen fanden keine Beachtung.


  »Ich fürchte, das wird nicht so leicht, wie wir gehofft haben«, meinte die Steuerfrau zweifelnd.


  Willam sagte nichts.


  Wähle einen aus, nähere dich von hinten, um der Flamme zu entgehen, verbinde ihm die Augen, trage ihn fort.


  Ganz einfach.


  Wahnsinn.


  Rowan sagte sich die Handlungen auf, wählte ein katzengroßes Geschöpf aus, das auswärts zum Rand der Herde zu laufen schien, und stellte sich vor, wie sie und Willam sich anschlichen. Doch auf halber Strecke blieb der Drache stehen, kratzte sich mit der Hinterpfote den Kopf, drehte sich um und begab sich wieder zur Herdenmitte.


  Rowan wunderte sich, welche Art Flöhe oder Zecken wohl einen Drachen ihr Zuhause nannten.


  Neben ihr stieß Willam ein missmutiges Schnauben aus. »Sie bleiben sehr dicht beisammen.«


  »Ja …« Ihre Wanderung schien wirklich eine bestimmte Grenze zu haben, einen unsichtbaren Kreis, über den sie nicht hinausliefen. »Aber sie bewegen sich nach keinem Muster.«


  »Doch«, widersprach Willam bestimmt. »Aber die Bewegungen werden so ausgeführt, dass sie aussehen, als täten sie das ganz natürlich.«


  Rowan sah ihnen ein Weile zu. »Es sieht sehr überzeugend aus.« Zu überzeugend. Die Tiere erinnerten sehr an eine Gruppe ungeselliger Tiere, die einander nicht mochten, sich aber aus irgendeinem Grund nicht von der Herde trennen wollten.


  »Wahrscheinlich könnte ich an den Rand springen, mir den nächsten Kleinen schnappen und zurück sein, ehe mir einer Feuer hinterherspucken kann …«, wagte Willam zu behaupten.


  Die brennende Frau verwandelte sich in einen brennenden Mann … »Willam!«


  Er fuhr fort, das Schauspiel unten zu beobachten.


  Rowan wiederholte seinen Namen, und er wandte den Kopf.


  »Gibt es keinen Zweifel, dass die Tiere völlig …


  diesem … diesem Muster gehorchen?« – ›Diesem angeblichen Muster‹ hätte sie beinahe gesagt.


  Ihre Sorge war nicht zu überhören, und so antwortete er mit solch freundlicher Geduld, dass sie verlegen wurde. »Ja. Überhaupt keinen. Sie folgen jetzt keinem äußeren Befehl, weder von dem Regelungszauber noch von Jannik. Sie selbst können nicht entscheiden, was sie tun, sie sind zu simpel. Sie können nichts anderes, als dem Muster folgen.«


  »Nun gut.« Rowan würde Willam vertrauen müssen.


  Doch er blickte sie weiter an, sah ein wenig enttäuscht aus. Dann stieg in ihm ein Gedanke auf, und ehe Rowan es verhindern konnte, bückte er sich, richtete sich auf und schleuderte einen kleinen Stein mitten in die Herde.


  Rowan schrie auf, vom Schreck überwältigt.


  Der Stein traf den größten Drachen an der Flanke, prallte ab und fiel zu Boden.


  Es war vollkommen eindeutig, dass der Drache seinen langsamen, gebieterischen Gang durch eine Gruppe kleinerer Geschöpfe fortsetzte, die bei seinem Eindringen ärgerlich quiekten und hastig auswichen, um nicht unter seine Tatzen zu geraten.


  Fassungslos drehte Rowan sich zu Willam um, doch der sah sie mit einem kleinen, selbstzufriedenen Lächeln an. Er hielt noch einen Stein in der Hand, warf ihn hoch, fing ihn auf, dann warf er ihn auf das Feld. Der Stein landete in der Gruppe der kleineren Drachen, sprang über mehrere Rücken, dann verschwand er, fiel zu Boden.


  Als Rowan Willam wiederum anblickte, hielt er ihr einen dritten Stein hin.


  Bevor die Angst sie davon abhalten konnte, nahm sie ihn, drehte sich um und warf ihn mit einer unheimlichen, zornigen Freude, die sie überraschte.


  Sie traf einen pferdegroßen Drachen unter dem linken Auge.


  Das rief bei dem Tier keine Wirkung hervor. Es setzte seinen Weg fort, hielt an, um im Boden zu scharren, dann drehte es sich im Kreis wie ein großer Hund und legte sich, die Schnauze am Schwanz, nieder.


  Die Steuerfrau stieß ein kraftloses Lachen aus.


  »Du hast mich überzeugt.« Willam grinste sie an. Sie fühlte ihr Herz langsamer schlagen. Sie hatte nicht bemerkt, dass es raste. »Wählen wir uns ein Ziel«, sagte sie, »damit wir die Sache hinter uns bringen!«


  Willams Heiterkeit verschwand. »Tja«, er wandte sich der Szene zu, »da liegt die Schwierigkeit.«


  Die Drachen blieben weiterhin dicht beisammen, und da war noch das Feuer. »Wir werden eine Stelle in dem Muster finden müssen, wenn gerade keiner Feuer spuckt …«


  Willam setzte sich ins Gras, zog die Knie an, schlang die Arme darum und verfolgte die Bewegungen auf dem Feld mit gespanntem, analytischem Blick.


  Rowan kam ein Verdacht. »Du kennst das Muster überhaupt nicht, stimmt’s?«


  »Richtig … ich muss sie beobachten, bis ich es heraushabe. Oder wenigstens so weit, dass ein Versuch nicht mehr fehlschlagen kann.«


  Rowan schwieg für einen Moment. Unten zogen die Drachen umher, schoben sich aneinander vorbei, bestanden ihre Machtproben. »Hast du das denn nicht gesehen, als du voriges Mal hier warst und deine Störzauber ausgelegt hast?«


  »Die Zauber haben eine Reichweite von etwa einem halben Kilometer. Ich brauchte nicht so nah an die Drachen heran, nur dorthin, wo ich die Zauber auslegen musste.«


  Ein Schweigen, etwas länger als das vorige. »Willam … bist du jemals näher bei ihnen gewesen?«


  Er nickte, ohne den Blick von den Tieren zu wenden.


  Wenigstens würden sie von keinem Angriff überrascht werden, solange sie die Sache klärten. Rowan setzte sich neben Willam ins Gras, stützte sich rücklings auf die Ellbogen. Eine Zeit lang beobachteten sie die Drachen schweigend.


  Der Wind frischte auf, trug den widerlichen Geruch der Flussniederung heran und den Geruch von Rauch, und dann eine kleine warme Wolke von einem mittelgroßen Drachen, der wohl in einem Anfall von Ausgelassenheit einen Feuerstoß zum Himmel schickte.


  Schließlich sagte Rowan: »Du kennst das Muster nicht, aber du weißt etwas über seine Beschaffenheit.«


  »Ja.« Er hielt beim Beobachten inne. »Das sind Listen«, erklärte er. »Jeder Drache hat eine Liste von Bewegungen und Verhaltenweisen, der er folgt.


  Wenn er am Ende angelangt ist, fängt er wieder von vorne an.«


  Rowan konnte die Sache nicht ausloten. »Diese Geschöpfe besitzen so viel Einsicht, dass sie sich eine Liste merken können?« Sie hatte etwas Einfacheres erwartet, etwa wie einen abgerichteten Hund, der auf ein Zeichen hin eine Anzahl Kunststücke ausführt.


  »Dazu braucht es keine Einsicht. Der Drache muss sie nur in seinem Gedächtnis speichern. Ein Buch ist im Grunde nichts anderes. Nur ein Gegenstand, wo Wissen gespeichert ist.«


  »Aber … dann müssen sie die Liste lesen.«


  »Sie lesen sie nicht. Sie befolgen sie einfach. Was immer auf der Liste steht, sie tun es.«


  Das blieb ihr unbegreiflich. Sie entschied, dass er in Vergleichen sprach, die leider das Prinzip nicht treffend mitteilten.


  Die Steuerfrau quälte sich. »Wir müssen auf den Punkt Acht geben, wo sie von vorne anfangen. Und dann das ganze Muster bis zum Ende verfolgen.«


  »So ist es.« Er begann erneut, die Vorgänge auf dem Drachenfeld zu beobachten.


  »Wie lang sind diese Listen?«


  Sein Zögern verriet ihr, dass ihr die Antwort nicht gefallen würde. »Ich weiß es nicht. Allzu kurz können sie nicht sein, sonst würde jeder Einfaltspinsel, der zufällig vorbeikommt, merken, dass die Drachen immerzu dasselbe tun.«


  »Dann kann es wohl eine Weile dauern …«


  Sie sahen beide zu. Nachdem eine kurze Zeit verstrichen war: »Noch nichts?«, fragte die Steuerfrau.


  »Nein.«


  »Bei mir auch nicht.« Nichts weiter als die natürlichen Bewegungen einer Herde. Für einen Augenblick musterte sie Willam. Er saß mit umschlungenen Knien da, das Kinn auf die Unterarme gestützt, während der kupferbraune Blick das Feld absuchte. Es schien der Steuerfrau, dass er sich sehr gut auf eine Sache einstellen und dabei bleiben konnte. Seine Aufmerksamkeit ließ niemals nach.


  Seine Lippen bewegten sich stumm. Rowan erriet seine Gedanken und sagte: »Ich habe zweiunddreißig Drachen gezählt. Außer den ganz kleinen, die man nicht richtig sehen kann. Aber mir ist auch aufgefallen, dass die noch kein Feuer gespuckt haben.«


  »Das können die kleinsten nicht. Die können wir außer Acht lassen. Und ich meine, es sind nur dreißig in Bewegung. Zwei haben sich nicht gerührt. Ich glaube, sie sind tot.«


  Auf dem Feld wuchs nichts. Außer den Drachen war da nichts Lebendiges. Verbrannte Erde, eine Anzahl Felsblöcke, verkohlte Stümpfe von Büschen.


  Sonst nichts.


  »Was fressen sie wohl?«, wunderte sich Rowan laut.


  »Gar nichts«, erwiderte Willam.


  »Wie können sie dann wachsen?«


  »Sie wachsen nicht. Sie haben von Anfang an die Größe, die sie immer haben. Manche sind mehrere hundert Jahre alt.«


  Unten auf dem Feld fand unter wütendem Gebrüll ein Machtkampf statt. Es war ein eindrucksvolles Schauspiel: Die zwei Drachen stellten sich auf die Hinterbeine, wanden die Leiber, schwenkten die Köpfe, mal oben, mal unten, maßen einander zuerst mit dem einen Auge, dann mit dem anderen. Kleinere Tiere wichen ärgerlich pfeifend zurück. Ein Stück weit entfernt hob der größte Drache den Kopf und gab ein tiefes Knurren von sich.


  Die Steuerfrau sah sich das Verhalten analysieren, Hypothesen zum Dominanzverhalten aufstellen, Vergleiche ziehen mit anderen Tieren – Wölfen vielleicht …


  Listen?


  »All das«, Rowan zeigte auf die feindselige Begegnung, »steht auf einer Liste?«


  Willam nickte. »Das ist gut. Es wird uns auffallen, wenn sich das wiederholt.«


  »Es ist ja kaum zu übersehen«, meinte sie belustigt.


  Sie beobachtete weiter, und weiterhin konnte sie keine Wiederholung, kein Muster ausmachen.


  Hinter den Drachenfeldern und jenseits der Flussaue sah man den Grauen Strom in seiner ganzen Breite, düster von dem schwarzen Schlamm, den er aus dem Norden mitführte und der ihm die Farbe und den Namen gab.


  Am Wasserrand sichtete Rowan eine blaugraue Gestalt, die sie an Haltung und Bewegungen als Reiher erkannte. Sie erlaubte sich, den Vogel für ein paar Augenblicke zu beobachten.


  In ihrer unfruchtbaren Heimat hoch im Norden waren Vögel selten. Als sie zum ersten Mal nach Süden reiste und das ganze weite Binnenland durchquerte, um zur Akademie der Steuerfrauen zu gelangen, war sie durch die vielen Vögel in Erstaunen versetzt.


  Die Vögel waren überall, in jedem Winkel des Landes, und zankten, jagten, flüchteten und neckten sich, sangen der Morgensonne zu, und vor allem anderen flogen sie. Kleine, makellose Bündel Leben, so kamen sie ihr vor, mit munteren Augen und eifrig, äußerst sicher in allen ihren kleinen Aufgaben und durch ihr Können vollkommen frei. Sie liebte diese Tiere.


  Der einsame Reiher am Flussufer streckte die langen Flügel, neigte sie, wie um die Luft zu prüfen, dann hob er sich mit ein, zwei Schlägen vom Boden hoch. Rowan hoffte, er werde sich nähern, und das tat er tatsächlich.


  Es war ein seltenes Erlebnis, aus solcher Nähe den Flug eines so erhabenen, fast königlichen Vogels zu beobachten. Die Steuerfrau sah ihm zu und war freudig ergriffen, wie der Reiher mit der ihm eigenen langsamen Anmut heranflog.


  Da er klug seine Kräfte sparte, erlangte er keine große Höhe, während er landeinwärts schwebte. Er kam so nahe, dass Rowan die langen Schwungfedern zählen und benennen konnte. Schließlich segelte er tief über das Drachenfeld.


  Unter ihm blieben einige Drachen stehen, hoben die Köpfe …


  Der Reiher ging in Flammen auf.


  Rowan war schon den Hügel hinab und auf halbem Weg zu den Pferden, als sie merkte, dass Willam nicht bei ihr war.


  Sie hielt an, blickte zurück. Sie’rief nach ihm, dringlich, stand einen Moment lang schaudernd da, dann biss sie die Zähne zusammen und rannte zurück.


  Er kam in bequemem Trab und bremste ab, als er sie sah. Atemlos hielt sie an. Er machte eine leicht besorgte Miene. »Das war aufregend«, meinte er.


  »Aufregend?« Sie packte ihn am Arm. »Willam, die Drachen folgen keinem Muster!«


  Nachdenklich erwiderte er: »Ich meine trotzdem, dass sie das tun, wirklich …«


  »Das mit dem Vogel stand auf keiner Liste!«


  »Nein, das wohl nicht …«


  Seine Selbstzufriedenheit machte sie plötzlich wütend. »Deine Zauber wirken nicht!«, schrie sie. »Die Drachen bewegen sich nach eigenem Willen! Dreißig Stück sind da unten, jeder einzelne kann uns verbrennen!«


  Willam staunte über ihren Zorn, doch er antwortete nicht in gleicherweise. Er sprach geduldig und vernünftig. »Rowan, wir haben sie mit Steinen beworfen, und sie haben nicht reagiert. Du bist aufgesprungen und weggerannt, und sie sind dir nicht hinterhergejagt. Und gleich nachdem sie den Vogel erwischt hatten, verhielten sie sich wieder wie vorher, so als wäre nichts geschehen. Hier geht etwas anderes vor, es gibt einen Faktor, von dem ich nichts weiß. Wir brauchen nur herauszufinden, was es ist.«


  Angesichts von Willams Ruhe schwankte Rowan zwischen Scham, weil sie die Fassung verloren hatte, und umso größerem Zorn, weil sie eine blinde Sturheit bei ihm zu sehen meinte. »Also gut.« Sie stieß das Schwert in die Scheide – sie konnte sich nicht entsinnen, es gezogen zu haben – und trat zu ihm, sah ihn an, sprach mit rauer Stimme. »Du hast mir gesagt, was du über Drachen weißt. Jetzt will ich dir sagen, was ichüber sie weiß.


  Ein Drache reagiert auf Bewegung. Was sich nicht bewegt, kann er nicht richtig erkennen – außer wenn er selbst den Kopf bewegt, was die gleiche Wirkung hat. Seine Augen sind unbeweglich und sitzen an der Seite wie beim Pferd. Wenn der Drache Feuer nach dir spuckt, kann er dich nicht sehen; wenn er dich ansieht, kann dich die Flamme nicht treffen, ehe er den Kopf wendet – und nach deinem Gesichtsausdruck zu schließen, hast du nichts von alledem gewusst, stimmt’s?«


  Ihre Heftigkeit machte ihn sprachlos. »Nein …«


  Wusste Willam denn gar nichts über Drachen? Denn fasste er sich und sagte nachdenklich: »Dass sie Dinge nur in Bewegung sehen, ist aufschlussreich …«


  Sie warf die Arme hoch. »Darum haben sie den Reiher verbrannt! Und darum, Willam, werden sie auch uns verbrennen!«


  Das drang zu ihm durch. Er stand stumm da. Rowan schleuderte ihm ein: »Der Plan wird nicht gelingen!«, entgegen.


  Er dachte nach, dann nahm er sie beim Arm, zog sie mit sich. »Gehen wir die Störsender überprüfen!«


  Der erste Störzauber, nach dem Willam suchte, war nicht mehr da: Ein kleines Loch im Boden zwischen zwei Baumwurzeln bezeichnete die einstige Stelle. Willam zischte ärgerlich, sah sich um, dann ging er mit Rowan zur nächsten Stelle.


  Es dauerte ein wenig, bis er sie gefunden hatte.


  Unter einer Kiefer blieb er stehen, spähte ergebnislos in die Zweige und versuchte es bei einem Nachbarbaum ähnlicher Gestalt. »Da!«


  Rowan stand unten, während sich Willam den


  Stamm hinaufzog. Bel den untersten Ästen angelangt, griff er hinauf und zog sich nun ein ganzes Stück hoch. Die Kiefernnadeln schlugen knisternd gegeneinander, und Borke und tote Nadeln rieselten in einem Schauer auf die Steuerfrau herab. Als sie sich das vertrocknete Zeug aus den Haaren strich, fiel noch etwas anderes zu Boden, etwas Flatterndes, das mit dumpfem Laut aufschlug.


  Ein Stück Tuch, in der Farbe wie die Baumrinde, und ein kleiner Würfel von drei Zoll Kantenlänge in schreienden Farben. Rowan bückte sich danach, um ihn zu untersuchen, konnte sich aber nicht überwinden, ihn in die Hand zu nehmen, wegen des wahrhaft scheußlichen Gesichts, das sie von einer Würfelseite anblickte.


  »Mach nur!«, ermunterte Willam sie und ließ sich zu Boden fallen. »Er ist unschädlich.«


  Rowan zwang sich, den Würfel aufzuheben, trotz ihrer Angst, die Teufelsfratze könnte lebendig werden und sie ansprechen.


  Zu ihrer Erleichterung geschah das nicht, aber der Ausdruck von Abscheu und Hohn war in der Tat eindrucksvoll.


  »Die Verzierung tut gar nichts«, meinte Willam.


  »Sie ist nur daran, weil Olin sich gerade so etwas ausdenken würde. Er …« Soeben drehte Rowan den Würfel um. Auf der entgegengesetzten Seite reckte derselbe Teufel begeistert sein haariges Hinterteil in die Luft.


  Willam hob abwehrend die Hände. »Das ist nicht


  – das stammt nicht von mir, wirklich! Das ist Olins Art, er würde solche Dinge auslegen.«


  »Ich verstehe.« Sie sah sich die übrigen Flächen an, die andere anstößige Posen und Gesten zeigten.


  »Ich weiß, dass Olin ein Schlitzohr ist, aber offen gesagt, habe ich angenommen, er wäre etwas feinsinniger.«


  »Im Allgemeinen.« Willam nahm ihr den Würfel aus der Hand. Seine verlegene Röte war unmöglich zu verbergen. »Aber Olin würde auch sagen, dass es keiner Feinsinnigkeit bedarf, um Janniks Zauber zu untergraben.«


  »Das heißt, es braucht nicht viel, Jannik eine lange Nase zu drehen«, sagte Rowan und fügte eingedenk einer bestimmten Würfelseite hinzu: »Sozusagen.«


  »Na bitte.« Er drehte den Würfel in den Händen, hebelte an den Kanten. »Ich bin bloß froh, dass wir den hier als Ersten gefunden haben. Von den anderen sind einige noch schlimmer –da haben wir’s.« Die Seite mit dem Gesicht schnappte mit einem leisen Klicken auf. Willam stocherte mit dem Zeigefinger im Inhalt. »Sieht gut aus. Hier.« Er trat zu Rowan und neigte die Schachtel, damit sie hineinsehen konnte.


  Innen ein Gewirr bunter Schnüre, ein rechteckiges Plättchen mit kupfernen Linien, zwei schwarze insektenhafte Teilchen, deren zahlreiche Beine in den Kupferlinien wurzelten, verschiedene andere Dinge, die ähnlich befestigt und von denen manche so klein wie Apfelkerne waren, aber leuchtend bunt, und den Boden des Kästchens füllte ein schwarzes Quadrat mit zwei Metallknöpfen aus.


  Willam zeigte auf einen. »Drücke den gelben Knopf!«


  Er sah aus wie ein Stielknopf von einem festlichen Hemd. Die Steuerfrau berührte ihn zögerlich, wollte ihn sacht zur Seite drücken. Er rührte sich nicht, doch als sie mit der Fingerspitze darüberglitt, bewegte sich der Knopf abwärts in eine kleine Vertiefung.


  Einer der Apfelkerne leuchtete kurz grün auf.


  Rowan erschrak, riss die Hand zurück, dann, noch ein wenig vorsichtiger, wiederholte sie die Handlung mit demselben Ergebnis.


  »Wenn der Zauber keine Kraft mehr hätte oder wenn er falsch eingerichtet wäre, würde das Licht nicht aufleuchten. Dieser hier geht.«


  Rowan drückte zum wiederholten Mal den Stielknopf und fand das gehorsame kleine Licht seltsam entzückend. Wieder drückte sie. »Und dieses Kästchen hält Janniks Macht über die Drachen fern?«


  »Ja. Es sendet … so etwas wie ein Geräusch, das wir nicht hören können, aber die Drachen. Es ist in Wirklichkeit sehr laut. Es ist, als ob du versuchst, mit jemandem zu reden, während du in der krachenden Brandung stehst oder in einer mahlenden Mühle.«


  »Er könnte meine Stimme nicht hören.«


  »Und die Drachen können Janniks Befehle nicht hören und die, die aus seinem Haus gesendet werden, auch nicht.«


  Sie setzten den Störzauber wieder ab und suchten nach den anderen. Sie überprüften nicht jeden einzelnen, sondern wählten rings um die beiden Drachenfelder ein paar aus. Die Prüfung ergab, dass sie alle wirksam waren.


  Bel alldem war Rowan in einen inneren Kampf verwickelt. Die Störzauber gab es wirklich, sie waren eindeutig magischer Natur, und Willam schien in ihrer Nähe sehr entspannt zu sein. Vielleicht irrte er sich in ihrer Wirksamkeit gegen Drachen –


  andererseits aber war er fähig, ein Zauberding zu bauen, das grünes Licht ausstrahlte, wenn es dazu aufgefordert wurde.


  Das allein war schon etwas Wundersames. Rowan merkte, wie heftig es sie hinzog, auf Willams Fähigkeiten zu vertrauen, restlos.


  Trotzdem war der Reiher nun tot.


  Sie endeten, wo sie begonnen hatten: auf dem Hügel im Gras sitzend. Rowan hatte darauf bestanden, dass sie sich in aller Heimlichkeit nähern sollten.


  Willam hatte eingewilligt. Ihre Vorsicht erwies sich als unnötig. Die Drachen beachteten sie nicht.


  Einen der Störzauber hatten sie mitgenommen.


  Den setzte Willam nun an seine rechte Seite, von Rowan abgewandt, vermutlich um sie vor den anstößigen Verzierungen abzuschirmen. Rowan fand diese Beschützerhaltung komisch.


  Dann fuhren sie fort, die Drachen zu beobachten, aber ohne irgendein Ergebnis.


  Zuletzt stieß Willam einen schweren Seufzer aus.


  »Sag mir, Herrin, was ist der Unterschied zwischen einem Vogel und einem Kieselstein?«


  »Ein Vogel ist lebendig, ein Kieselstein nicht. Ein Reiher ist groß, ein Kieselstein klein. Ein großer Vogel bewegt sich langsam, ein geworfener Stein schnell. Der Vogel flog genau über ihnen, der Stein kam von schräg oben und von der Seite.«


  »Genau über ihnen«, wiederholte er gedankenvoll.


  »Und langsam.« Er suchte in seinen Taschen, zog ein Schnupftuch heraus. Unbegreiflicherweise begann er daran zu reißen, die Säume von der Ecke aus jeweils in derselben Richtung abzutrennen.


  Rowan sah ihm ratlos zu. »Was tust du da?«


  »Ich mache einen Fallschirm«, erwiderte er und riss weiter. Nun waren die vier Säume nur noch an den Ecken mit dem Taschentuch verbunden. »Das ist nichts Magisches. In Klippen habe ich die Kinder damit spielen sehen … Oder vielleicht sind sie doch magisch … das ist manchmal schwer zu sagen.«


  Willams Fallschirm war ein quadratisches Baumwolltuch, von dessen Ecken die abgetrennten Säume wie Schnüre herabhingen. Er suchte im Gras nach einem kleinen Kieselstein, verwarf mehrere Anwärter, ehe er den passenden fand. Den band er an den losen Saumenden fest, knüllte Tuch und Stein zusammen, stand auf und wog in der Hand das Gewicht der Verbindung.


  Er warf beides hoch. Der umwickelte Stein beschrieb einen Bogen, und auf dem Scheitelpunkt seiner Bahn, wo er langsamer wurde, entfaltete sich das Tuch wie vorgesehen.


  Der Stein schwebte langsam herab.


  Er hing an dem Schnupftuch, das sich zu einer parabolischen Form ausgebreitet hatte und, gezogen vom Fall des Steins, darin die Luft einfing …


  Wie die Flugdrachen, die Kinder zum Spiel im Herbstwind steigen ließen, nur hier mit dem Gewicht des Steins anstelle der Halteleine und dem Fall des Steins anstelle des Windes …


  In einem Anfall von Verwunderung und Entzücken erzeugte die Steuerfrau einen Hagel von Gleichungen: Masse, Schwerkraft, Schirmgröße, Geschwindigkeit, alle beteiligten Kräfte, die zusammenwirkten, von denen jede das Vorhandensein der anderen erforderte, alle zusammen jede einzelne notwendig machten.


  Es war schön, es war gewitzt, es war mehr als gewitzt: Es war elegant.


  Allerdings hätte Willam, wie Rowan ein wenig selbstgefällig feststellte, um der besseren Wirkung willen einen größeren Stein nehmen sollen …


  Sie erschrak, als das Tuch in Flammen aufging.


  Der Stein fiel herab. Brennende Tuchfetzen flatterten im Wind. Asche schwebte und zerstob. »Hast du gesehen?«, fragte Willam.


  »Ich … ich fürchte, ich habe einen Moment lang nicht auf die Drachen geachtet.«


  »Sie haben den Schirm überhaupt nicht beachtet, bis er etwas vier Meter über ihnen war.« Er setzte sich wieder ins Gras, schlang die Arme um die Knie und dachte nach.


  Rowan fühlte ein qualvolles Verlangen, ihre Gleichungen weiterzuverfolgen, doch sie beherrschte sich. »Wir sind viel weiter als vier Meter entfernt«, sagte sie. »Vielleicht können sie gar nicht so weit sehen.«


  »Oder alles, was weiter weg ist, schert sie einfach nicht. Andererseits beachten sie keine Steine, die über sie hinwegfliegen.« Er legte das Kinn auf die Knie, mit unveränderter Miene: eifrig, gesammelt, ruhig.


  Als Rowan ihn betrachtete, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass unter dieser großen Ruhe, hinter diesen kupferbraunen Augen sehr viel vorging. Genauso viel vielleicht und ebenso schnell wie das Zusammenspiel von Berechnungen, das sie selbst eben noch so sehr gefesselt hatte.


  Hier wurde er ihr begreiflich. Er war weder blind noch hochmütig stur, er war bloß selbstsicher, hatte ein Selbstvertrauen, das aus langem und sorgfältigem Nachdenken entstanden war.


  »Dieser große Vogel«, sagte er, »er flog so niedrig über die Drachen hinweg, als hätte er auf der Welt keine Sorgen.«


  So war es gewesen. »Die Drachen greifen gewöhnlich keine vorüberfliegenden Vögel an. Andernfalls hätten die Vögel schnell gelernt, die Drachen zu meiden.


  Aber jetzt greifen sie Vögel an. Da hat sich etwas geändert. Und das einzig Neue sind die Störsender.«


  Die Drachen schienen unter dem Einfluss der Störzauber stumpfsinniger zu sein. »Wenn sie Vögel gewöhnlich nicht angreifen, dann müssen sie sie als solche erkennen können. Und das tun sie jetzt nicht mehr.« Sie setzte sich neben ihn.


  »Was können sie erkennen?«, fragte er offenbar sich selbst.


  Die Steuerfrau kam nicht umhin zu antworten, und sei es auch nur das Offensichtliche. »Sie erkennen einander.«


  »Nicht unbedingt. Das ist nicht nötig. Sie alle kennen das Muster, dem sie folgen.«


  Er war noch immer überzeugt, dass es dieses Muster gab.


  Er kannte die Magie.


  Und sein Verstand, so begriff Rowan jetzt, arbeitete fast genauso wie ihr eigener.


  Die Steuerfrau nahm das Muster als Tatsache hin und die Drachen als höchst simpel und überdachte die Lage im Rahmen dieser Erkenntnisse neu. »Der Reiher gehörte nicht zu dem Muster, das sie erwarteten.«


  Willam drehte den Kopf. »Das ist es.« Er wirkte stolz, dass sie die Lösung gefunden hatte. »Das ist simpel, es musste etwas Simples sein. Das war keine Entscheidung, das war nur eine Reaktion. Die Drachen greifen auf jede Bewegung hin an, die nicht zu dem Muster gehört.« Er stutzte. Dann machte er ein langes Gesicht. »Du hattest Recht. Der Plan wird nicht gelingen.«


  »Es sei denn, wir sind so schnell wie ein geworfener Stein … Du hast aber vermutlich keinen Zauber zur Hand, der das bewirkt? Der uns so schnell macht?« In einigen Volksmärchen über die Kräfte der Magi kam so etwas vor.


  »Nein.« Dem Klang nach war er so enttäuscht wie sie. »Das lässt sich nicht bewerkstelligen. Allenfalls können wir etwas anderes dazu bringen, sich so schnell zu bewegen, und uns dann darauf setzen –


  oder hinein. Aber auch das kann ich nicht.«


  Dieses ›wir‹ verwirrte sie zunächst, bis sie begriff, dass er die Magi meinte. Er zählte sich selbst dazu, aus Gewohnheit. Sie beschloss, ihn nicht darauf hinzuweisen.


  Unten auf dem Feld wanderte ein katzengroßer Drache zum Rand der Herde, zögerte, kratzte sich mit der Hintertatze am Kopf und machte kehrt. »Willam, ich meine, sie wiederholen sich soeben!«


  Er schnaubte verächtlich. »Was immer das nützt.«


  Irgendetwas hatten sie nicht bedacht.


  Rowan hatte die Lage ganz logisch überdacht. Fast meinte sie, dass die Umstände in Begriffen reiner mathematischer Logik auszudrücken wären. Das ging nicht ganz, aber der Eindruck blieb, und damit auch der Eindruck, dass hier etwas übersehen wurde.


  Manchmal, wenn man sich durch eine Reihe von Gleichungen gearbeitet hatte, ihrer Progression und Alteration zu einem Schluss gefolgt war, drängte sich einem unleugbar auf, dass etwas falsch war, ein Gefühl vielleicht, dass der Abschluss nicht da war, dass da noch etwas sein musste: eine halbe Figur, wo Symmetrie sein sollte, etwas Linkisches, wo Eleganz sein sollte, das Fehlen von Schönheit, wenn man so wollte.


  Doch bei ihrer Aufgabe handelte es sich nicht um Zahlen und Symbole, es ging um Tiere und Bewegung. Dennoch – sie übersahen etwas.


  Listen. Listen mit Handlungen, die, wenn nicht von etwas Geschriebenem abgelesen, so doch erinnert wurden und dann ausgeführt von diesen Tieren.


  Wie von Schauspielern, die ihrer vorgezeichneten Rolle folgten. Dieselbe Abendunterhaltung, dasselbe Programm endlos wiederholt … »Wie häufig wird das Programm gewechselt?«


  Sie spürte, wie durch Willam ein Ruck ging, aber er brauchte einen Moment, ehe er antworte. Dann:


  »Was hast du gesagt?«


  Sie fuhr fort, die Bewegungen der Drachen zu verfolgen. »Weil es manchmal geändert werden muss.


  Die Bedingungen ändern sich, und der Text muss sich auch ändern, um dem Rechnung zu tragen.«


  Sie wandte den Kopf und sah die kupferbraunen Augen sie groß anstarren, mit einem Ausdruck, den sie überhaupt nicht deuten konnte. Plötzlich kam sie aus den luftigen Höhen der Logik auf den Boden zurück, merkte, dass sie aus äußerster Unwissenheit sprach, und wurde verlegen. »Verzeih …«


  »Nein …«, sagte er langsam, »nein, du hast Recht!


  Das Programm muss ab und zu geändert werden!«


  Sie stellte erleichtert fest, dass sie wenigstens dieselben Vergleiche benutzten. »Wie lange ist es her, dass es geändert wurde, weißt du das?«


  Er überlegte eine Weile und sah sie dabei unverwandt an. »Nein, weiß ich nicht … Die Drachen treten nur in diese Routine ein, wenn sie völlig außer Kontakt mit dem Regler sind. Das kommt recht selten vor. Dies könnte seit Jahrzehnten das erste Mal sein …«


  Sein Ton und sein Gesichtsausdruck blieben seltsam. Rowan kam nicht umhin zu fragen: »Was hast du?«


  »Nichts.« Seine Brauen gingen in die Höhe. »Du überraschst mich nur, das ist alles.«


  Sie wusste nicht, wie sie diesen Satz aufnehmen sollte. »Klinge ich denn tatsächlich vernünftig?«


  »Ja«, sagte er bestimmt. »Sehr. Sprich weiter!«


  Sie gab wieder Acht, was auf dem Feld geschah.


  »Dann … «, Programm war offenbar verstanden worden; sie entschied sich, das Wort weiterzubenutzen,


  »… wurden also Programm und Text zumindest innerhalb der letzten paar Jahre geschrieben und beschlossen. Denn, wie man sieht, klettert dieser kleine Drache soeben auf den Felsblock, damit er von den beiden großen dort nicht belästigt wird … aber vorher waren die Drachen überhaupt nicht auf diesem Feld, nicht wahr?«


  Willam überlegte. »Das Muster umfasst also auch den Felsen. Das Programm muss wenigstens seit dem Tag bestehen, wo die Drachen hierher gebracht wurden. Worauf willst du hinaus?«


  »Ich weiß noch nicht recht.« Schauspieler folgten einem Text mit ausdrücklichen Bühnenanweisungen oder Tänzer Schritt für Schritt dem festgelegten Tanz.


  Da fehlte etwas.


  »Oh«, machte Rowan leise. Sie war aufgestanden, ohne es zu merken, starrte wie gebannt zu den Drachen hin, achtete nicht auf einzelne Bewegungen, sondern auf das Ganze, die Summe der Bewegungen, die Gesamtheit, die da sein sollte, aber nicht da war.


  Willam war neben ihr. Sie drehte sich nicht zu ihm hin. »Was siehst du?«, fragte er.


  »… noch nichts …«


  »Worauf achtest du?«


  »… auf eine Lücke …« Er fragte nicht weiter, und darüber war sie froh. Sie musste sich nun sehr sammeln. Aber schließlich wusste er, wie das war.


  »Hmm?« Ein unwillkürlicher Laut von der Steuerfrau, sehr leise. Halb zu sich selbst sagte sie: »Ich meine … dieser hundgroße Drache – er hat sich ganz kurz seltsam verhalten …« Er hatte gefaucht, sich gedreht, ein hohes Winseln von sich gegeben und war zurückgewichen – vor nichts.


  In seiner Nähe erschrak ein kleinerer Drache und hastete davon – vor nichts. »Willam …« Plötzlich aufgeregt, fasste sie seinen Arm und zeigte: »Die zwei Pony-Drachen mit den braunen Köpfen zehn Meter vom Rand entfernt.«


  »Ich sehe sie …«


  Sie ließ seinen Arm los. »Beobachte sie!«


  Die zwei standen nebeneinander, einer scharrte planlos mit dem Vorderfuß am Boden, der andere sah ihm gespannt zu.


  Dann blickten sie gleichzeitig über die Schulter, zögerten, gingen jeder zur anderen Seite auseinander und hinterließen eine große Lücke.


  »Was …«, brachte Willam völlig verblüfft hervor.


  Gleich dahinter wimmelte ein Haufen von sechs rattengroßen Geschöpfen übereinander.


  Diese erstarrten. Sie stoben auseinander. Das taten sie in zwei Stufen: Nach einem halben Meter hielten sie inne, dann huschten sie noch einen ganzen Meter weiter. Rowan rief unwillkürlich: »Oh, wie hübsch!«


  Fast konnte sie die schweren Tritte sehen, vor denen sie flüchteten.


  Sie drehte den Kopf. Willam sah sie mit offenem Munde an. »Zwei von Janniks Drachen sind tot«, erklärte sie.


  Es dämmerte ihm, und er machte langsam den


  Mund zu. »Da ist eine Lücke!«


  Sie grinste. »Zwei Lücken. Zwei Stellen, wo dem Muster nach ein Drache sein müsste, aber fehlt. Willam – können sie einander tatsächlich nur mittels ihres zugewiesenen Platzes innerhalb des Musters erkennen?«


  Sie testeten die Grenzen des Problems aus. Sie opferten Rowans Ersatzhemd, um Fallschirme zu basteln. Einen warfen sie zum Rand der Herde, und dann stückchenweise näher, um die genaue Reichweite festzustellen, wo die Drachen sie noch ignorierten. Ihn immer wieder herauszufischen wurde zunehmend eine schreckliche Aufgabe, bis bei einer Entfernung von vier Metern vom Herdenrand drei Drachen aufmerksam wurden und den Fallschirm mit einem Feuerstoß verbrannten.


  Da fiel es Rowan noch viel schwerer, angemessene Sachlichkeit zu bewahren. Willam hatte keinerlei Probleme damit. Doch die Steuerfrau zweifelte seine Gelassenheit nicht mehr an, fand diese vielmehr beruhigend.


  Willam und Rowan zogen eine Linie auf dem Boden, einen langen Bogen am Fuß ihres Hügels, mit dem sie die Grenze markierten, bis zu der die Beachtung der Drachen reichte. Sie versuchten dann, einen neuen Fallschirm in die Musterlücke fallen zu lassen, doch das erwies sich als unmöglich, da sich nämlich die erwärmte Luft über den Drachen in unvorhersehbare Richtungen bewegte.


  Und während sie noch prüften und beobachteten und vorbereiteten, wanderte die Lücke weiter, hielt an, wanderte weiter, bewegte sich zurück. Das sah man anhand der Nachbartiere, da sich alle Drachen, die ihr nahe kamen, genauso verhielten, als wäre die Lücke ausgefüllt. Mit einem unsichtbaren Geisterdrachen.


  Die Lücke des anderen fehlenden Drachen war viel schwieriger zu verfolgen. Sie bewegte sich nicht so stetig, sondern drehte sich überraschend und schien manchmal ganz zu verschwinden. Willam erkannte rasch den Grund: Dieser Drache war kleiner gewesen als der andere. Darum wurde ihm nicht so häufig Platz gemacht. Andererseits wirkte er angriffslustiger, als seine Größe rechtfertigte, und Feindseligkeiten waren häufiger, das Ergebnis aber weniger vorhersehbar. Die beiden Beobachter beschlossen, auf die größere Lücke Acht zu geben.


  Bleibe außerhalb des Umkreises. Warte, bis die Lücke sich dem Rand nähert. Renne zu der Lücke und betrete sie. Schnappe dir so schnell wie möglich den nächsten kleinen Drachen, ziehe ihn in die Lücke, verdecke ihm die Augen, hebe ihn auf-und renne weg, bevor sich die Lücke zurück in die Herde bewegt.


  Schnelligkeit war gefordert, und Genauigkeit.


  Doch es war alles überaus logisch.


  »Sieht aus, als könnte sie dort drüben an den Rand gelangen, dort rechts.«


  »Wenn du meinst«, sagte Willam.


  Sie blickte ihn an. »Siehst du es nicht?«


  »Manchmal. Ich verliere sie ständig wieder aus den Augen.«


  »Man muss ringsum die Lücke auf sämtliche Drachen gleichzeitig achten.« Sie wandte den Blick ab und brauchte einen Augenblick, um sie wieder zu finden. Aber da: zwei große Drachen mit gesenktem Kopf, als folgten sie dem Trott eines unsichtbaren Dritten. Zugegeben, die Anzeichen waren mitunter schwer zu erkennen. »Also gut. Ich werde es tun.«


  Willam stellte sich vor sie. »Das wirst du nicht.«


  »Aber …« Er stand starr vor Entsetzen. »Aber«, wiederholte Rowan, »wenn ich es doch bin, die die Lücken deutlicher erkennt …«


  »Nein. Ich werde es tun.«


  »Nenne mir nur einen guten Grund!«


  Er musste überlegen, doch das tat er schnell.


  »Drachen sind schwerer, als sie aussehen, und ich bin stärker.«


  »Ich bin nicht schwach, und ich bin schnell, und ich habe einen prima Einfall, was ich da tun werde.«


  Er verschränkte die Arme und sah sie mit schmalen Augen an. »Dann werde ich nicht eher reingehen, als bis du mir den prima Einfall, was ich da tun werde, verraten hast!«


  »Willam, ich bin die bessere Wahl, und das weißt du.«


  Er zögerte. »Ja, das stimmt. Aber«, seine Sturheit kam wieder zum Vorschein, »es ist meine Idee und meine Entscheidung und meine Verantwortung. Ich bin der Grund, weshalb wir hier sind. Wenn etwas schief geht und jemand verletzt wird, dann werde ich das sein und nicht du. Denn das Ganze ist meine Schuld.«


  Das war wahr, und an seiner Stelle wäre Rowan genauso beharrlich mit ihrer Forderung und hätte ebenso Recht dabei.


  Eine Steuerfrau durfte Tatsachen nicht leugnen.


  »Also gut.« Er war erleichtert.


  Sie schnitten einen Streifen von seinem Bettzeug ab, um ihrem Opfer damit die Augen zu verbinden.


  Sie planten, erörterten, übten die Bewegungen ein.


  Währenddessen war Willam sehr gespannt und ließ einen Anflug von Unruhe erkennen, der der Steuerfrau Sorge bereitete. Aber schließlich und ganz plötzlich wurde Willam vollkommen ruhig, geradezu gelassen. Die Steuerfrau erkannte das als den Moment, wo Willam begriff, was er zu tun hatte. Es waren keine weiteren Erörterungen nötig.


  Sie beobachteten die Lücke und warteten.


  Zweimal wanderte sie zum Rand der Herde,


  zweimal bewegte sie sich wieder zurück, während Willam schon in Stellung gegangen war und doch unverrichteter Dinge stehen blieb. Einmal wanderte die Lücke zielstrebig an den äußersten Rand und blieb dort für ein paar Augenblicke, jedoch standen auch zu beiden Seiten ein hüfthoher Drache und ein fast mannshoher, die beide den Rand des Feldes im Blick hatten. Sie würden ganz bestimmt den Moment der Unregelmäßigkeit erfassen, wo Willam zu der Lücke vorstürzte.


  Rowan und Willam schlichen an dem Feld entlang, knapp an der Grenze, wo die Aufmerksamkeit der Drachen nicht mehr hinreichte, und warteten gespannt auf die nächste Gelegenheit. Sie sahen sie kommen und begaben sich wortlos in Stellung.


  Rowan wollte Willam mit einem Schlag auf die Schulter den rechten Augenblick anzeigen, aber sie schlug ins Leere. Er war bereits unterwegs.


  Drei lange Schritte und er war in der Lücke.


  Willam ging bis an den hinteren Lückenrand. Drei kleine Drachen befanden sich in der Nähe, sie entfernten sich, aber nicht eilig. Willam war schnell. Er packte einen beim Schwanz und zog mit großer Kraft. Der Drache rutschte mit scharrenden Pranken über den Boden. Ein kurzes Aufmerken der Drachen ringsum, doch schon fand alle Bewegung innerhalb der Lücke statt.


  Willams Drache wand sich, bog den Kopf nach hinten, Willam aber hielt ihn mit beiden Händen am Hals fest, richtete die Schnauze von sich fort, stellte sich rittlings über das Tier, zwang es zu Boden.


  Gnadenlos drückte Willam mit seinem ganzen


  Gewicht den Hals des Untier zu Boden. Der Drache spuckte Flammen – Willam drehte vor der Hitze das Gesicht weg, ließ mit einer Hand los, um den Tuchstreifen von seinem Gürtel zu nehmen. Als der Flammenstoß vorbei war, zog Willam dem Tier den Tuchstreifen über die Augen, knotete ihn fest – und der Drache erschlaffte.


  All das war eine Sache von wenigen Augenblicken.


  Doch gleichzeitig geschah anderes.


  Auf der rechten Seite, weit in der Herde, entstand eine plötzliche Unruhe: Zwei Drachen wichen vor etwas zurück, näherten sich dem Rand, kamen dort an und konnten nicht weiter zurückweichen. Sie fauchten, schlugen mit den Schwänzen und gingen in unterschiedlicher Richtung auseinander, um am Rand entlang weiterzulaufen, noch immer rückwärts.


  Aus keinem ersichtlichen Grund.


  Es war die andere Lücke, wo der angriffslustige kleinere Geist die anderen jagte. Der auf der linken Seite wich scharrend gegen Willam zurück.


  Willam sah ihn nicht. Er würde ihn nicht rechtzeitig sehen. Er würde dem Drachen den Fluchtweg blockieren. Rowan wollte Willam lauthals warnen; nur: Lautes Rufen hatten sie nicht ausprobiert. Rowan wusste nicht, was daraus erfolgen würde.


  Fünf hastige Schritte, und Rowan war bei Willam in der Lücke.


  Er sah erschrocken auf, dann entsetzt. Sie packte seine Schulter, flüsterte: »Nicht bewegen«, formte dann lautlos mit den Lippen: nicht bewegen, nicht bewegen …


  Dann war der Drache unmittelbar hinter ihnen.


  Er war größer als Rowan. Sie stand starr, während er sie mit schrägem Blick beäugte.


  Nein. Er kann mich nicht wirklich sehen, sagte sich Rowan, er kann nicht, er kann nicht … Sein Verhalten war Teil des Programms. Er würde nicht angreifen – solange sie in der Lücke blieben.


  Willam hockte reglos auf ein Knie gestützt, unter sich den gefangenen Drachen. Das Tier hinter ihnen schwenkte den Kopf, machte einen Schritt auf sie zu, und dann noch einen.


  Rowan blickte über die Schulter. Ein fast mannshoher Drache schaute zu ihr her. Er hielt inne, knurrte und rückte ein Stück zur Seite.


  Machte Platz. Die Lücke verschob sich bereits feldeinwärts.


  Rowan rüttelte Willam an der Schulter, dringlich.


  Er schaute mit großen Augen um sich, dann schob er seinen Gefangenen vorwärts und folgte damit den zwei zögerlichen Schritten, die zuvor schon Rowan wagte.


  Der hintere Drache näherte sich weiter, bedachte einen anderen, der ihm zu nahe kam, mit einem ärgerlich zischenden Pfiff.


  Hinter ihnen nunmehr zwei Drachen.


  In der anderen Richtung wühlte ein kleiner mit der Schnauze in der Erde, hob den Kopf, erschrak, wollte flüchten, zögerte.


  Es gab nichts, um zu erschrecken, da war nichts Bedrohliches. Trotzdem rannte er mit plötzlicher Hast beiseite, hielt inne und blickte zurück.


  Den Kopf hielt er schräg, ein Auge auf Rowan gerichtet. Denn drehte er den Kopf weiter, und sein Blick verfolgte – gar nichts.


  Die Lücke war noch in Bewegung. Sie war groß, Rowan und Willam waren noch darinnen, aber nicht mehr lange.


  Rowan tastete hinter sich blind nach Willam, um ihn mit sich zu ziehen. Doch dann spürte sie seine Hand auf der Schulter. Er hatte sich bereits aufgerichtet. Sie drehte sich nicht um. Sie machte einen Schritt, und er mit ihr: vorwärts in den granatroten Blick des Drachen.


  Der kleinere sah misstrauisch zu. Rowan beobachtete ihn, blieb, wo er sie sehen konnte, Schritt auf Schritt. Sie ging und Willam ging. Sie bewegten sich so langsam wie der große Drache, dessen Platz sie einnahmen.


  Dann drehte der kleine den Kopf abrupt in die andere Richtung, zur fernen Seite des Feldes hin. Das Tier drehte sich, hastete fort und war verschwunden.


  Und die Steuerfrau war von Drachen umringt.


  Von hellen kleinen, die halb schlitterten, halb liefen, von größeren, die umherwanderten und einander beäugten, während die größten sich hinlegten oder standen und den Kopf schwenkten und sich langsam voranbewegten, wobei die kleinsten dem Schwung der schweren Schwänze krabbelnd ausweichen mussten.


  Rowan konnte sie riechen, sie rochen wie heißes Eisen und Öl und wie die Luft vor einem Donnerschlag. Zwischen ihnen war es heiß, dann wieder kühl, wenn die Untiere weitergingen und die kalte Luft herabströmte. Für einen Augenblick wehte der Geruch des sumpfigen Flussufers heran, wie eine Stimme, die Freiheit verhieß, dann verzog dieser sich.


  Die Lücke wanderte weiter, das musste sie – aber wohin?


  Dorthin, wo diese beiden Drachen einander musterten? Oder etwas zwischen ihnen? Oder zu diesem, der sich von Rowan entfernte oder auf etwas zubewegte?


  Rowan versuchte es, versuchte, überall gleichzeitig hinzusehen, die Blicke der Drachen zu verfolgen, zu sehen, ob sich vor ihr Wege auf taten.


  Weiter vorn gab es eine freie Stelle, doch die schien keinem Drachen aufzufallen.


  Willams Hand auf ihrer Schulter drängte sie vorwärts. Rowan gelang ein hastiger Blick zurück.


  Willam hatte sich das gefangene Tier auf die Schultern gehievt und stand halb gedreht, eine Hand auf ihrer Schulter. Die kupferbraunen Augen waren aufgerissen, blickten furchtsam, aber lebhaft über die Drachenschar.


  Rowan hatte ihn vergessen. Sie konnte nicht überall gleichzeitig hinsehen. Doch sie hatten auch hinten Augen, Willams Augen.


  Hinter Willam näherte sich ein moosgrüner Drache, der mit dem Kopf zur Seite zuckte, und Rowan meinte zu sehen, wie der Geisterdrache mit dem Schwanz peitschte, dem das Tier dahinter beständig auswich. Da bemerkte sie, was ihr zuvor nicht aufgefallen war: Die Drachen berührten einander nie.


  Um mehr zu bemerken blieb keine Zeit. Der Drachen kam näher, und Willams Hand befahl ihr erneut zu laufen.


  Sie lief vorwärts in den freien Raum.


  Wohin dann? Wie sollte sie das erraten?


  Bewegung, Bewegung allein war wichtig. Nur


  Bewegung war Mitteilung.


  Die Steuerfrau zwang sich, nicht immer wieder wild um sich zu blicken. Sie schaute stetig nach vorn, beobachtete mit dem gesamten Blickfeld, achtete auf keine Gestalt oder Einzelheit. Sie beachtete nur die Gesamtbewegung: Huschen in den Augenwinkeln, die Verschiebung großer Gestalten voraus, sich schlängelnde Gestalten dicht am Boden, das blitzende Licht auf granatroten Augen.


  Rechts ein Huschen, das die Kopfbewegung eines Drachen war, sein Blick spürte ihr nach, sie folgte der Spur. Schnelligkeit am Boden: kleine Drachen machten ihr eilig Platz.


  Sie zog weiter, Willam zog mit.


  Und es kam ihr nun vor, als wäre sie in eine Art vollkommenen Zustand eingetreten, wo sie wie ein Drache nur Bewegung wahrnahm, wo wie bei einem Vogel ihre Aufgabe simpel war und klar und ohne Wahlmöglichkeiten.


  Es kam ihr vor, als wäre sie kaum vorhanden. Da gab es nur Bewegung, die Summe aller sichtbaren Bewegungen, eine mathematische Operation, die nicht zu Ende gebracht werden konnte, außer wenn sie, die Steuerfrau, sich bewegte.


  Sie bewegte sich, wenn erforderlich, verharrte, wenn erforderlich, wartete und bewegte sich wieder.


  Sie wusste nicht, warum ihr so kalt war bei dieser Hitze, aber sie fror.


  Sie rückte weiter.


  In Abständen berichtete ihr die Hand auf der Schulter von der Bewegung, die sie nicht sehen konnte, sagte ihr, wie sie die Gesamtheit zu vervollständigen hatte, sagte: Nach links. Jetzt Halt. Zurück.


  Noch mal zurück. Zurück.


  Sie tauschten die Plätze. Der Geisterdrache hatte seine Route geändert. Rowan führte wieder.


  Sie zogen zwischen Drachen entlang. Sie hielten an, wenn große näher kamen. Die kleinen wichen ihnen aus.


  So ging es fort und fort. Die Steuerfrau wusste nicht, wie lange schon. Die Zeit verschwand. Sie bewegte sich, wenn erforderlich, fügte ihr Tun in das Muster, las die Summe der Bewegungen.


  Und dann die Bewegungen vor ihr: Sie machten nicht Platz. Die Summe aller Bewegungen befahl Rowan, rückwärts zu gehen.


  Sie tat es, mit langsamen Schritten, die ein nasses Geräusch ergaben.


  Die Hand auf der Schulter sagte Nein. Sie blieb stehen.


  Doch vor ihr ein Gewimmel am Boden: kleine


  Drachen. Die nicht auswichen. Die näher kamen.


  Rowan wich erneut zurück.


  Nein. Rowan blickte sich um.


  Eine Gestalt, die näher kam, ohne Zögern.


  Links: noch eine, eine große, die sich nicht bewegte, nicht schaute, keinen Hinweis gab. Rechts: kein freier Weg.


  Vorn und hinten kam alles langsam näher. Die Lücke schrumpfte, sie verschwand.


  Willams Hand zog heftig. Rowan verlor das


  Gleichgewicht, fiel nach links – halb lag sie, halb lehnte sie gegen ein großes, dunkles Ding.


  Sie verlor den Überblick.


  Drachen überall.


  Über ihr blauer Himmel, und das Grün und das silberne Licht auf den Drachenschuppen, die schimmerten, große und kleine Drachen in Bewegung, langsam und schnell, Klauen und Facettenaugen ringsumher. Deren Haut knirschte bei jeder Bewegung. Sie fauchten, pfiffen und kreischten einander an. Die Luft bestand nur noch aus ihrem Geruch: Rowan sah, hörte, atmete Drachen.


  Ihr Hemd war schweißnass, und sie zitterte, nicht vor Kälte, sondern von dem Kampf, der in ihren Nerven und Muskeln stattfand, zwischen dem Drang zu fliehen und dem Wissen, dass das Flüchten sie umbrächte. Ihr Leib wollte rennen, ihr Herz schlug wie eine Faust gegen den Brustkorb, im Rachen schmeckte sie Saures.


  Willam war neben ihr, lehnte sich keuchend und bebend zurück. Die Last seines Gefangenen hatte er ein wenig von den Schultern geschoben, hinter sich auf die gekrümmte Fläche gestützt.


  Auf die dunkelgrüne“, schuppige Fläche.


  Sie lehnten sich an einen Drachen.


  Der Steuerfrau kam ein hilfloser Laut durch die Zähne, den sie augenblicklich unterdrückte.


  Der kalte, harte Leib des Drachen war reglos. Seine Schuppen unter ihrer linken Hand waren voller Erdstaub. Halb zerfallenes Laub steckte in den Falten des Vorderbeins. An der Nase hatte sich Asche abgelagert.


  Kein Atem störte die Asche.


  Es war der Kadaver ihres Geisterdrachen.


  Er ruhte mit dem Kopf auf den Vorderfüßen. Er musste im Schlaf verendet sein, und zu dem Verhaltensmuster musste gehört haben, dass er an diesen Fleck ging, sich hinlegte und schlief.


  Die Lücke war nicht verschwunden. Sie war hier.


  Willam und Rowan waren darin sicher.


  Für wie lange?


  Wie lange, bis der Drache hätte aufwachen sollen und die Lücke sich verschob?


  Wie lange dauerte der gesamte Kreislauf des Verhaltensmusters, wie lange, bis die Lücke am Rand der Herde ankam, bis Willam und Rowan flüchten durften?


  Wie lange waren sie schon zwischen den Drachen?


  Sie könnte die Stunde nach dem Stand der Sonne schätzen –doch diese Aufmerksamkeit konnte sie nicht erübrigen. Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie den perfekten Zustand reiner Beobachtung aufgab, mit dem sie die Summe der Bewegungen erfasste. Den würde sie zurückerlangen müssen.


  Schau nicht auf einzelne Drachen. Betrachte sie nicht als Drachen. Sieh die Bewegung. Sieh nur die Bewegung.


  Bewegung neben ihr, als Willam sich den Schweiß von der Stirn wischte, den Kopf gegen die Bürde auf seiner Schulter lehnte …


  Schwerer, als sie aussehen, hatte er gesagt. Wie lange würde er ihn tragen können?


  Denk nicht darüber nach, achte auf die Bewegungen.


  Einzelheiten verblassten. Lebendige Drachen wurde nach und nach zu Gestalten, dann zu massiven Blöcken.


  Die Blöcke bewegten sich. Alles war Bewegung.


  Sie sah Wellen, die andere Wellen in Gang setzten, Strudel, die sich drehten und sich auflösten, kleine Hopser, die Teilung großer Formen.


  Und eine ungewisse Zeit später: Bewegung, die vom Kopf des toten Drachen fortführte, Platz machte …


  Blind fand sie Willams Hand. Gemeinsam schlichen sie seitwärts um den Kadaver. Als die Lücke den Drachen zurückließ, befanden sie sich erneut in der wandernden Lücke.


  Sie gingen weiter.


  Die Formen wurden zahlreicher und dichter,


  drängten sich jetzt nah beieinander.


  Gut. Mehr Bewegung, mehr Hinweise.


  Von reiner Logik gefangen tat Rowan nichts weiter als gehen, verharren, zurückweichen, abbiegen, gehen.


  Bewegung vorn verwandelte die Formen. Bewegung, die näher kam. Rowan blieb stehen, wartete.


  Es kam näher. Sie wollte zurückweichen.


  Nein, sagte Willams Hand.


  Zu beiden Seiten keine Öffnung, und die Bewegung vorn, ein Gerangel, kam weiter auf sie zu. Sie wollte zurückweichen. Nein.


  Sie spähte nach hinten. Eine große Gestalt, die still stand und nicht auswich.


  Die Bewegung vorn entwickelte sich zum Tumult.


  Da wurde gefaucht und gepfiffen. Dann erstarrte sie, und kleine blinkende Augen richteten sich auf Rowan, wandten sich ab, sahen wieder hin.


  Dann teilten sich die Gestalten, wichen nach beiden Seiten aus, hastig, sie flohen.


  Aus keinem ersichtlichen Grund.


  Gleich vor ihr war eine freie Stelle, und Willams Hände, alle beide, auf ihrer Schulter schoben sie vorwärts. Doch Rowan weigerte sich. Sie blieb steif stehen, sie versuchte ihm durch Körperhaltung und Widerstand klarzumachen, dass sie die Lücke, die er sah, nicht betreten durften.


  Es war die zweite Lücke, der zweite Geisterdrache. Rowan war nicht mehr der einzige fehlende Parameter in der Gleichung.


  Sie konnte die Summe nicht mehr erschließen. Sie konnte nicht sagen, welche Hinweise zu ihr gehörten.


  Sie wusste nicht, was vor sich ging, was als Nächstes geschehen würde.


  Die Summe der Bewegungen fehlte ihr.


  Aber die Liste: Diese Handlungen standen auf einer Liste, waren erdacht, um natürlich auszusehen.


  Wenn sich die Drachen frei verhalten könnten, was würden sie dann tun? Was würden sie jetzt tun?


  Ihr Drache war groß. Der andere war kleiner. Er sollte sich ihr fügen und ausweichen.


  Aber nein: Dafür gab es kein Anzeichen. Stattdessen erschien es ihr, als ob der andere Geist sich langsam näherte.


  Ja, er war kleiner, aber er war auch angriffslustiger. Das hatte sie gesehen, als sie seinen Gang zuvor beobachtete. Er würde ihr gegenübertreten.


  Und jetzt huschende Bewegungen, Blicke aus granatroten Augen, als die Tiere ringsum zuerst zu dem einen Geist, dann zu dem anderen Geist blickten, gespannt auf das Ergebnis.


  Die zweite Lücke war eine negative Existenz. Rowan konnte ihre Umrisse nicht erkennen – erst als mittelgroße Drachen am Rand der Schar ruckartig mit dem Kopf zurückfuhren, um dem schlagenden Schwanz des zweiten Geisterdrachen auszuweichen.


  Schwanzbewegungen dienten dem Gleichgewicht.


  Der unsichtbare Drache bewegte sich nach links.


  Rowan zog nach rechts, spürte Willam mit ihr ziehen, und aus den Augenwinkeln erfasste sie die Bewegung der Drachen hinten, als sie vor den Schwanzschlägen von Rowans mächtigem Drachen zurückscheuten.


  Rowan hatte feindselige Begegnungen schon beobachtet: Sie wusste, wie sie verliefen. Ihr Gegner würde jetzt den Kopf hin und her schwenken und nach einer Lücke suchen.


  Sie drehte sich ein wenig, zog Willam entsprechend mit sich, hielt den Blick voraus, bemüht, ihre Flanke nicht ungedeckt zu lassen.


  Die Herde erschrak, der Geist machte seinen Zug.


  Nicht zu einer Seite, den beobachtenden Augen nach zu urteilen, sondern geradeaus.


  Welchen Weg sollte sie nehmen?


  Nein!


  Sie war groß, sie war der zweitgrößte Drache auf dem Feld. Die Dreistigkeit dieses kleinen, boshaften Tieres – was nahm es sich heraus?


  In Gedanken bäumte sie sich auf. Sie stellte sich auf die Hinterbeine und schrie ihren Zorn heraus. Sie schlug mit den Klauen, warf den Kopf zurück und sandte nach einem mächtigen Atemzug einen weißen Flammenstrahl in den blauen Himmel.


  Und ringsumher wie eine Woge, die von einem Ort forttreibt, grün und silbern blitzend, senkten die Drachen die Köpfe, scheuten zurück, duckten sich vor ihr, vor ihrem Zorn, vor ihrer Macht …


  Vor gar nichts.


  Unterdessen hatte Rowan sich reglos verhalten, angespannt und still, mit Willams feuchten Händen auf ihren Schultern. Nur zwei Menschen, die auf einem leeren Fleck standen, mitten in einer Horde von Drachen.


  Und der zweite leere Fleck vor ihnen, wo der andere Geist jetzt den Kopf senken sollte, sich zurückziehen sollte …


  Die Tiere dahinter teilten sich wie Getreidehalme, drehten die Köpfe, um die Flucht des besiegten Drachen zu verfolgen.


  Die Blicke schnellten zum Sieger hin. Rowan erkannte ihren Weg mithilfe von Hinweis und Rückschluss.


  Sie ging und Willam ging zwischen Drachen hindurch, die sich beeilten, Platz zu machen.


  Doch voraus zittrige Bewegung, ein Drache, dem kein Raum zum Ausweichen blieb. Er fauchte, wand sich, pfiff ängstlich, dann fand er eine Lücke und machte sich davon. Noch eine Gestalt, unten am Boden, erschrak vor Rowans Kommen und hastete davon.


  Das kam ihr bekannt vor …


  Zwei Gestalten Seite an Seite, die sich plötzlich beide nach Rowan umdrehten, zögerten und auseinander gingen. Rowan führte Willam zwischen sie, wo ein kleines Gewimmel am Boden innehielt, dann nach vorn in alle Richtungen flüchtete, einen halben Meter weiter anhielt und noch einen Meter weit vorrückte.


  Das kannte sie. Das Muster wiederholte sich.


  Willams Schritte wurden schlurfend, seine Hand lag schwer auf ihrer Schulter. Rowan tastete nach seiner Hand, drückte sie ermunternd, gab ihm zu verstehen, dass er sich schwerer auf sie stützen durfte.


  Das tat er. Mit beiden Händen. Sie fühlte sich schwerer, doch sie war die ganze Zeit über ohne Last gewesen. Sie würde es ertragen.


  Und sie konnte sich nun, von diesem Punkt an, an viele Wege erinnern, die die Lücke nehmen würde.


  Sie hatte beobachtet. Sie brauchte Willams Augen nicht mehr.


  Sie führte ihn.


  Später dann auf dem Weg, der der ihre sein würde: aufgescharrte Erde, Fußabdrücke und Krallenspuren, wo Willam seinen Drachen gefangen hatte. Und noch später, wenn nur ein weiterer Drache noch zur Seite ginge, hätten sie freie Bahn bis zum sicheren Umkreis.


  Die Lücke in dem Bewegungsmuster, die fehlende Existenz in der Liste aller Handlungen, bewegte sich wie vorgesehen zum Rand der Drachenherde.


  Und obwohl Rowan sie nicht sehen konnte, wusste sie: Die zweite Lücke war nicht weit entfernt. Andere Drachen wichen davor zurück, entlang der Ränder.


  Einer würde sich bald wegbewegen wie schon zuvor und den freien Weg aus dem Feld versperren. Wenn der Zeitpunkt käme, würden Rowan und Willam schnell sein müssen.


  Der Zeitpunkt kam. Rowan schwenkte ab, zog


  Willam an den Armen, kräftig, sagte lautlos: Lauf!


  Sie versuchten es. Sie waren langsam. Willam trug zu schwer, seine Kräfte waren beinahe aufgebraucht.


  Sie schafften es bis zum Rand ihrer Geisterdrachenlücke, aber sie taumelten, stolperten, Willam brach in die Knie. Die Lücke wanderte wieder“ in die Herde und ließ sie allein zurück.


  Und da war er, der eine Drache, der ihnen schon zuvor den Weg abgeschnitten hatte. Er stand nun zwischen ihnen und der Herde, keine zehn Fuß entfernt, und wandte den Kopf nach links.


  Sie befanden sich mitten im Blickfeld seines glänzenden Auges.


  Drachen erkannten Bewegung. Drei Herzschläge lang blieben Rowan und Willam wie erstarrt.


  Doch die Steuerfrau sah an den Bewegungen in der Herde und wusste es aus dem Gedächtnis, dass, wenn dieser Drache fort war, andere da sein würden, viele Drachen, viele leuchtende, glitzernde Augen, um den Durchbruch der zwei Menschen in die Freiheit zu erfassen.


  »Lauf!«, befahl Rowan durch die Zähne hindurch und rannte los – nach links, weg von Willam.


  Der Drache sah sie, schwenkte den Kopf, um die Bewegung zu verfolgen, dann wandte er ihr die Schnauze zu.


  Sie duckte sich nach rechts. Ein Schwall Hitze und Helligkeit traf links von ihr, ging vorbei. Als die Flamme verlosch, warf sich Rowan in die heiße Luftspur und rannte geradeaus darin entlang, geradewegs auf den blinden Fleck des Tieres zu.


  Das Schwert war in ihrer Hand. Sie kam bei dem Drachen an, als er den Kopf drehte, und hieb mit aller Kraft auf das glänzende Auge.


  Es zersprang in einem roten Scherbenregen, sprühte Funken aus dem Innern. Der Drache wand sich, wich zurück, spuckte ziellos Feuer, verdrehte den Hals.


  Sie duckte sich unter den Kopf, stach nach dem anderen Auge, verfehlte es. Das Tier sah sie, wollte sich drehen und Feuer spucken, doch die Klinge traf das Auge am Rand.


  Rowan hielt fest und der Drache hebelte sich mit dem Schwung seiner eigenen Bewegung die granatrote Kuppel aus dem Gesicht. Nunmehr blind erstarrte er und brach besinnungslos zusammen.


  Doch das Bewegungsmuster ging weiter, und nun sahen andere Augen zu ihr her. Rowan stellte sich breitbeinig über den erschlafften Drachen, nahm für den einen Augenblick, den sie benötigte, seinen Platz ein, hob das Schwert mit beiden Händen, senkte die Spitze hinter ihren Kopf und schleuderte es im hohen Bogen über die Herde.


  Zweimal blitzte die Klinge in den niedrigen Sonnenstrahlen auf, drehte sich, dann fiel sie. Köpfe hoben und drehten sich. Aus einem Dutzend Mäulern stiegen Feuersäulen auf …


  Willam fing sie bei den Armen, hielt ihre Flucht auf. »Du bist frei, du bist frei!« Sie wusste gar nicht, dass sie losgerannt war. Sie sah ihn an, bestürzt und sprachlos.


  Sie waren außerhalb der Gefahrenzone.


  Willam war blass und zitterte, sein Hemd durchnässt, die Augen weit aufgerissen. Rowan dachte, dass sie genauso aussehen musste. Er roch nach Schweiß und Öl und Erde. Sie meinte nach Drachenfeuer zu riechen.


  Zitternd und keuchend standen sie da. Dann fragte Willam plötzlich aufgebracht: »Was hast du gemacht?«


  Das war eine Frage, und die Steuerfrau erkannte plötzlich, dass sie sofort darauf antworten konnte.


  »Ich habe sie abgelenkt.«


  Willam setzte mehrmals erfolglos zum Reden an.


  Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Das hat geklappt.«


  Rowan stieß einen Laut aus, der vielleicht ein erleichtertes Lachen werden sollte, doch es wollte ihr nicht aus der Kehle kommen. Ihr klang es wie ein Hündchen, das etwas sagen wollte. Sie ließ sich auf die Erde nieder. Willam kniete sich neben sie.


  Die Sonne stand tief, und die Luft war kalt. Ganz allmählich beruhigte sich Rowans Herzschlag, und ihr Atem ging leichter. »Wo ist unser Opfer?«


  Willam hatte die Augen geschlossen. Ohne sie zu öffnen, deutete er mit dem Kopf in eine Richtung.


  »Da drüben.«


  Etwa zwanzig Fuß entfernt, knapp an der Grenze, die sie im Boden markiert hatten: eine ausgestreckte Gestalt in Hellgrün und Silber, die besinnungslos und mit verbundenen Augen dalag und im Augenblick recht bemitleidenswert aussah.


  Rowan nickte stumm. Sie saß mit dem linken Bein in einer Pfütze, das Wasser sickerte in den Stiefel.


  Sie fühlte sich dumpf, kraftlos, leer. Sie mühte sich, einen Gedanken zu fassen. »Wir sollten es wegschaffen, ehe die Sonne untergeht.«


  Willam ließ Kopf und Schultern sinken, die Arme schlaff im Gras ausgebreitet. »Ja«, sagte er mit geschlossenen Augen, »aber ich glaube nicht, dass ich es noch weiter tragen kann.«
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  Sie trugen den Drachen, der mit zusammengebundenen Beinen an einem toten Ast hing, zwischen sich, und Rowan fand, er sah aus wie die Jagdbeute aus einer Heldenballade. Und das Tier war, wie Willam vorhergesagt hatte, schwerer, als man meinen mochte.


  Sie gingen nach Norden, sodass sie sich von der Stadt entfernten, und landeinwärts vom Fluss weg, damit der Drache, wenn er erst einmal frei war, keinem Menschen begegnen würde.


  Der Störzauber, den Willam behalten hatte, steckte nun in Rowans Schultertasche. Solange der Drache getragen wurde, würde er gegen die Befehle des Regelungszaubers in Janniks Haus taub sein.


  Wo die bewaldeten Hügel begannen, fanden sie an einem Bach mit Steilufer einen Platz, der sich mit den Schatten des Abends verdunkelte und würzig nach Kiefern duftete. Ein recht angenehmer Fleck, dachte Rowan.


  Als sie ihre Last abluden und Willam den Drachen vom Ast loszubinden begann, kam Rowan ein Gedanke. »Wenn du ihm die Augenbinde abnimmst, wird er erwarten, das Bewegungsmuster zu sehen. Es wird aber nichts dazu passen, und darum wird er uns angreifen.« Willam hielt inne. Das hatten sie nicht bedacht.


  Sie lösten das Problem, indem sie ein Loch in den Hang gruben und den Drachen mit dem Kopf voran hineinschoben, sodass er mit dem Gesicht in der Erde steckte. Rowan konnte nicht anders: Das Tier tat ihr Leid.


  Als Willam ihm vorsichtig die Augenbinde abnahm, blieb der Drache untätig. Er und Rowan entfernten sich langsam, dann stiegen sie den Hang hinauf.


  Hinauf in den Wald und ein Stückchen hinein, bis der Bach und die ausgestreckte grüne Gestalt an seinem Ufer unten zwischen den Kiefernstämmen gerade noch zu sehen waren. Sie hockten sich hinter einen besonders dicken Stamm und spähten rechts und links daran vorbei.


  Rowan gab Willam den Störzauber. Er öffnete ihn, warf einen Blick zu Rowan, holte tief Luft, dann griff er mit dem Zeigefinger in das Kästchen.


  Tief unter ihnen zuckte das Grün, wand sich, zappelte sich frei. Der Drache fand seine Füße und hob den Kopf, um die Erdkrümel abzuschütteln.


  Er drehte den Kopf, schaute hierhin und dorthin und ringsumher und kratzte sich mit der Pfote an der Schnauze. Dann krabbelte er am Rand des Steilufers entlang. »Der Steuerzauber hat ihn erfasst«, meinte Willam leise. »Er schickt ihn zurück zum Drachenfeld …« Er stutzte, sog scharf den Atem ein.


  Der Drache war unvermittelt stehen geblieben und stand jetzt vollkommen reglos. Dann schwenkte er den Kopf langsam hin und her. »Und da ist Jannik«, hauchte Willam.


  In der Nähe befand sich ein hoher Baumstumpf.


  Der Drache sah ihn und kletterte auf das gesplitterte Ende, dort ließ er sich behutsam mit aufgerichtetem Oberkörper auf die Hinterbeine nieder. Er hielt inne, machte eine genaue Vierteldrehung nach rechts, hielt wieder inne und wiederholte dies, bis er einen ganzen Kreis beschrieben hatte.


  Kein Tier würde je so etwas tun. Der Magus war es, der ihm diese Bewegungen befahl, und, so begriff die Steuerfrau, er beobachtete die Umgebung des Drachen, indem er durch dessen juwelenglänzende Augen schaute.


  Rowan und Willam verhielten sich ganz still.


  Der Drache setzte die Vordertatzen auf. Dann sprang er mit der plötzlichen Gewandtheit eines jeden Tiers von dem Stumpf hinab, kletterte den steilen Hang hinunter zum Wasser. Einen Augenblick später konnte man ihn durch den Bach plantschen sehen. Als er an einen großen flachen Stein gelangte, stieg er hinauf und setzte sich, den Schwanz um sich gelegt, darauf nieder, beäugte das Wasser und hielt die Tatze erhoben, gerade so, als wollte er geduldig Fische fangen.


  Willam und Rowan tauschten einen langen Blick.


  Dann zogen sie sich in geduckter Haltung zurück und machten sich hügelan durch den Wald auf den Weg.


  Längs der Straße schlugen sie ein Lager auf, an einem Platz, der diesem Zweck schon gedient hatte.


  Ein Kreis von Steinen bezeichnete bereits die beste Stelle für ein Feuer, und ein freundlicher Mensch hatte einige Zweige zum Trocknen daneben liegen lassen.


  Willam zündete rasch ein Feuer an und bediente sich dazu eines metallischen Pulvers, aus dem eine weiße Flamme aufzischte, als er darauf spuckte.


  Dann ließ er sich der Länge nach ins Gras fallen, mit einem so betonten Stöhnen, dass Rowan wusste, es war nichts Ernstes. »Ich kann nicht glauben, dass wir das getan haben.«


  »Und dass wir es überhaupt versucht haben.«


  »Etwas Schrecklicheres habe ich noch nicht erlebt«, gab Willam mit Nachdruck kund. Als Rowan nicht sogleich dieselbe Meinung äußerte, hob er den Kopf und spähte zu ihr hinüber. »Du etwa?«


  Die Steuerfrau konnte diesbezüglich unter mehreren Anwärtern wählen. »Nun …« Sie zog die Satteltaschen unter dem Zaumzeug hervor, das sie den Pferden abgenommen hatten. »Es war jedenfalls anders, als alles, was ich bisher erlebt habe. Ich habe noch nie etwas getan, was so logisch gewesen wäre und dennoch nur so blindlings gehandelt, seelenlos!«


  »Logisch und seelenlos.« Willam ließ den Kopf wieder sinken. »So ist die Magie.«


  Sie aßen zu Abend. Er nahm sich von der Fischpastete und eine gebackene Kartoffel und sie von dem Wild und dem Brei, den sie auf Steinen am Feuer aufwärmten.


  Sie schrieb in ihr Logbuch. Willam rollte sein Bettzeug aus, setzte sich still ans Feuer und sah den Flammen zu. Trotz der Erschöpfung spürte er vielleicht genau wie sie, dass der Schlaf auf sich warten lassen würde.


  Logisch und seelenlos, schrieb die Steuerfrau.


  Doch so viele Dinge auf der Welt waren logisch und seelenlos. Der Lauf der Sterne etwa, bei all ihrer Schönheit stand doch keine Absicht dahinter.


  Hoch droben in der kristallklaren Dunkelheit stand der westliche Leitstern, strahlte hell und gab sich den Anschein des Ewigen. Auf der entgegengesetzten Seite des Himmels der östliche Leitstern. Er beobachtete, zeichnete auf, wartete auf Befehle seiner Herren … »Sind sie lebendig?«


  Willam schaute sie an, dann folgte er ihrem Blick.


  »Die Leitsterne? Ich weiß es nicht.« Er fuhr fort, den Himmel zu betrachten. »Ich habe das auch immer wieder gefragt – nicht bei den Leitsternen, sondern bei anderen Dingen.« Er sprach leise, hörte sich ratlos an. »Bei Dingen, die sich bewegen und etwas tun.


  Bel Dingen, die beobachten und auswählen und Entscheidungen treffen oder die zu uns sprechen …« An einem brennenden Zweig zischte eine feuchte Stelle auf und knackte.


  »Und wann immer ich diese Frage stellte, sagte Corvus jedes Mal: ›Die knappe Antwort lautet nein.‹


  Und danach gab er mir die ausführliche Antwort.


  Und, Rowan«, er blickte sie kopfschüttelnd an, »es schien mir immer, dass die ausführliche Antwort ja lautete. Also … ich weiß es nicht.« Er nahm einen Zweig vom Boden und stocherte damit im Feuer.


  »Ich weiß, dass sie nicht als lebendig angesehen werden, und sie werden auch nicht so behandelt. Wir stellen sie her und zerstören sie, ohne einen zweiten Gedanken an sie zu verschwenden …« Vom Fluss her kam Wind auf, brachte das Feuer zum Flackern, als ob dieser Wind mit den Flammen kämpfe. »Wenn sie doch lebendig sind, dann ist das, glaube ich, falsch. Aber im Grunde meine ich …«, er ließ den Zweig los, hob die Hände zu einer ratlosen Geste,


  »… dass die Unterscheidung nicht so klar ist, wie wir denken. Zwischen dem, was lebt, und dem, was nicht lebt. Ich meine«, er sah sich zu, wie er mit der einen Hand kleine Abschnitte bis zur anderen andeutete,


  »dass es unterschiedliche Grade gibt. Mehr und weniger Lebendiges … ich glaube nicht, dass es einen Punkt gibt, wo man sagen kann, da beginnt es …« Er betrachtete seine Hände, dann ließ er sie in den Schoß sinken. »Ich meine, das gilt für viele Dinge.


  Wir setzen einen Punkt in der Mitte und sagen: Da ist die Unterscheidung, obwohl in Wirklichkeit ein Dutzend Abstufungen dazwischen liegen, oder hundert oder tausend …«


  Er wurde still. Das Feuer zischte, sandte Funken in die Höhe, die verloschen, ehe sie weit gekommen waren, und als Asche herabsanken und mit der heißen Luft wieder aufstiegen. Rowan sah das Licht auf Willams Gesicht spielen, während er in die Flammen starrte.


  »Willam …«, begann sie, »wirst du mich die Magie lehren?« Er schaute auf. »Ja«, sagte er und wirkte ein wenig überrascht, aber nicht wegen der Frage, sondern weil sie vielleicht dachte, es könnte eine andere Antwort als Ja geben. Dann zögerte er und sagte: »Aber …«


  »Ich weiß. Du hast nicht alles in sechs Jahren lernen können. Ich werde vermutlich noch länger brauchen, um alles zu lernen, was du weißt.«


  Er sah sie reuig an. »Eigentlich bezweifle ich das.


  Aber …« Er unterbrach sich. »Rowan, wenn die Sache morgen Nacht schief läuft und wir trotzdem mit dem Leben davonkommen, werde ich wahrscheinlich die Beine in die Hand nehmen müssen. Und du und Bel wohl auch. In unterschiedliche Richtungen. Es wäre sicherer für uns alle. Darum weiß ich nicht, wie viel Zeit wir zusammen haben werden.«


  Sie hatte für einen Augenblick vergessen, welche Aufgabe ihnen bevorstand. Und bei aller Hoffnung, die sich ihr damit eröffnete, stellte sie fest, dass sie wünschte, nun lieber einen anderen Weg einschlagen zu dürfen, und ärgerte sich. »Dann …eben so lange, wie wir zusammen sind.«


  Er nickte erfreut. »Einverstanden.« Und dann lachte er. »Aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll!«


  »Da wir so wenig Zeit haben«, meinte Rowan,


  »verrate mir den Kern des Ganzen!« Diese Forderung verblüffte ihn. »Gibt es einen Kerngedanken«, fuhr sie fort, »einen Grundsatz, der im Mittelpunkt steht? Fällt dir ein Satz über die Magie ein, der in jeder Hinsicht wahr ist? Gibt es das überhaupt: eine Wahrheit, die dem allen zugrunde liegt?«


  Sie bemerkte, dass sie noch nie darüber nachgedacht hatte. Er schien zu überlegen, nicht um den einen Schlüsselsatz zu finden, der ihm beigebracht worden war, sondern um unter allen Dingen, die er wusste, die Verbindung festzustellen und sie dann einwärts zu verfolgen, zum Mittelpunkt, zum Kern.


  Es dauerte einige Zeit. Sein kupferbrauner Blick wanderte unsicher umher, während er in sich forschte, vielleicht durch alles, was er gelernt hatte. Irgendwann nahm er müßig den Zweig wieder auf, scheinbar nur, um die Hände nicht ruhen zu lassen, dann starrte er darauf mit zusammengezogenen Brauen, als wäre die Antwort davon abzulesen. Das war scheinbar nicht der Fall. Ungehalten warf er ihn ins Feuer.


  Dann stutzte er. Er sah zum Feuer, sah auf seine Hände – und hatte es erfasst. »Alles ist Kraft«, lautete seine Antwort.


  Die Steuerfrau war offensichtlich enttäuscht. »Und das ist vermutlich alles, was zählt.« So zu denken sah den Magi wieder ähnlich. Dagegen hatte sie eigentlich auf etwas nicht so Zweckgerichtetes gehofft.


  »Nein.« Er beugte sich eindringlich vor. »Nicht wie du denkst. Ich meine, im wirklichen Sinne. Alles ist Kraft.«


  Sie verstand es nicht. »Ich vermute«, begann sie behutsam, »dass du das Wort in einer Bedeutung gebrauchst, die ich nicht kenne. Manche Dinge haben Kraft …«


  »Alles hat Kraft, und alles ist Kraft.«


  Sie rieb sich die Stirn. »Nicht einmal sechs Jahre werden genügen. Wir sind erst beim ersten Satz, und schon komme ich nicht mit!«


  Er lehnte sich zurück, überlegte angestrengt. Er versuchte es erneut. »Kraft«, sagte er, »ist das, woraus alles gemacht ist. Du, ich, das Feuer, die Steine und die Bäume, die Welt, die Sonne, die Sterne.«


  »Aber ich bestehe aus Materie … also … besteht Materie aus Kraft?«


  »Ja.« Er zuckte die Achseln, fast wirkte es entschuldigend.


  Nimm es als Arbeitshypothese, ermahnte sich die Steuerfrau. »Also gut. Weiter!«


  »Alle Magie ist die Bewegung von Kraft«, fuhr er fort, »oder die Umwandlung von Kraft. Eigentlich«, räumte er ein und klang selbst ein wenig überrascht,


  »ist alles, was geschieht, Bewegung oder Umwandlung von Kraft. Und Magie ist, was geschieht, wenn man die Bewegung oder die Umwandlung von Kraft voll und ganz beherrscht und sie für etwas Schwieriges und Vertracktes einzusetzen vermag, für etwas, das auf natürliche Weise, also aus sich selbst heraus, nicht geschehen kann.«


  Sie brachte nichts weiter zustande, als den unbegreiflichsten seiner Sätze zu wiederholen. »Alles, was geschieht, ist Bewegung oder Umwandlung von


  … Kraft?«


  »So ist es.« Er klang nun sicherer und überlegte weiter. »Die Sonne«, sagte er dann, »sendet Kraft auf die Welt herab. Und eine Pflanze im Boden nimmt einen Teil dieser Kraft auf und benutzt sie – nun, zu allem, was Pflanzen tun, um am Leben zu bleiben.


  Ich kenne mich mit Pflanzen nicht weiter aus. Und du und ich, wir nehmen Nahrung auf, weil wir Kraft brauchen, die in der Nahrung steckt, um am Leben zu bleiben …«


  Ich dachte, es ist die Nahrung, die ich brauche.


  Doch das sagte sie nicht laut. »Weiter.«


  »Und das ist eine Bewegung von Kraft, von der Nahrung zu dir.«


  »Aber ein Stein nimmt gar nichts auf«, hielt sie ihm entgegen, »er braucht keine Kraft …«


  »Außer um zu sein. Er besteht aus Kraft.« Ihm kam ein Gedanke. »Und du kannst ihm Kraft dazugeben.« Er suchte um sich den Boden ab, fand einen Stein. »Wenn du einen Stein nimmst und hochhebst …«, er tat es, »… und zum Beispiel auf einen Felsblock legst und da liegen lässt«, er deutete das mit der anderen Hand an, »dann hast du ihm von deiner Kraft etwas abgegeben, und die Kraft ist dort gespeichert. Und wenn er dann zum Beispiel runterfällt …«


  Rowan erkannte sofort ein Beispiel aus ihrer Ausbildung wieder: einen Beweis mit dazugehörigen Berechnungen zu potentieller und kinetischer …


  »Energie«, sagte sie.


  Er sah sie überrascht an. »Ja. Aber nicht in dem üblichen Sinne von Lebhaftigkeit oder Schwung …«


  »Du meinst Energie!«, sagte sie und dehnte das Wort.


  Er richtete sich auf, mit einem Mal froh. »Ja!«


  Und sie sahen einander ungeheuer erleichtert an.


  Wenigstens einen Fachbegriff hatten sie gemeinsam.


  »Die Energie des Windes«, sagte Rowan, »wird auf die Segel übertragen …«


  »… und das Schiff fährt.«


  »Und man bindet einen Esel an das Drehkreuz einer Mühle …«


  »… und der Esel läuft, und seine Energie geht in die Mühlsteine …«


  »… die sich dadurch drehen …«


  »… und man gibt sein Korn zwischen die Mühlsteine und die Energie, die Kraft zerquetscht die Körner.«


  »Die Energie vom Mühlstein, vom Esel, von …


  dem Futter, das der Esel gefressen hat.«


  »Heu. Eine Pflanze. Die ihre Energie von der Sonne bekommen hat. Die Kraft kommt am Ende hauptsächlich von der Sonne.«


  »Aber«, sagte sie und hielt inne, um das alles abzuwägen, »Willam, keines dieser Dinge ist magisch!«


  Er holte Luft zum Sprechen, doch sie sprach für ihn. »Der Unterschied ist nicht so klar, wie mir meinen. Dazwischen gibt es Abstufungen.«


  »Dutzende«, wiederholte er, »tausende. Aber es ist eine Frage des Ausmaßes.«


  Ein Kontinuum. Eine Linie, die man Schritt für Schritt abgehen konnte, vom Vertrauten zum Undurchschaubaren, und am Ende stand die Magie.


  Nicht unmöglich, nicht mystisch, sondern natürlich und logisch, so seelenlos logisch wie der Lauf der Sterne, wie das Fallen eines Steins.


  Rowan hatte nach dem Prinzip gefragt, Willam hatte es ihr genannt. Sie sagte: »Jetzt etwas Bestimmtes zur Veranschaulichung! Etwas Magisches im Einzelnen.«


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, wirklich nicht …«


  Ihr Verständnis von der Welt dürfte ungefähr dem gleichen, das Willam anfangs gehabt hatte, und er sollte am besten wissen, wie jemandem von seinem Verständnis etwas begreiflich zu machen war. »Fangen wir mit deinen Sprengzaubern an!«


  Er hatte den Stein noch in der Hand. Er lachte, warf ihn ins Feuer, und von dem rot glühenden Herzen des Holzes stieg ein Funkenregen auf. Willam sah dem voll Freude zu. »Herrin«, sagte er und in seinen kupferbraunen Augen spiegelten sich die Funken, »sie sind Feuer. Bloß Feuer.«


  So fingen sie beim Feuer an –Willam zufolge eines der reinsten Beispiele für Umwandlung und Bewegung von Energie, die es gab.


  Sie sprachen von Substanzen und was Feuer mit ihnen tat und von den Unterschieden zwischen den Substanzen und ihrer inneren Natur. Kurz berührten sie auch, wo diese Substanzen zu finden waren und unter welchen Bedingungen. Einiges davon kannte Rowan bereits.


  Optimale Substanzen wurden benannt, spezifische Mengen und Verhältnisse und wie man sie kombi-nierte. Und diese Sache kam der Steuerfrau so einfach vor wie ein Rezept.


  Dann kamen sie auf Geschwindigkeit. Geschwindigkeit war der Schlüssel. Hitze bewirkte Ausdehnung – und manche Dinge verbrannten in der Tat sehr schnell.


  Wenn man die Mengen der benutzten Stoffe nicht mehr im Einzelnen benannte, entstanden aus Relationen Verhältnisse …


  Geschwindigkeit brachte Ableitungen hervor: Beschleunigung und Kraft.


  Stoffe wurden zu Symbolen.


  Taten wurden zu abstrakten Vorgängen.


  Symbol, Vorgang, Symbol, Ergebnis …


  Und das Endergebnis war ungezügelte, rohe Kraft.


  Während einer Pause, als Willam neues Holz für ein Feuer aufschichtete, schrieb Rowan rasch in ihr Logbuch, was sie zusammen auf die Erde gekritzelt hatten. Und erst dabei erkannte sie, dass sie eine Reihe mathematischer Gleichungen schrieb. Da begriff sie, dass sie und Willam eine Zeit lang gewissermaßen in Formeln geredet hatten.


  Sie sah sich um. Willam zerbrach kleine Äste über dem Knie und schichtete sie mit dickeren Aststücken und Spänen auf. Das Feuer sollte rasch und hell brennen. Sie brauchten das Licht.


  Unten am Flussufer raschelte das Schilf im Wind.


  Die Sterne schienen auf das Wasser, das durch seine Bewegung statt eines Spiegelbildes ein helles Flimmern zurückwarf. Die aufragenden Bäume hinter Rowan, die Atem-und Bewegungsgeräusche der Pferde, all das war scharf, klar, neu.


  Rowan fühlte sich, als sei sie auf einer Reise gewesen: aus einer großen Entfernung; die schnell und schneller zurückgelegt, während die Landschaft immer vertrauter geworden war. Sie und Willam hatten es zuletzt immer eiliger gehabt, nicht aus Notwendigkeit, sondern aus reiner Freude an der Geschwindigkeit.


  Das Anmachholz fing Feuer, neue Flammen


  sprangen über. Willam betrachtete das Lagerfeuer nahezu liebevoll.


  Dann setzte er sich wieder neben die Steuerfrau, und sie setzten ihr Gespräch fort.
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  Rowan und Willam wagten erst spät, sich schlafen zu legen, frühstückten eilig und kehrten mit größter Schnelligkeit nach Donner zurück.


  Unterwegs sprachen sie nicht. Willam wirkte gedankenvoll und in sich gekehrt. Rowan blieb wachsam. Jannik hatte einen Grund bekommen, um zu dem Drachenfeld zu eilen, und mochte beim ersten Morgengrauen aufgebrochen sein. Rowan und Willam würden ihm vielleicht sogar auf der Straße begegnen.


  Doch auf den freien Wegstrecken war nichts von ihm zu sehen. Als sie in dichtere Gefilde kamen, auf kurvenreichen Wegen unter Bäumen ritten, steckte Rowan ihre Kette unter das Hemd. Sollte der Magus vorbeireiten, so bestand nicht die Notwendigkeit, sich als Steuerfrau zu erkennen zu geben.


  Es wurde ein kühler Tag unter klarem Himmel.


  Ansonsten schien alles wie am Tag zuvor zu sein, als sie sich dem Stadtrand näherten. Rowans Besorgnis ließ nach.


  Sie nahmen einen anderen Weg in die Stadt, indem sie nach Osten abschwenkten, dann am Hafen entlangritten. Draußen jenseits der Untiefen lag die Glückliche Tage auf Reede. Das Schiff lag jetzt tief im Wasser. Zwei Lastkähne kamen leer zum Kai zurück.


  »Ahoi!«


  Rowan beschirmte die Augen gegen die Spätnachmittagssonne. »Gregorü«, rief sie zurück und zügelte ihr Pferd, als der Kapitän der Glücklichen Tagesich den Reitern näherte.


  Er war in Gesellschaft von Enid, die auf seinem Schiff als Frachtaufseherin diente, eine kleine Frau mit wettergegerbtem Gesicht und sonnengebleichtem Haar, die mit einem scharfen blauen Blick um sich schaute, als ob sie von allem, was ihr unter die Augen kam, Gewicht und Umfang berechnete. Rowan hatte auf der Überfahrt viel mit ihr geplaudert, mitunter zeigten diese Gespräche Enids Engstirnigkeit, aber trotzdem war sie immer eine angenehme Gesprächspartnerin gewesen.


  »Ich wusste gar nicht, dass Steuerfrauen reiten«, bemerkte Gregori, als er und seine Begleiterin gleichauf mit Rowans Stute waren.


  »Doch«, klärte Rowan ihn auf, »das tun wir. Wir lernen es. Aber bei unserer Arbeit nehmen wir selten Pferde.« Für einen einzelnen Wanderer freie Kost und Unterkunft zu erbitten, manchmal gar für Wochen, war eine Sache; ein großes hungriges Tier in die Bitte einzuschließen eine ganz andere. Außerdem war ein Pferd eine verlockende Beute für Straßenräuber.


  Enid und Gregori richteten neugierige Blicke auf Rowans Begleiter, und ehe sie fragen konnten, stellte er sich vor: »Willam. Rowan und ich haben einen Ausritt in die Umgebung unternommen.«


  Die Steuerfrau machte sie nun umgekehrt miteinander bekannt. Gregori musterte Willam und machte sich dabei ganz offensichtlich so seine Gedanken, und Rowans schlecht unterdrücktes Grinsen schien ihn zu freuen. Enid nahm Willam offen in Augenschein, als wollte sie ergründen, in welchem Maße er zur Schwerarbeit fähig wäre. »Deine Augen sind nicht rot«, sagte sie zu ihm.


  »Ah … nein …«


  Sie hatte ihn wohl für einen Albino gehalten.


  »Gut. Sonst würdest du an Deck von der Sonne gebraten.« Enids Betrachtungen der Welt in ihrer Gesamtheit waren von der Überlegung bestimmt, welchen Nutzen etwas für ihr Schiff haben könnte, ganz gleich, ob die Möglichkeit überhaupt in Betracht kam oder nicht.


  »Ich hatte nicht erwartet, dich wieder zu sehen«, wandte sich Rowan an Gregori, als sie alle vier, zu Fuß und zu Pferd, die Straße hinauf ihren Weg fortsetzten, vorbei an einem Krämerladen, einer Seilerbahn, einem Heuerbüro.


  »Ein paar Lieferungen kamen später, aber jetzt sind wir fertig beladen. Holz aus dem oberen Wulftal, Wein und Einmachobst aus Donner. Ein Teil der Alemether Seide ist an Bord geblieben. Reis aus dem Norden.«


  »Nehme nicht gerne Reis als Fracht«, brummte Enid.


  »Wir haben ja nicht den ganzen Laderaum damit gefüllt«, erwiderte Gregori. Reis quoll auf, wenn er feucht wurde, und dann platzten die Säcke. Wenn der Laderaum dicht gepackt war, konnte das zu ernsten Schwierigkeiten führen. Rowan nahm sich einen Moment Zeit, um Willam das zu erklären.


  »Wann legt ihr ab?«, fragte sie den Kapitän.


  »Morgen zur Mittagszeit oder übermorgen. So lange dauert es noch, bis wir die Mannschaft aufgesammelt haben. Wer weiß, wo sie während dieser Verzögerung überall hin sind!«


  Die nüchtern denkende Enid entschloss sich, die rhetorisch gemeinte Frage zu beantworten. »Der Maat weiß es.«


  »Ja«, entgegnete Gregori geduldig. »Und sie wartet im Delphin auf uns.« Der Erste Maat war Gregoris älteste Tochter und eine Schwester von Zenna.


  Dem Kapitän kam ein Gedanke. »Rowan, komm


  doch mit deinem Freund auch dorthin, ich gebe euch einen aus!«


  »Tatsächlich sind wir auf dem Weg dorthin. Ich wohne nämlich da. Du hast Bel wahrscheinlich nicht irgendwo gesehen?«


  Die Frage überraschte ihn. Er wusste offensichtlich nicht, dass Rowan und Bel sich nicht mehr wie Fremde zu benehmen brauchten. »Könnte ich nicht behaupten … Enid, du?« Die Frachtaufseherin brummte verneinend. Während der Überfahrt von Alemeth hatten Bel und Enid eine gegenseitige Abneigung gefasst. Bel fand Enid stur, beschränkt und ohne Vorstellungsvermögen. Umgekehrt konnte Enid der Saumländerin ein Spottgedicht nicht verzeihen, zu dem sich Bel angeregt sah.


  Kein einziger Knecht war in den Ställen, aber es war ja auch fast Abendessenszeit. Willam und Rowan nahmen den Tieren das Zaumzeug ab, suchten sich einen Lappen, um sie rasch abzureiben, und ließen die Stuten angebunden im Hof stehen. Sie betraten den Delphin durch die Hintertür, und der Kapitän wartete mit Enid vor Rowans Zimmer, solange sie und Willam ihr Wandergepäck ablegten.


  Auf dem Tisch stand ein Strauß getrockneter Rosen und daneben lag ein Brief.


  »Wer weiß, dass du hier bist?«, fragte Willam.


  »Zenna und Steffie«, sagte Rowan heiter, »und im Übrigen ganz Alemeth …« Sie nahm den Brief, der aus einem teuren Papier bestand, und las die Adresse: An die Steuerfrau Rowan


  Oder


  An die Steuerfrau Zenna


  Annex, Alemeth


  »Das erklärt die Sache. Er muss über das Hafenkontor gekommen sein. Sie haben sich an meinen Namen erinnert und ermittelt, dass ich hier abgestiegen bin.« Die Handschrift war ihr unbekannt; doch war sie sehr deutlich und regelmäßig wie bei einem beruflichen Schreiber. Auf dem Umschlag befand sich kein Hinweis auf den Absender. Rowan drehte ihn um. »Aha.« Es war nur ein Siegel mit einem Wappen darauf, das ein Schiff und einen Wolfskopf zeigte.


  Rowan zeigte es Willam. Er erkannte es. »Artos.«


  Der Herzog von Wulfshafen. »Und ich schätze, ich weiß, was drinsteht.«


  »Ich wahrscheinlich auch.« Die Neuigkeit von Willams Flucht musste ihn ja irgendwann einholen.


  Und Rowan hatte Artos eigens gebeten, dass er sich Willams annähme, damit der Lehrling nicht den Kontakt zu den ganz normalen Leuten verlöre. Sie legte den Brief wieder auf den Tisch. »Hast du mit Artos viel Zeit verbracht?«, fragte sie Willam, als sie das Zimmer verließen.


  Willam machte ein bedauerndes Gesicht. »Zunächst ja«, berichtete er. »Später dann … gab es immer so viel zu tun …« Deutlicher konnte er in Gegenwart von Gregori und Enid nicht werden.


  Rowan führte sie alle den verwinkelten Flur entlang und über die schmale Hintertreppe. Gregori machte sich lustig über die verworrene, unbequeme Route. Enid beäugte misstrauisch die Wände, als wäre es eine völlig neue Erfahrung für sie, sich an Land hinter festen Mauern zu befinden. Rowan wusste, dass das nicht der Fall war.


  Auf dem breiten Hauptgang am Ende der Treppe konnten sie bequemer nebeneinander gehen. »Ruhig heute Abend«, bemerkte Gregori. Inzwischen hätten sie Stimmen aus dem Schankraum hören müssen.


  »Vielleicht müssen sie sich noch alle von dem Festschmaus erholen. Ich würde meinen, das braucht ein paar Tage.«


  »Nicht meine Leute! Die können einen ganzen Eber mit allem Drum und Dran verspeisen und wollen dann das Gleiche noch mal zum Frühstück …«


  Sie kamen an die Haupttreppe und stiegen hinab.


  Auf halbem Weg stand ein Mann und schaute in den Gastraum hinab. Äußerst bestürzt blickte er auf, als er sie bemerkte, warf einen Blick hinab, wandte sich ihnen wieder zu und wollte sie eben ansprechen, als sie an ihm vorbeigingen.


  Eine gedämpfte Stimme von unten lenkte ihn ab.


  Er zögerte, dann sagte er scheinbar resigniert: »So, das war’s, ihr geht besser auch da hinein.«


  Rowan war fast am Fuß der Treppe angekommen.


  Enid war ein Stück zurückgeblieben. Der Mann langte hinauf, ergriff Enid beim Arm und zog sie zu sich herab. »He!«, rief Enid und wich zurück.


  »Was geht hier vor?«, wollte Gregori wissen.


  »Keine Ahnung«, antwortete der Mann und rüttelte Enids Arm, nicht unfreundlich, sondern um sich ihre Aufmerksamkeit zu sichern. Er sprach leise und eindringlich. »Du – ihr alle, verhaltet euch still und macht keinen Ärger!«


  In Rowan stieg vollkommen klar ein Gedanke auf: Sie sollte das Haus verlassen, machen, dass sie fortkäme, rasch, sofort –aber zu spät. Schon war jemand hinter ihr, der sie drehte und vorwärtsschob. Sie trat bereits über die Schwelle des Schankraums …


  »Woher sind sie gekommen?«, fragte jemand.


  Im Schankraum war es still, aber er war nicht leer.


  Jeder Platz war besetzt, ein paar Leute standen auch zwischen den Tischen und an den Wänden. Vor dem Kamin waren die Stühle weggezogen worden, um einen freien Platz zu schaffen, der wie eine Bühne wirkte.


  Dort standen zwei Männer, einer von ihnen ein wenig abseits, ein dunkelhäutiger, breitschultriger Mann, dessen kräftige schwarze Haare zu einem langen, vielsträngigen Zopf geflochten waren. An Lorrens und Eamers Beschreibung und seiner bedeutungsvollen Art, mit der er den ganzen Raum betrachtete, erkannte Rowanjoly, den obersten Ratsherrn der Stadt.


  Der andere Mann schritt auf und ab, nicht unruhig, sondern geduldig, als sei er auf längeres Warten gefasst. Er wirkte leicht besorgt, ein wenig enttäuscht.


  Er war klein, rundlich, weißhaarig, in Grün und Silber gekleidet.


  Jannik.


  Der Magus blieb stehen und sah auf, als der Aufpasser Rowan und ihre Begleiter in den Raum schob.


  »Ich habe gefragt, woher sie gekommen sind.«


  Der Aufpasser trat unruhig von einem Bein aufs andere und brauchte einen Moment, bis er die Sprache fand. »Müssen durch die Hintertür gekommen sein, Herr.«


  »Nun, stelle dort jemanden auf! Wir haben jetzt genügend Zuschauer, wie es aussieht.« Jannik machte eine vage Geste zu den Neuankömmlingen. »Sucht euch einen Platz, wo ihr nicht im Weg seid!« Er fing wieder an, auf und ab zu schreiten.


  Raus hier, befahl Rowans Instinkt. Doch der Magus schenkte ihr gar keine Beachtung. Er hatte sie fortgewinkt. Sie war bloß eine von vielen. Sie konnte gar nicht flüchten, ohne auf sich aufmerksam zu machen.


  Abwarten. Herausfinden, was vor sich geht. Ruhig bleiben.


  Sie fasste sich. Für das Vortäuschen von Gefühlen besaß sie keine Begabung. Stattdessen verlegte sie sich darauf, wie sch’on oft in der Vergangenheit, alle Spuren von Empfindungen aus ihrem Benehmen zu löschen. Das hatte sie gelernt, und in diesem Augenblick war es das Beste, was sie tun konnte.


  Das verlangte ihr so viel innere Sammlung ab, dass sie eine Zeit lang nicht klar sehen konnte, sondern nur merkte, wie Gregori zu einem Stehplatz weit hinten links an der Wand drängte, weit fort von dem Kamin, wo Jannik sein geduldiges Schreiten fortsetzte und Joly ihn ruhig, aber argwöhnisch beobachtete.


  Rowan fand sich zwischen unbekannten Gesichtern wieder, die sie gleichgültig ansahen. Einige Leute standen, die anderen saßen mit halb geleerten Bechern und Teetassen und den Resten eines späten Mittag-oder frühen Abendessens an den Tischen.


  Niemand trank, niemand aß.


  Willam stand neben Rowan. Sie beherrschte sich, um ihn nicht anzusehen, aus Angst, ihr Gesichtsausdruck könnte die Bedeutung seiner Anwesenheit verraten. Es war nicht viel von ihm zu sehen, eine lange Gestalt neben ihr, ein Fleckchen weißer Haare am rechten Blickfeldrand.


  Rowan atmete tief und langsam und beruhigte sich allmählich, begann die Szene nach und nach in sich aufzunehmen und suchte unauffällig nach Bel.


  Da. Am entgegengesetzten Ende des Raumes. An der Wand. Der Saumländerin gelang es, ebenso verwirrt und aufgeschreckt auszusehen wie alle anderen; doch Rowan erkannte Bels Körperhaltung: entspannt, bequem, im Gleichgewicht und wachsam. Wenn sich rasches Handeln als nötig erweisen sollte, wäre Bel bereit.


  Rowan fand noch andere Bekannte: Ruffo, der in ihrer Nähe saß, den Maat von der Glückliche Tagex-mA deren Ehemann, der der Navigator des Schiffes war und den diese bei der Hand hielt, zwei Zimmermädchen, die meisten Schankleute, den Stallmeister.


  Ona saß vorn an einem Tisch bei drei weiteren Frauen ihres Alters, die ihr sehr ähnelten. Naio stand neben ihr.


  Rowan hörte Gregori leise fragen: »Was ist los?«


  Jemand flüsterte: »Das wissen wir nicht. Er ist reingekommen, hat jedem befohlen dazubleiben und zu warten, bis …« Jannik blieb stehen und hob einen Finger, ohne sich umzudrehen. Der Sprecher verstummte. Der Magus lächelte dünn, dann nahm er seinen Gang wieder auf.


  Niemand sonst redete, doch man wechselte viele Blicke, zwischen Freunden, zwischen Fremden, und zuckte dabei ratlos die Achseln. Naio legte Ona kurz eine Hand auf die Schulter, und sie sah zu ihm auf, dabei fiel ihr Blick auf Rowan. Sie nickte der Steuerfrau zu, dann kam ihr ein Gedanke, sie sah sie mit großen Augen an und blickte schließlich hastig fort.


  Als der Magus sich beim Auf-und-abGehen in Rowans Richtung drehte, wandte Ona erneut den Blick ab und strengte sich sehr an, nicht mehr in ihre Richtung zu sehen.


  Rowan hoffte inständig, dies möge nur ihr aufgefallen sein.


  Auch sie selbst musste sich bemühen, natürlicher zu wirken. Ratlosigkeit dürfte die natürlichste Regung sein, und die meisten Anwesenden waren ratlos und argwöhnisch.


  Doch wenn Rowan jetzt überhaupt ein Gefühl zeigen würde, so wäre es Angst. Das durfte sie nicht merken lassen. Sie schloss für einen Moment die Augen, versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, wirklich ruhig zu werden. Es gelang ihr, eine gewisse Gleichgültigkeit zu erlangen. Als sie die Augen aufschlug, tat sie, was alle taten: Sie beobachtete den Magus.


  Er war klein, etwa wie Rowan, und keineswegs stattlich. Sein kurzes Haar war ergraut, ebenso wie sein Bart, der kurz geschnitten und spitz war. Er trug dunkelgrüne Hosen mit silberfarbenen Paspeln, ein weißes Seidenhemd, eine grün-silbern bestickte Weste, die über dem Bauch spannte. Auf einem Lehnstuhl in seiner Nähe lag ein Mantel, der so leicht war, dass er rein zur Zierde dienen mochte, und verbreitete den Glanz von grünem Satin und weißer Rohseide.


  Jannik unterbrach neuerlich sein Schreiten, wandte sich zu Joly und sagte: »Wer vom Rat fehlt sonst noch?«


  »Irina und Marel«, antwortete Joly. Er hatte eine tiefe Stimme. In seiner Haltung lag keine Unterwürfigkeit. Er sah nicht ängstlich aus, sondern war auf der Hut und grimmig darauf bedacht, dies auch zu bleiben.


  »Werden die Boten inzwischen bei ihnen angelangt sein?«, fragte Jannik.


  »Ja«, erwiderte Joly. »Vorausgesetzt, sie sind zu Hause.« Rowan merkte, dass sie ihn für seine Gelassenheit bewunderte, für seine große Würde. Sie fragte sich plötzlich und überflüssigerweise, welche Vergangenheit er wohl hatte.


  Der Magus bedachte diese Möglichkeit leicht verärgert. Er blickte über die Köpfe der Versammelten hinweg. »Gut. Ihr dürft es euch auch bequem machen. Es könnte noch eine Weile dauern.« Jannik ging wieder auf und ab und legte dabei eine solche Gelassenheit an den Tag, wie diese, so begriff Rowan, nur um des äußeren Eindrucks willen hervorgekehrt wurde. Der Magus hatte tatsächlich seinen Spaß dabei.


  Einige Leute regten sich unbehaglich: Was konnte es unter diesen Umständen heißen, es sich bequem zu machen?


  In der Nähe der Tür, die zur Straße hinausging, stand Beck. Er blinzelte ein paar Mal, überlegte, zuckte kaum merklich die Achseln und nahm einem Schankmädchen das Tablett aus den schlaffen Händen. Er machte sich daran, die leeren Becher und Teller von den Tischen einzusammeln. Rowan staunte über die Geschmeidigkeit, mit der er sich bewegte.


  Beck hatte sich bis zu dem Tisch vor ihr durchgearbeitet, als Jannik sein Tun bemerkte. »Was tust du da?« Er machte ein spöttisch betrübtes Gesicht.


  Beck hielt inne, sah den Magus an, sah auf das Tablett und gab Antwort, indem er es ein wenig anhob und ihm zeigte, was er tat.


  »Lass das sein!«, befahl Jannik und setzte seinen Weg fort.


  Beck zuckte die Achseln – und, als sei es die natürlichste Sache der Welt, drückte Rowan flüchtig das Tablett in die Hände und schickte sie mit einer Kopfbewegung zur Küche, dann wandte er sich ab, als hätte er soeben die unterste Küchengehilfin mit einem Auftrag versehen und entlassen.


  Rowan war einen Moment lang verblüfft. Dann drehte sie sich so ruhig wie möglich um und wand sich mit dem beladenen Tablett zwischen den Tischen hindurch, um es in die Küche zu tragen.


  Sie hatte die offene Tür schon vor sich. Am anderen Ende der Küche, Janniks Blickfeld entzogen, hockte der Unterkoch unter einem der Tische und winkte sie dringend heran. Wenn Rowan in die Küche gelänge, könnte sie untertauchen, bis alles vorbei war. Bel allem, was ihnen bevorstehen mochte, war es das Beste für alle Anwesenden, wenn die Steuerfrau nicht dabei war.


  »Du.« Rowan brauchte sich nicht erst zu fragen, wen der Magus anredete. Sie war nur noch zehn Schritte von der Küche entfernt. Sie blieb stehen, blickte über die Schulter.


  Jannik sah sie milde verärgert an. »Was habe ich eben erst dem jungen Burschen gesagt? Stell das hin!«


  Die Leute rings um Rowan schienen sie nicht zu kennen. Sie musste wohl eine neue Kraft sein, die sich dumm anstellte.


  So etwas sagte auch Bels Miene am anderen Ende des Raumes. Aber alle Blicke waren auf Rowan gerichtet.


  Die Steuerfrau setzte das Tablett auf den nächsten Tisch ab. Während sie das tat, streifte sie mit dem Tablett als Schild ihren Ring vom Finger und ließ ihn in die Tasche gleiten.


  Ihre Kette war bereits unter der Weste verborgen.


  Wenn keiner mit der Wahrheit herausrückte, würde sie unerkannt bleiben.


  Niemand tat es. Es wurde überhaupt kein Wort gesprochen. Die Leute warteten still, schauten wie ein Vogel auf die Schlange. Und Jannik schritt auf und ab.


  Nach einer gewissen Zeit ging Joly gemessen und zielstrebig zu dem Lehnstuhl, wo Janniks Mantel lag, legte ihn über die Rückenlehne und setzte sich. Jannik hielt inne, sah ihm dabei zu, nahezu liebevoll, als ob ihn die Kühnheit des Mannes bezauberte. Joly seinerseits verriet nicht das leiseste Anzeichen von Furcht, nur eine würdevolle Entschlossenheit.


  Diese zur Schau getragene Ruhe wirkte beruhigend auf die Wartenden. Manche entspannten sich sichtlich. Eine Frau sprach leise zu einer Tischnachbarin und erntete einen scharfen Blick von Jannik.


  Sie verstummte augenblicklich, doch Jannik musterte sie weiter mit sonderbarer Anteilnahme, dann kam ihm ein kleines Lächeln auf die Lippen, und er nahm das Schreiten wieder auf.


  Rowan fiel auf, dass Jannik irgendwoher ein Paar schwarzer Handschuhe genommen hatte. Ihr war entgangen, dass er sie übergestreift hatte, aber jetzt trug er sie.


  Die Straßentür öffnete sich, wurde von einem zappeligen Mädchen aufgehalten, und herein trat Marel.


  Der Magus blickte auf. »Ach, gut, Marel! Willkommen bei meiner kleinen Versammlung. Gebt ihm einen Stuhl, bitte, er ist nicht mehr der Jüngste!«


  Draußen gab es ein wenig Aufregung. Jannik sagte zu der Botin: »Was ist da los?«


  Das Mädchen stotterte, überwältigt, weil von dem Magus angesprochen, und brachte keine Antwort zustande. Jannik sah sie mit geneigtem Kopfe an. Eine tapfere Seele, die an der Tür saß, ließ sich vernehmen: »Es ist Reeder. Er will hereinkommen.«


  »Reeder?«


  »Marels Sohn«, sagte Joly.


  »Ach, ja, das stimmt. Lasst den Burschen ruhig herein!«


  Reeder trat ein, zerzaust und atemlos, was gar nicht zu ihm passte. Der Aufpasser von draußen führte ihn am Arm herein, wies ihm einen Stehplatz an der Tür an und ließ ihn los. Reeder warf dem Mann einen wütenden Blick zu, dann schaute er über den Raum, fand Naio und Ona und schließlich Rowan.


  Jannik hatte sich von Reeder bereits abgewandt und fragte den Wächter an der Tür: »Schon eine Spur von Irina?«


  Der Angesprochene war sichtlich unruhig. »Sie –


  der Junge, den wir geschickt haben …«


  »Nun?«


  »… ihre Familie sagt, sie ist draußen auf der Obstplantage, Herr.«


  »Verhält es sich so?«


  »Äh …«


  »Macht nichts. Geh und schließe die Tür, lass keinen mehr herein! Ich meine, es sind genug Leute hier. Schauen wir mal …« Er drehte sich um, schlenderte zum Kamin, hielt inne, als warte er auf die Aufmerksamkeit der Leute. Was vollkommen unnötig war, denn niemand sah woandershin.


  Der Magus machte eine dramatische, ausholende Geste zu Joly hin. »Unser ehrenwerter Ratsvorsitzender.« Joly verengte lediglich ein wenig die Augen, mehr Reaktion zeigte er nicht.


  Eine zweite Geste umschloss mehrere Zuschauer, die an verschiedenen Plätzen saßen. »Der Rat der Stadt – nun, fast vollständig.« Die so bezeichneten tauschten ein paar Seitenblicke. Dann breitete Jannik die Arme aus, um alle Anwesenden einzuschließen, und lächelte. »Unvoreingenommene Zeugen –mehr als genug, will ich meinen. Und …«


  Er ließ die Hände sinken und sprach betont: »Stachel in meinem Fleisch …« Er seufzte, als wäre er traurig. »Nun … zumindest einer ist zugegen.« Und mit einer Beiläufigkeit, dass niemand aufmerkte, tat er zwei leichtfüßige Schritte nach links, streckte die Hand aus und legte sie auf Naios Brust.


  Für einen Augenblick sah Naio in die blauen Augen des Magus …


  Dann ein Knall, als schlüge ein riesenhaftes Tor zu.


  Naio streckte alle Glieder starr von sich. Wie von einem mächtigen Schlag getroffen, warf es ihn rückwärts, dass er mit dem Rücken gegen einen Tisch krachte. Der Tisch kippte um und Naio stürzte zu Boden.


  Es roch nach Rauch und nach Bergluft.


  Jannik drehte sich um, schlenderte weg, mit einem erhobenen Zeigefinger, als wollte er rücksichtsvoll auf etwas hinweisen. »Nun, wir stecken in Schwierigkeiten«, begann er – gerade so, als wären die Menschen nicht aufgesprungen, als ob sie nicht durcheinander schrien, zurückwichen, ihre Stühle umwarfen, als ob da nicht welche Naio fassten und versuchten, ihn auf die Beine zu heben, als ob Ona nicht weinend seinen Namen rief und sich auf ihn warf, als ob Reeder keinen erstickten Schrei ausstieß und sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch zu ihm bahnte, als hätte Rowan kein jammervolles


  »Nein!« hervorgepresst, als ob da kein panisches Chaos im Räume herrschte.


  Der Magus blieb stehen und blickte hinter sich, mit plötzlich ausdrucksloser Miene. Joly, bereits auf den Beinen, sah janniks Gesicht. Seine eigene Be-stürzung wich etwas Dringlicherem. Er trat hastig vor, stellte sich mit dem Rücken gegen den Magus und breitete mit einer flehentlichen Bitte um Ruhe die Arme aus.


  Die Leute gehorchten nahezu sofort, verharrten plötzlich, verstummten, bis auf eine kleine Gruppe um Naio, der auf dem Boden lag, wo Ona seinen Kopf hielt, seinen Namen rief, ihn anflehte zu antworten, und bis auf eine noch kleinere Gruppe um Reeder, die sich weigerte, ihn durchzulassen, und bis auf eine kleine Stelle, wo Bewegung war, deren Bedeutung Rowan nicht gleich begriff, wo aber Willam der Mittelpunkt war.


  Er rang mit jemandem, um nach vorn zu gelangen, er schien zu Naio zu wollen. Gregori war es, der ihn am Arm festhielt, ihn zurückziehen wollte. Willam versuchte, sich von dem Kapitän loszumachen. Der aber riss ihn grob nach hinten, stieß ihn gegen die Wand, sprach ihm leise zu, unhörbar und eindringlich. Willam starrte mit wildem Blick, ergab sich aber plötzlich, schloss die Augen, senkte den Kopf und ballte die herabhängenden Fäuste.


  Rowan konnte nicht zulassen, dass das so weiterging.


  Jannik war in der Mitte seiner Bühne stehen geblieben, er betrachtete Joly. Ginge er nur ein paar Schritte vorwärts, Rowan stünde unmittelbar hinter ihm, gute zehn Fuß entfernt.


  Einen Magus tötet man durch Überrumpeln, hatte Willam zu Bel gesagt. Das sei die einzige Möglichkeit.


  Ihr Schwert war bei den Drachen geblieben. Ihr Messer war beim Gepäck in ihrem Zimmer.


  Die Speisegäste an dem Tisch vor ihr hatten kalten Wildschweinbraten gegessen. Da lagen drei scharfe Messer in Reichweite.


  Warte, befahl sie sich, und sprach im Stillen den Magus an, als würde sie ihn beschwören: Dreh dich nicht um, aber geh drei Schritte vor!


  Bel drüben bemerkte die plötzliche Anspannung bei der Steuerfrau, sie stellte sich darauf ein, gegebenenfalls zu reagieren.


  Da die Versammelten nun wieder still waren, wandte der oberste Ratsherr sich den Leuten zu, die neben Naio knieten. Er fing den Blick eines Mannes auf, hob kaum wahrnehmbar das Kinn: eine Frage.


  Die Antwort, ebenso sparsam, war ein Kopfschütteln.


  Trotz der Sparsamkeit dieser Bewegungen bemerkte Ona die Gesten und verstand sie. Ihr jammervoller Aufschrei kam mit vollem Atem und aus tiefstem Herzen, vielleicht gar aus tiefster Seele.


  Gleichzeitig geschahen mehrere Dinge.


  Der Magus ging zwei Schritte vor.


  Rowan schob sich näher an den Tisch mit den Messern heran.


  Reeder wandte den Blick von der verzweifelten Ona ab, blickte auf und erstarrte, während er mit bleicher Miene und weit aufgerissenen Augen an dem Magus vorbei Rowan ins Gesicht sah.


  Seine Lippen formten ein Wort: Du.


  Dann gab er einen Laut von sich, kein Wort, sondern ein Geräusch, als wäre in seiner Kehle etwas zerbrochen. Er drängte sich durch die Menschen, stürzte auf den freien Platz vor dem Kamin Rowan entgegen.


  Doch der Magus stand zwischen ihnen. Jannik trat erschrocken zurück und zur Seite, riss eine Hand hoch …


  Dann war Bel plötzlich bei Reeder. Sie packte ihn am Arm und drehte ihn zu sich herum. »Bist du wahnsinnig?«


  Reeder wollte sich ihrem Griff entwinden. »Lass mich los!« Es gelang ihm, sie mit sich herumzudrehen, und so kam Bel vor ihm zu stehen, zwischen Reeder und dem Magus.


  »Du darfst einen Magus nicht angreifen!«, rief sie.


  Dabei war Jannik gar nicht sein Ziel gewesen. Wusste Bel das nicht?


  »Nein …«, brachte Reeder hervor und wollte sich an ihr vorbeidrängen.


  »Hör mich an!« Die Saumländerin hielt ihn bei den Ellbogen gepackt, tat etwas, eine Bewegung, riss an dem Mann, drehte ihn. Der taumelte zur Seite, ging in die Knie, und Bel fasste ihn am Kragen und schrie ihm ins Gesicht: »Du darfst ihm nichts tun!


  Weißt du das denn nicht?«


  »Ich …«


  »Besinne dich! Besinne dich!« Bel schüttelte ihn.


  »Die Magi sind zu mächtig, das hast du doch gerade erst gesehen. Glaubst du denn, irgendwer könnte gegen sie ankommen? Sie können tun, was sie wollen.


  Meinst du, irgendjemand könnte einen von ihnen aufhalten? Etwa einer von uns? Einer aus dem gemeinen Volk?


  Was glaubst du, was nötig wäre, um sie aufzuhalten, sich ihnen entgegenzustellen? Ist das überhaupt vorstellbar? Was die alles tun können, was die alles wissen – glaubst du, dagegen könnten wir jemals ankommen? Glaubst du etwa, du könntest es?«


  Janniks Anspannung hatte ein wenig nachgelassen.


  Mit herablassender Erheiterung sagte er: »Du solltest auf sie hören. Sie ist äußerst vernünftig.«


  »Du kannst es nicht, das weißt du! Und wer überhaupt?«, verlangte Bel von dem knienden Mann zu wissen, von dem Mann, den sie mit beiden Händen gepackt hielt. »Wer in aller Welt könnte je genug wissen, um gegen einen Magus zuzuschlagen?«


  Rowan sah zu, wie sich in Reeders offenem, unverstelltem Gesicht langsam das Begreifen zeigte und schließlich restlos da war.


  Bel entspannte sich, sagte etwas leiser: »Sei kein Narr! Mach es nicht noch schlimmer!«


  Und Reeder sah an Bels Gesicht vorbei durch den Raum, und für einen langen Moment blickten er und Rowan einander in die Augen.


  Die Steuerfrau wartete.


  Jannik regte sich, ganz leicht und ziellos: Er schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Er blickte über die Schulter.


  Doch Rowan sah gar nicht mehr zu Reeder hin.


  Sie war durch nichts von den anderen Anwesenden zu unterscheiden. Sie war ein Gesicht unter vielen.


  Janniks Argwohn schwankte, verblasste. Er wandte sich wieder der Versammlung zu, überlegte einen Augenblick, dann sprach er. »Gut. Wie gesagt, stecken wir in Schwierigkeiten. Wir sind alle in großer Gefahr, und ihr wisst es nicht.« Er hielt inne, machte eine abwehrende Geste. »Nicht durch mich, wenngleich ihr das im Augenblick nicht glauben möchtet.«


  Er nahm das Schreiten wieder auf, nachdenklich, die behandschuhten Hände auf dem Rücken. Jemand gab Reeder einen Stuhl. Bel half ihm hinauf.


  »Nein«, fuhr der Magus fort, »unsere Schwierigkeit, unsere gemeinsame Schwierigkeit ist, dass diese Stadt einen Feind hat. Ihr alle kennt seinen Namen, obwohl ihn noch keiner von euch gesehen hat.« Er sah die Leute an. »Es ist Olin. Ja, er, der rote Magus, gegen dessen Heer im vergangenen Krieg einige aus unserer Stadt so tapfer gekämpft haben.« Rowan nahm einen Moment lang an, er meinte die Schlacht, die Eamer als Kind gesehen hatte, dann fiel ihr der jüngste Krieg ein, bei dem Shammer und Dhree ihren Anspruch auf ihre Domäne durchgesetzt hatten.


  »Vielleicht haben einige von den Anwesenden selbst an dem Krieg teilgenommen?«, fragte Jannik.


  Er wartete, als könnte eine Antwort kommen. Natürlich kam keine. »Nein? Nun, jeder von euch kennt einen, der daran teilgenommen hat, vielleicht sogar aus der eigenen Familie, und einen, der vielleicht nicht zurückgekehrt ist.


  Aber was ihr nicht wisst, ist, dass dieser Olin wieder für Ärger sorgt. Nein, das habt ihr glücklicherweise bisher nicht gewusst. Aber ich will es euch jetzt sagen …« Und an dieser Stelle wurde er plötzlich wütend, plötzlich Furcht erregend, als er die Arme hochwarf und rief: »Er versucht, die Drachen freizulassen!«


  Allgemeines Erschrecken, dann Angst, die sich durch Blicke verbreitete. »Ach, ihr wisst nicht, wie ich mit ihm gerungen habe«, sagte Jannik, wieder in Bewegung, nun mit raschen, aufgeregten Schritten,


  »ihr wisst nichts von den seltsamen Schlachten, Magie gegen Magie, die für euch unsichtbar stattgefunden haben, während ihr so selbstzufrieden eurem einfachen Leben nachgeht. Ihr wisst nichts davon – weil ich euch von diesen Dingen nichts erzähle. Ihr braucht sie nicht zu wissen. Diese Verantwortung liegt bei mir … nur ein Magus kann sich einem Magus entgegenstellen.«


  Er blickte wieder die Leute an, einen Ausdruck gequälter Unschuld auf dem Gesicht. »Habe ich nicht immer versucht, euch zu schützen?«, fragte er. »Habe ich dieser Stadt nicht treu gedient seit mehr als vierzig Jahren? Und jetzt Olin«, fuhr er hasserfüllt fort, »mit seinen Listen und Kniffen, seinen kleinen Spielchen – habt ihr euch je gefragt, warum er so abgeschieden lebt, in keiner Stadt, nicht einmal in einer kleinen oder auch nur in einem Dorf? Ihn kümmern die Leute nicht!


  Für ihn ist alles nur zum Spaß da. Die unbegreiflichen Kräfte der Magie sind sein Spielzeug, und die Menschen – ich denke manchmal, dass er gewiss lacht, wenn sie ihm in den Weg geraten …« Er unterbrach sich und sah sehr traurig aus. »Ja, das denke ich manchmal.«


  Reeder betrachtete Jannik mit offenem Hass und wie gebannt. Bel stand neben ihm. Und Willam …


  Willam stand noch an derselben Stelle an der Wand. Seine Haltung wirkte unverändert. Er hielt den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen, die geballten Fäuste hingen an den Seiten herab …


  Seine Lippen bewegten sich stumm.


  Rowan fühlte eine Hoffnung aufkeimen und einen Anflug von Furcht: eine Beschwörung? Konnte Willam etwa unmittelbar gegen Jannik vorgehen? Während sie versuchte, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, beobachtete sie Willam unauffällig, verfolgte seine Lippenbewegungen …


  Willam zählte. Er zählte bloß. Er war bei sechshundertundzwölf angekommen. Als der Magus erneut laut wurde, schreckte Willam zusammen, öffnete aber nicht die Augen, noch unterbrach er das Zählen …


  »Ein Drache ist entkommen!« Angstvolle Laute waren zu hören. »Ja, Olin ist es gelungen – für kurze Zeit! Und nur mit großer Anstrengung war ich fähig, die Zauber auszuwerfen, um den Drachen einzufangen und zum Drachenfeld zurückzuschicken. Er war unterwegs zur Stadt gewesen!«


  Das war gelogen. Rowan und Willam waren darin sehr achtsam gewesen.


  »Doch ist diese Gefahr nicht vorüber. Auch jetzt versucht Olin noch, meine Zauber zu brechen, die Drachen freizulassen, um in dieser Stadt Zerstörung anzurichten. Die magische Schlacht geht weiter …


  und doch bin ich hier.« Er schien sich nun auf schlichte Worte zu verlegen. »Und ihr seid hier. Warum sind wir hier? Und was hat das mit dem armen Naio zu tun?« Er deutete in dessen Richtung.


  »Naio hat mit einem Spion Olins gemeinsame Sache gemacht.« Gedämpfte Laute des Unglaubens.


  »Doch, es ist wahr. Einer unter euch, ein einzelner kluger Mann hatte so viel Verstand, mich zu unterrichten. Entweder aus Schlechtigkeit oder aus schlichter Leichtgläubigkeit hat Naio sich erlaubt, auf einen Handlanger Olins hereinzufallen, und hat ihm geholfen, meine Macht zu untergraben. Dieser Handlanger, dieser schlechte Mensch, hat in der Verkleidung einer Steuerfrau gearbeitet!


  Was für eine ausgezeichnete Tarnung! Steuerfrauen sind harmlos. Steuerfrauen sind ziellos neugierig, wie Kinder. Steuerfrauen werden vom Volk verwöhnt – manchmal um der bloßen Ablenkung und Aufheiterung willen, so meine ich. Und ich habe überhaupt nichts gegen sie …


  Aber ich sage euch jetzt: Diese Frau ist eine falsche Steuerfrau! Sie hat eure Freundlichkeit ausgenutzt, sie hat für Olin gearbeitet und jeder, der ihr hilft«, seine hellblauen Augen wurden hart, »hilft Olin selbst! Unserem Feind!«


  Rowans Blickfeld verengte sich auf einen kleinen Fleck, in dessen Mitte der Magus stand. Es schien auf der Welt nichts anderes mehr zu geben.


  Jannik wusste noch immer nicht, dass sie da war.


  »Wie ich sehe, fangen einige unter euch an … sagen wir, eine Spur Unruhe an den Tag zu legen. Es haben ihr also auch einige von euch geholfen? Nun


  … seid beruhigt! Naio sollte euch eine Lehre sein!


  Manchmal … ich fürchte, die Menschen brauchen hin und wieder eine Lehre.« Er gab sich traurig.


  »Jawohl. Man muss sie erinnern. Ich will einmal annehmen, dass ihr Übrigen auf diese gerissene Person nur hereingefallen seid und ihr völlig ahnungslos geholfen habt.«


  Und alle Blicke ruhten nun auf Rowan.


  Es konnte kein Entrinnen geben. Nur eine Berührung durch die tödliche Hand des Magus war nötig.


  Bel einem Kampf mochten weitere Leute verletzt werden, versehentlich oder fahrlässig. Rowan musste vortreten.


  Und nun hatte sich auch der Magus umgedreht und schaute zu ihr hin …


  Aber nicht in ihr Gesicht …


  Ein Zupfen an Rowans Hosenbein. Sie sah hinunter.


  Eine kleine Gestalt, ein kleines Gesicht mit einem riesigen Grinsen, eine kleine Hand, die ihr ein gefaltetes Stück Papier hinhielt. Der Taschentuchjunge.


  Sieh zu, dass du wegkommst von ihm, oder schicke ihn weg! Er durfte nicht bei ihr stehen, wenn der Magus sie berührte.


  Aber erschrecke ihn nicht. Versetze ihn nicht in Panik.


  Rowan nahm ihm das Papier aus der Hand, entfaltete es, schaute halb blind auf die hingeschmierte Zeichnung und sagte zu dem Jungen: »Herzlichen Dank.«


  Sie hob den Blick, und Jannik stand unmittelbar vor ihr.


  Er blickte nicht sie an, sondern das Kind, als käme ihm soeben ein fesselnder Gedanke, und er zeigte eine eigentümliche, hart blickende Erheiterung.


  Rowan sagte sofort: »Lass ihn gehen!« Der Magus verlegte seinen Blick auf Rowan, es schien ihn zu verwundern, dass sie es wagte, zu ihm zu sprechen.


  Und indem sie sich zwang, gefasst zu bleiben, gewann sie an Stärke, holte Luft, um weiterzusprechen, so ruhig wie möglich zu sagen: Ich bin es, die du suchst …


  »Herr. Magus. Jannik.« Er drehte sich um.


  Die Stallmeisterin hatte den Raum durchquert, stand jetzt auf dem freien Platz, ohne jemanden um sich zu haben, ohne Trost und Unterstützung eines anderen. Nur Joly war in ihrer Nähe, hinter ihr, betrachtete sie mit offenem Staunen und Bewunderung.


  Die Stallmeisterin sagte: »Herr, er ist noch ein Kind! Er begreift nicht, was hier vor sich geht. Er wird daraus nichts lernen. Er wird es nicht einmal im Kopf behalten. Er wird nur Angst bekommen, zu keinem guten Nutzen. Erlaube, dass wir ihn hinausbringen!«


  Jannik musterte sie kurz, dann schaute er über die Leute, langsam und abwägend, und Rowan begriff, dass er überlegte, welches Handeln ihm jetzt am dienlichsten wäre. Der Junge, der vielleicht Rowans Anspannung spürte, war gegen ihre Beine zurückgewichen. Jannik blickte auf ihn nieder, hob die Hand und Rowan sog zischend den Atem ein. Jannik sah sie an, belustigt, betrachtete die eigene Hand, als begriffe er soeben, dass er dem Jungen nicht gefahrlos über den Kopf streichen konnte. Er lächelte über seine Torheit und wandte sich ab.


  Die Stallmeisterin ging recht nah an ihm vorbei, fast streifte sie ihn, als sie zu dem Jungen eilte. Jannik selbst trat dabei höflich zur Seite.


  Die Stallmeisterin und Rowan sahen einander kurz an, die eine erleichtert, die andere mutlos. Schaffe ihn von mir fort!, teilte Rowan ihr stumm mit und hoffte, die Frau würde verstehen.


  Sie verstand nicht. Mit sorgsam herausgekehrter Ruhe zum Besten des Kindes nahm die Stallmeisterin seine Hand in die ihre und legte die andere ganz bewusst in Rowans Hand.


  Nein. Nein, sie würde kein Kind zu ihrer Deckung, als ihren Schutz missbrauchen!


  Doch die Stallmeisterin wollte sie bereits fortziehen, und der Junge zog ungeduldig an Rowans Hand.


  Die Steuerfrau blickte durch den Raum.


  Jannik tat gleichgültig und unbekümmert, hatte ihr den Rücken zugewandt, während er müßig am Rand der Zuschauer entlangschritt. Diese blickten alle zu Rowan hin, und in diesem Augenblick erkannte sie Janniks Irrtum.


  Er hatte gehofft, Gehorsam durch Furcht zu erzwingen, und rechtfertigte das mit einer Zurschaustellung von vernünftigem Handeln. Dies war das genaue Gegenteil dessen, was er hätte tun sollen.


  Es gibt ein paar Dinge, die sie einfach nicht begreifen, hatte Willam über die Magi gesagt. Und dazu gehörte offenbar das Denken und Empfinden der einfachen Leute.


  Denn jedes Gesicht in dem Raum sagte stumm zu Rowan: Geh!


  Auch die Gesichter, die sie kannte. Auch die, die wussten, dass sie die Steuerfrau war, nach der Jannik suchte. Gerade diese.


  Bels dunkle Augen sagten: Geh! Willams kupferbraune Augen, die halb blind waren, während er angestrengt unhörbar zählte, sie flehten sie an zu gehen.


  Und mehr:


  Marel, der neben der Tür saß, drängte sie, die Gelegenheit zu nutzen. Die beiden Schankmädchen wollten, dass Rowan es tat. Der Hauptkoch ängstigte sich ihretwegen.


  Und ganz vorne, am Rand der Zuschauer Reeder, von allem Hochmut entblößt, die hellgrünen Augen unmaskiert, zeigte ihr, was sie brauchte, um dies zu verstehen:


  Hoffnung, verzweifelte Hoffnung.


  Was glaubst du, was man braucht, um sich einem Magus entgegenzustellen? Das hatte Bel ihn gefragt. Wer aus dem gemeinen Volk könnte das je tun?


  Die Steuerfrau musste leben.


  Der Junge zog sie an der Hand. Rowan ließ sich von der Frau und dem Kind hinausführen.


  Sie konnten die Tür zur Straße nicht nehmen, ohne dicht an dem toten Naio vorbeizukommen. Sie wandten sich zur Haupttreppe.


  Sie waren am Fuß der Treppe angelangt, als Jannik sagte: »Wartet!« Rowan und die Stallmeisterin blieben stehen, der Junge sah ärgerlich zu ihnen auf.


  »Ich meine, es braucht nur eine von euch zu gehen«, sagte der Magus.


  Die Stallmeisterin schloss kurz die Augen, dann ließ sie mit Bedacht die Hand des Jungen los.


  Rowan durchlebte ein Gefühl, für das ihr jegliche Worte fehlten. Sie machte sich bereit, die Stufen hinaufzusteigen.


  Doch der Junge hatte bereits das ganze Ausmaß der Anspannung erfasst, und die Furcht, die hinter ihm auf dem Raum lastete. Verständnislos und plötzlich verzweifelt warf er sich gegen die Beine der Stallmeisterin, umschlang sie mit einem Arm und barg weinend das Gesicht in ihren Hosenbeinen.


  »Omiii!«


  Die beiden Frauen tauschten einen langen Blick.


  Dann ließ die Steuerfrau den Jungen los, trat zur Seite, und die Leute verfolgten, wie die Großmutter den Enkel die Treppe hinaufbrachte, bis die zwei nicht mehr zu sehen waren.


  Rowan fasste sich, setzte eine ruhige Miene auf und drehte sich zu dem Magus um.


  Sie würde leben, um ihn stürzen zu sehen. Das gelobte sie sich und den Menschen von Donner.


  »Nun«, sagte Jannik, »unser nächster Schritt ist ganz offensichtlich. Um mein ganzes Augenmerk auf Olins Angriff richten zu können, der auf meinen Schutz gegen die Drachen zielt, ist es erforderlich, dass dieses Spionieren, diese Hinterlist aufhört. Ich will Olins Agentin. Ich will diese falsche Steuerfrau.


  Ich will mich mit ihr auf meine Weise«, hierbei sah er zu Naios Leichnam hin, wo Ona noch kniete und das Gesicht an der Brust ihres toten Gatten barg, »befassen. Wer unter euch weiß, wo sie ist, der spreche jetzt!«


  Jemand meldete sich sofort. »Ich habe sie gesehen«, sagte Ruffo.


  Jannik lächelte zufrieden. »Da, seht ihr? Wie einfach. Ruffo, wo ist sie?«


  »Sie ist ausgeritten«, sagte der Wirt. »Gestern früh.«


  »Ausgeritten?« Jannik zog die Brauen zusammen.


  »Wohin?«


  »Also, das weiß ich nicht. Nur in die Umgebung, zum Vergnügen, habe ich gehört …«


  »Nun, das ist ganz gewiss nicht wahr«, sagte Jannik, als spräche er mit einem Kind. »Das war eine List. Hast du gesehen, in welche Richtung sie geritten ist?«


  »Nein, nur aus dem Hof. Auf einem meiner besten Mietpferde noch dazu und umsonst, und wenn sie gar nicht echt ist, wie du sagst, wird sie es nicht zurückbringen, darauf wette ich, und wer zahlt mir dann dafür?«


  Der Magus verlor das Lächeln. »Ich hoffe doch, du gehst nicht mich um eine Entschädigung an?«


  Ruffos Tapferkeit knickte ein, und er stotterte:


  »Nein, nein, Herr, so habe ich das nicht gemeint …«


  »Er plappert nur«, meinte Joly leise zu Jannik.


  »Das tut er immer, ist so seine Art.«


  »Natürlich. Jeder weiß, wie Ruffo drauflosredet.«


  Jannik blickte über die Leute. »Wer hat sie noch fortreiten sehen?«


  Niemand antwortete, aber eines der Schankmädchen fing an zu zittern. Das andere knuffte es in die Seite, damit es sich beruhigte.


  Jannik entging das nicht, und er fasste die beiden scharf ins Auge. »Nun?«


  Das zitternde Mädchen brachte kein Wort heraus.


  Seine Gefährtin raffte nun selbst ihren Mut zusammen. »Wir haben sie gesehen. Haben gerade Sherrie geholfen bei den hinteren Zimmern oben. Haben sie vom Fenster aus gesehen. Sind aus dem Hof raus und auf der Brannerstraße nach Norden.«


  Das ließ den Magus aufhorchen. »Sie? Es war jemand bei ihr?«


  Das Mädchen machte große Augen, konnte es aber nicht mehr abstreiten. »So ist es. Irgendein Kerl war bei ihr. Einer, den ich nicht kenne.«


  »Wie sah er aus?«


  Und das Mädchen sah dem Magus gerade ins Gesicht und antwortete: »Klein. Dunkelhäutig. Ein ganz hübscher war er. Ich glaube, sie hat ihn in einem der Freudenhäuser aufgegabelt.«


  Der Magus breitete die Arme aus und sprach die Zuhörer an. »Nun, da seht ihr’s! Ist das das rechte Benehmen einer wirklichen Steuerfrau? Mit einem Freudenjungen zu verkehren?«


  »Ich schätze, eine Steuerfrau braucht ihren Spaß, wie jeder andere auch«, sagte Gregori.


  Das brachte ihm einen zornigen Blick des Magus ein. »Hast du sie etwa gesehen?«


  »Nein.«


  Jannik war misstrauisch, ließ es aber dabei bewenden. »Sonst jemand?«


  An einem der hinteren rechten Tische rührte sich jemand unsicher. Der Magus sagte nichts, sondern neigte nur den Kopf zur Seite und kniff leicht die Augen zusammen.


  Ein gut gekleideter Mann im mittleren Alter, den Rowan nicht kannte, stand höflich auf und räusperte sich. »Ich habe sie an meinem Etablissement vorbeikommen sehen, gestern in der Frühe. In westlicher Richtung auf der Zinn-und-Eisen-Straße.«


  »Hmm. Und dieser kleine dunkelhäutige Mann …


  Ich nehme nicht an, dass er ein Angestellter deines, äh, Hauses ist?«


  »Nein«, sprach der Mann entschieden, »war er nicht.« Er dachte kürz nach, und Rowan bestaunte seine Gelassenheit. »Aber ich traue ihm glatt zu, dass er das behauptet. Zwei Tage vorher ist er zu mir gekommen, suchte nach Arbeit. Ich habe ihn abgewiesen. Die Art, wie er meinte, er würde für Geld alles tun, erweckte bei mir den Eindruck, dass er von der ganz unangenehmen Sorte ist. Ich führe ein gutes Haus, Herr.«


  »Für Geld alles tun«, wiederholte der Magus sinnend. »Das finde ich aufschlussreich. Sehr wahrscheinlich hat diese Handlangerin von Olin ihn bezirzt, für sie zu arbeiten, indem sie ihm eine Belohnung versprach. Ich frage mich, ob er das überleben wird.«


  Jannik winkte den Freudenhausbesitzer auf seinen Stuhl zurück und wandte sich ab. »Sie wurden gesehen, wie sie fortritten. Hat sie jemand zurückkommen sehen?«


  Es kam keine Antwort.


  »Der Zeitpunkt passt …«, sinnierte Jannik. »Es war gestern, dass der Drache für kurze Zeit entkam.


  Das war äußerst knapp. Wir haben Glück gehabt.


  Aber ich wundere mich. Ich wundere mich über all die Fragen, die sie gestellt hat …« Er unterbrach sich, dann schien es, als tauchte er aus seiner Nachdenklichkeit auf, und während er den Blick über die Versammelten schweifen ließ, gab er einen traurigen, duldsamen Seufzer von sich. »Nun, seht ihr? Diese Leute arbeiten nicht nur gegen mich, sondern gegen uns alle!« Plötzlich schaute er aus unerklärlichen Gründen zur Decke. Viele, auch Rowan, taten unwillkürlich dasselbe. »Hmm«, sagte der Magus of-fenkundig befriedigt. »Gut.« Er wandte sich wieder den Leuten zu. »Ich darf mich hier nicht länger aufhalten. Ich muss zu den Drachenfeldern, unverzüglich, und versuchen, den Schaden zu beheben und die Schutzzauber wiederherzustellen. Und«, er blickte erneut zur Decke, mit einem kleinen Lächeln, »ich muss sehr viel schneller hingelangen, als mir die üblichen Mittel gestatten werden.«


  Rowan spürte Schwingungen in der Magengrube wie bei einem sehr tiefen Ton, den man nicht hören, aber spüren konnte. Sie bemerkte bei den übrigen Leuten ein Unbehagen, manche blickten fragend um sich.


  Drüben im Raum schaute Willam, noch zählend, zur Decke.


  »Darum«, fuhr Jannik fort und schlenderte einmal mehr zum Kamin, »werde ich mich in Kürze für eine Zeit lang verabschieden.«


  Rowan klangen die Ohren – nein, der Ton kam von draußen. Er klang wie helles Dämonensummen


  …


  Die Leute rückten beunruhigt hin und her, als der Lärm anschwoll. Bel verfiel in die völlige Reglosigkeit, die in Gegenwart eines Dämons notwendig war.


  Doch das war nicht die Stimme eines Dämons.


  Jannik sagte und musste die Stimme heben:


  »Wenn die so genannte Steuerfrau nach Donner zurückkommt und sie jemand sieht, der unterrichte die Stadtwache!« Draußen wirbelte ein heftiger Wind den Straßenstaub zu den offenen Fenstern herein.


  »Und die Stadtwache«, Jannik wandte sich laut an den Ratsvorsitzenden, »soll sie bis zu meiner Rückkehr festhalten.«


  Willam hatte den Blick auf die Vordertür gerichtet. Rowan tat dasselbe, und einen Augenblick später drückte der Wind sie auf und warf sie gegen die Wand. Durch Tür und Fenster flutete eine hartes weißes Licht in den Schankraum.


  Leute schrien auf, schützten die Augen gegen den Staub und die Helligkeit, einige sprangen auf und wichen davor zurück. Der Magus befahl: »Bleibt, wo ihr seid!« Die Leute erstarrten. Nur Ona bewegte sich. Sie hob den Kopf, das Gesicht starr vor Trauer, und richtete den blinden Blick in das grelle Licht.


  Die Helligkeit ließ nach, der Lärm klang ab, der Wind erstarb, der Staub legte sich.


  Jannik lächelte. »Mein Beförderungsmittel ist gekommen.« Und die verblüfften Leute drehten sich hier und da langsam zu dem kleinen, rundlichen, weißhaarigen Mann um. »Ich bin jetzt fort – aber ich will, dass ihr eines bedenkt …«


  Er nahm eine Pose ein, und sein Blick streifte jeden einzelnen Zuhörer. »Ich bin euer Beschützer.


  Ich bin alles, was zwischen dieser Stadt und den Drachen steht, und zwischen dieser Stadt und Olins üblen Machenschaften. Wenn ihr euch in Angelegenheiten der Magie einmischt, so widersetzt ihr euch mir!


  Wenn ihr euch nicht tadellos betragen könnt aus Treue zu dieser Stadt und aus Dankbarkeit gegen mich«, er hielt inne, die blauen Augen blickten hart, hell und scharf, »so tut es aus Angst!«


  Noch einmal ging er langsam am Rand der Versammelten entlang, sah jedem Einzelnen ins Gesicht.


  »Naio hat gegen mich gearbeitet.« Eine Frau wich ängstlich vor ihm zurück. »Es ist unwichtig, ob es seine Absicht war oder nicht.« Der nächste Schritt, das nächste Gesicht, ein alter Mann, der sichtlich zitterte. »Jeder, der sich in die Dinge der Magi einmischt, ist mein Feind.« Er war am Ende des Raumes angelangt, er machte kehrt. »Ich habe euch gezeigt, welche Folgen solche Einmischung hat.« Eine junge Frau schlug die Hände vors Gesicht, als er an ihr vorbeiging, dann barg sie es an der Schulter der älteren Frau, die neben ihr saß. »Ich hoffe, dass ihr dergleichen nie wieder mit anzusehen braucht.«


  In der Mitte blieb er vor Reeder stehen, der ihn mit unverhülltem Hass anstarrte, und vor Bel, die gelassen neben ihm stand. »Ihr solltet alle bedenken, was diese außerordentlich kluge Frau gesagt hat.« Er schritt weiter. »Und denkt immer daran, was ihr heute Abend hier erlebt habt!«


  »Naio«, fuhr er fort und blickte jetzt Rowan an, die darum rang, ihren Hass zu verbergen, »sollte euch eine Lehre sein.« Er ging zum Nächsten. »Es gefällt mir nicht, euch eine solche Lehre erteilen zu müssen.« Er ging weiter. »Aber wenn es sein muss, werde ich es tun!« Er war am linken Rand der Zuhörer angekommen, wählte ein Gesicht aus der Schar, einen stämmigen Mann, der aschfahl geworden war.


  Der Magus trat dicht an ihn heran, blickte zu ihm auf und sagte leise, aber deutlich: »So oft es nötig ist.«


  Jannik machte kehrt. »Und erwartet nicht, dass ich noch einmal so wählerisch, so wohlwollend und gerecht sein werde!


  Damit kann ich mich offen gestanden nicht aufhalten. Ich werde euch an jedem x-Beliebigen ein warnendes Beispiel geben, jederzeit, nur damit ihr begreift!«


  Langsam wanderte sein Blick über die Gesichter.


  »An jedem x-Beliebigen«, wiederholte er. Dann schaute er nach links.


  »Du zum Beispiel«, sagte er zu Rowan. »Du bist bei alldem entschieden zu ruhig geblieben.« Er legte seine Hand auf ihre Brust. »Du bist tot.«
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  Grau …


  Grau und Schatten …


  Grau und Schatten und ein Tosen wie von Wasser, wie an der Delphintreppe …


  Wieder Grau und Schatten, sie wandern …


  Rowan atmete ein.


  Licht und Dunkel verschwammen vor ihrem Blick.


  Der Atem, den sie geschöpft hatte, entwich …


  Rowan atmete ein.


  Bel: seltsam flach, zweidimensional, zu hell. Ihre Lippen bewegten sich.


  Rowan atmete aus, alles auf einmal und zu schnell.


  Das machte sie so leer, dass sie sofort wieder Luft holte, hastig Luft holte, und die Farben verblassten, wurden grau …


  Hände auf ihrer Haut, eine schwindelerregende Bewegung.


  Dann setzte sie sich auf. Da war das Wasserrauschen und dahinter das Summen von hundert Dämonen.


  Bels Gesicht, ganz nah, und jemand schüttelte Rowan bei den Schultern. Sie verlor Bels Gesicht aus dem Blick, fand es wieder.


  Neben Bel war noch jemand. Ein Fremder.


  Nein. Kupferbraune Augen. Willam. Er schien überrascht zu sein. Wie seltsam …


  Da war etwas, das sie tun sollte. Sie konnte sich nur nicht darauf besinnen.


  Wieder stieg das Grau vor ihr auf …


  Bel schüttelte sie, heftig, schrie ihr ins Gesicht, mit winziger, ferner Stimme: »Atme!«


  Rowan atmete ein.


  Sie holte weiter Luft, ein unausgesetztes Atemholen. Sie wünschte, ihr Leib wäre zur Gänze hohl, damit sie endlos einatmen könnte, um jeden Winkel darin mit Luft zu füllen.


  Als nichts mehr hineinpasste, strömte alles wieder hinaus, ganz von allein. Die Luft fehlte ihr. Sie fühlte sich leer.


  Sie brauchte einen Augenblick, um zu wissen, was sie tun sollte.


  Sie atmete.


  Willam war fort …


  Bel sagte etwas. Rowan hörte sie, konnte aber keine Worte ausmachen. Rowan sah sie völlig verständnislos an. Aber Willams Stimme hörte sie von irgendwoher ganz deutlich, er rief unerklärlicherweise, aber eindringlich: »Wo sind die Matrosen?«


  Abrupt verblassten alle Farben, und Rowan hatte zu kämpfen, gegen etwas, das sie nicht begreifen konnte.


  Bel schüttelte sie schon wieder. »Atme!« , befahl ihr die Saumländerin. Rowan atmete.


  Sie verlegte sich allein aufs Atmen, ein, aus. Sie nahm ihren ganzen Willen und all ihre Klugheit zusammen, um weiterzuatmen.


  Bel drehte sich um, sprach mit jemandem. Der Angesprochene entfernte sich.


  Da waren so viele Gesichter, alle um sie herum und über ihr. Rowan saß auf dem Boden.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Bel. Die Steuerfrau war dunkel überrascht, dass die Worte nun begreiflich waren. Doch es dauerte seine Zeit, mehrere lange Atemzüge, um so viel Verstand zusammenzuraffen, dass sie eine Antwort fand, und noch länger, die passenden Worte dafür zu finden.


  »Meine Füße tun weh.« Als ob ein grausamer


  Mensch ihr die Knöchel verdrehte und ein Messer in die Ferse jagte.


  »Warte!« Bel wandte sich ab. Die Schmerzen in Rowans Fußgelenken verschwanden, und plötzlich konnte sie ihre Beine wieder beherrschen. Sie zog die Knie an. Die Fersen schmerzten noch.


  »Seht ihr?«, sagte jemand, einer von den Leuten, die standen. »Seht ihr, das war alles gelogen, was der Magus gesagt hat!«


  Da war jemand hinter Rowan, schon die ganze Zeit über, stützte sie beim Sitzen. Sie verdrehte den Kopf und sah einen blassen, dunkelhaarigen Menschen, dessen Name ihr nicht einfallen wollte.


  Bel nahm Rowans Gesicht in beide Hände, drehte ihren Kopf zu sich herum, sah ihr von Nahem in die Augen. »Weißt du, wo du bist?«


  Rowan atmete jetzt fließender, aber dieses Tun war süß und kostbar, sie wollte es nicht mit Worten belasten. Sie schüttelte den Kopf.


  »Weißt du, wer du bist?«


  Rowan nickte in Bels Händen. Kalt und klamm, so fühlte Rowan sich und wünschte sich plötzlich frische Luft auf der Haut. Die Vorstellung war überwältigend. Sie versuchte aufzustehen.


  Hände halfen ihr bis auf den Stuhl, und sie setzte sich, unfähig, sich auf ihre Füße zu stellen. Sie nestelte ungeschickt an den Knöpfen ihrer Weste. Bel schob ihre Hände beiseite, knöpfte die Weste auf und zog sie ihr aus.


  Die Steuerfrau schauderte unter der schweißdurchtränkten Bluse. Sie wünschte, sie könnte auch die ausziehen. Bel band die Litzen am Hals auf, öffnete den Kragen weit. Das schuf Erleichterung.


  Bel stutzte und murmelte etwas. Rowan sah nach unten.


  Sie hatte gerötete Stellen auf der Brust: aufgeplatzte Äderchen in fünf fächerförmigen Linien.


  »Bel«, sagte Rowan, weil sie dazu fähig war, weil die Saumländerin ringsum das einzig Bekannte war, und es kam ihr wichtig vor, dass sie den Dingen Namen gab.


  Bel blickte auf, grinste schwach. »So ist es. Wie fühlst du dich?«


  Die Antwort brauchte Zeit. »Langsam. Leer.« Sie sah ihre Hände an, dann versuchte sie die Ärmel bis zu den Ellbogen hinaufzuschieben. Es gelang ihr nicht.


  Bel tat es für sie. Die kalte Luft stach an den Unterarmen, war ihr aber willkommen. »Willam meint, es wird dir bald wieder gut gehen«, meinte Bel.


  Rowan nickte geistesabwesend. »Er war hier …«


  Bel schaute nach rechts. Rowan folgte ihrem Blick, fand, dass ihr Kopf einen weiten, schwindelnden Bogen beschrieb, und rang darum, in der Waagerechten zu bleiben.


  Was sie sah, kam ihr ganz unsinnig vor. Langsam machte sie verschiedene Einzelheiten aus: Tische, Stühle, Leute, die teils standen, teils auf dem Boden knieten. Dort herrschte Bewegung …


  Die Bewegungen hatten Sinn, einen Zweck. Plötzlich, wie nach einem Einrasten, erkannte sie, was sie sah.


  Willam kniete neben einer reglosen Gestalt, er drückte mit beiden Händen, eine auf die andere gelegt, die Brustmitte des Mannes in einem bestimmten Takt. Der Kopf des Mannes war zurückgeneigt, und jemand atmete in seinen Mund …


  Diese Methode lernte jeder, der zur See fuhr, jeder Matrose wusste, was zu tun war, um den Tod zu vereiteln, um einen Ertrunkenen ins Leben zurückzureißen.


  »Er braucht Luft«, sagte Rowan überflüssigerweise.


  »Ja …«, sagte Bel. Und sein Herz auch, dachte Rowan, sein Herz muss sich besinnen, was es zu tun hat.


  Sie merkte, dass Bel die Finger um ihr Handgelenk legte und den Puls zählte. Bel dem Gedanken begann Rowan, ihren Herzschlag zu spüren, und erkannte, dass er die ganze Zeit über da gewesen war.


  Doch er schien überall zu sein, in jedem Teil ihres Körpers. Er war zu kräftig und viel zu schnell.


  Als Rowan zu dem leblosen Mann hinübersah,


  hielt der, der an dessen Kopf saß, inne und blickte auf, um Willam sacht an der Schulter zu fassen.


  Der schüttelte die Hand ab. »Nein. Das ist wie bei Ertrunkenen, aber nicht ganz genau so. Er könnte immer noch zu sich kommen.«


  Wenn nicht zu viel Zeit verstrichen war, dachte Rowan. Aber Willam – und sie erinnerte sich daran, was seltsam war, weil sie sich an sonst nichts erinnerte – Willam hatte in einem fort gezählt.


  Der Mann, der Willam unterstützte, übergab seinen Platz einer Frau, einer Frau mit gebräunter Haut und sonnengebleichtem Haar. Er lehnte sich zurück und sah den beiden zu, dann sah er zu Rowan hinüber.


  Grau melierte Haare, wettergegerbtes Gesicht.


  »Gregori«, sagte Rowan. Benennen, alles benennen: die Wörter zur Wirklichkeit finden. Die Frau war …


  »Enid.« Der Mann auf dem Boden: »Naio.«


  Gregori nahm Naios Hand, tastete nach dem Puls, dann musterte er dessen Fingerspitzen. Er berührte Enid am Arm, nur einmal, und Enid unterbrach und richtete sich auf.


  Sofort sagte Willam wieder: »Nein.«


  »Bursche …«


  »Nein.«


  Gregori hielt Willam Naios Hand hin, damit er sie ansah, dann zeigte er sie den anderen. Rowan wusste nicht warum. Wo sie saß, konnte sie nur erkennen, dass die Fingernägel schwarz waren.


  Willam ließ von Naio ab. Er ließ den Kopf hängen, lehnte sich abrupt zurück und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  Enid stand auf. Eine andere Frau nahm ihren Platz ein, aber nicht um Naio zu beatmen. Sie legte eine Hand an seine Wange und strich ihm mit der anderen sachte übers Haar.


  »Ona«, sagte Rowan.


  Hinter ihr war Bewegung, dann neben ihr, dann drängte sich jemand an ihr vorbei, doch der Mann kam nicht weit. Jemand stellte sich ihm in den Weg, hielt ihn mit sanftem Griff auf.


  Ein alter und ein jüngerer Mann.


  Marel und Reeder.


  »Nicht«, sagte Marel.


  »Lass mich …«


  »Nein …« Marel fasste Reeder an den Armen, sah ihm in die Augen, sah mit seinen kräftig grünen in die hellgrünen Augen Reeders. Die beiden waren genau gleich groß. Das überraschte Rowan ein wenig.


  Marel sagte ruhig, aber bestimmt: »Sohn … das ist seine Frau.«


  Die hellgrünen Augen blickten starr vor Trauer.


  Dann senkte Reeder den Blick. Marel zog ihm einen Stuhl heran, und sein Sohn ließ sich darauf niedersinken, wo er schlaff und reglos sitzen blieb. Marel legte ihm eine Hand auf die Schulter, und nach einem Augenblick drehte Reeder sich halb um, lehnte den Kopf bei ihm an, und der alte Mann hielt seinen Sohn.


  »Du hast überlebt«, sagte jemand. Eine tiefe Stimme.


  Rowan drehte sich nach dem Sprecher um, doch da waren so viele Gesichter über ihr, sie konnte nicht unterscheiden, wer das gesagt hatte.


  Doch ein anderer meinte: »Weil sie eine Steuerfrau ist, eine echte! Steuerfrauen und Matrosen, so heißt es.« Ein kleiner Mann in einem gelben Hemd.


  Das Gelb war für Rowan schmerzhaft grell.


  Was hatte es auf sich mit Steuerfrauen und Matrosen? »Aber die Stiefel«, sagte Rowan und sah an sich hinunter. Sie hatte nur die Strümpfe an.


  Bel, die vor ihr kniete, blickte über die Schulter, und Rowan sah hinter der Saumländerin ihre Stiefel stehen. Die hohen Schäfte waren zur Seite gesunken.


  Bel griff nach hinten und zog an einem. Er kam nicht vom Fleck. Rowan sah genauer hin, strengte die Augen an.


  Die Gummisohlen waren geschmolzen und klebten am Boden fest.


  Es war unglaublich, aber da lachte jemand, lachte und hörte nicht wieder auf, vollkommen hemmungslos.


  »Sie ist verrückt«, sagte die tiefe Stimme.


  »Nein.« Willam, der jetzt neben Rowan stand, wischte sich mit dem Handrücken die Augen. »Das ist immer so. Man ist danach ausgelassen, man kann gar nicht anders.« Er beugte sich zu Rowan hinunter.


  »Rowan«, sprach er sie an, »kannst du mich hören?«


  »Dämonen!«, tat sie kund und fand auch das unerklärlich komisch. »Ich höre Dämonen!«


  Willam überlegte. »Nein, dir klingen bloß die Ohren«, erklärte er ihr, als spräche er mit einem Kind.


  »Es kann ein bisschen dauern, bis das aufhört. Du hast großes Glück gehabt. Du könntest jetzt taub sein.«


  »Glück«, bekräftigte sie und lachte gelöst und glücklich, glücklich über die frische Luft, die jetzt so leicht in ihre Lungen gelangte, über ihren Körper, der sich losgelöst von allem und schlapp anfühlte, aber in jeder Hinsicht gegenwärtig war, über das Tageslicht, das sie sehen konnte, die Geräusche, die sie hörte …


  Plötzlich kam ihr die Erinnerung: Feuer in sämtlichen Nerven, jeder Muskel zusammengepresst, verkrampft, als wollte er sich vom Knochen lösen, ein Schlag auf die Brust wie von einem Holzhammer und Schmerzen …


  Bel saß vor ihr auf dem Boden, hielt ihre Hand, zählte ihren Puls. Willam neben ihr in der Hocke, mit ernstem Gesicht, aber zunehmend erleichtert.


  Über ihr Joly, der auf sie herabsah, und Ruffo, der neben ihm zitterte. »Gummisohlen«, sagte Rowan.


  »Du bist die Steuerfrau«, meinte Joly. »Du bist es, die er sucht.«


  »Aber sie ist wirklich eine Steuerfrau«, warf Ruffo ein, »denn sie hat überlebt, sie hat es bewiesen! Jannik hat uns alle belogen.«


  »Nein«, sagte Rowan. Sie schloss die Augen. Ihr Verstand war noch zerstreut, wie aufgeschreckte Vögel. Sie wollte sie sammeln, ihnen gut zureden, sie von den Deckenbalken und Winkeln des Raumes …


  Raum. Sie war in einem Raum. »Ich bin im Delphin«, sagte Rowan.


  »Das stimmt«, antwortete Willam ihr. »Erinnerst du dich, was geschehen ist?«


  An die Schmerzen konnte sie sich klar erinnern, aber was diese eigentlich erzeugt hatte, wusste sie nicht mehr. Sie grübelte.


  »Was meinst du mit ›nein‹«, fragte Joly.


  Ohne aufzusehen, sagte Willam: »Lass ihr etwas Zeit, sie ist noch nicht wieder ganz bei sich!« Beck brachte ein kleines Glas. Bel wollte es nehmen, aber Willam hielt sie davon ab. »Nein. Keinen Schnaps.


  Der Atem könnte wieder aussetzen. Wasser.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Joly. Er kam näher.


  »Und woher wusstest du, was zu tun war, was wir für Naio versuchen mussten?«


  Dann blickte Willam auf, die kupferbraunen Augen waren undurchdringlich. »Das Gleiche ist mir auch einmal passiert«, erwiderte erschlicht. »Unabsichtlich.«


  Joly machte die Augen schmal und blickte auf Willams Füße. Rowan wunderte sich darüber und beugte sich vor, um Willam über die Schulter zu schauen. Ihre Bewegungen waren ungeschickt, irgendwie zu ausladend, sonderbar schlaff.


  Gummisohlen. Ach, wie klug. Guter Junge. »Die sollte jeder tragen«, sagte sie heiter.


  »Dir ist das auch passiert? Wie?«, fragte Joly.


  Willam antwortete nicht. »Hast mit Magie herumgespielt?«, argwöhnte Joly. Seine Augen wurden hart. »Dann bist du dieser Handlanger von Olin …«


  »Niemand hier«, schaltete Bel sich ein, »ist irgendjemandes Handlanger!« Sie stand auf. »Und als Rowan nein gesagt hat, meinte sie: Nein, Jannik hat nicht gelogen – weil er wahrscheinlich glaubt, was er sagt. Aber es verhält sich nicht so.«


  »Wenn sie doch aber diejenige ist, die er sucht …«


  Der Ratsvorsitzende ließ den Satz in der Luft hängen.


  »Du meinst, dann solltest du sie ihm ausliefern?


  Ob es gerechtfertigt ist oder nicht?« Bel machte einen Schritt, pflanzte sich zwischen ihm und Rowan auf. Willam sah das und stellte sich, beide Hände auf Rowans Schultern gelegt, breitbeinig hinter die Steuerfrau.


  Und trotz des Umstands, dass die Welt nur aus dem Jetzt bestand, wo alle Erinnerungen Schatten und Nebel waren –trotzdem empfand sie mit völliger Gewissheit, dass sie noch nie in ihrem Leben so vollkommen beschützt gewesen war.


  Vor ihr Gewalt, hinter ihr Magie. Bel diesen beiden konnte ihr niemand etwas anhaben.


  »Im Augenblick«, sagte Bel zu Joly, »glaubt Jannik, dass Rowan gar nicht in der Stadt ist. Es gibt keinen Grund, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.«


  »Er kann die Wahrheit nur von einem von euch erfahren«, sagte Willam. »Und ihr alle wisst, was er dann mit ihr machen würde.«


  »Aber sie lebt noch«, sagte jemand. »Der Magus kann ihr nichts tun, das haben wir eben gesehen.«


  »Er kann ihr sehr viel tun!«, widersprach Willam.


  »Wenn ihm aufgefallen wäre, dass sie Gummisohlen trug, hätte er einfach mehr Energie eingesetzt. Sie wäre jetzt genauso tot wie Naio.« Zu Joly gewandt fuhr er fort: »Wenn du sie ihm auslieferst, glaube ich jedoch nicht, dass er sie rasch töten würde. Nein. Es ist ziemlich gewiss, dass er das nicht täte.«


  Joly brauchte lange für eine Antwort. »Ich habe nicht die Absicht, sie an den Magus auszuliefern.«


  Und er sah auf Rowan hinunter. »Aber sie hat Glück gehabt, dass ich das alles nicht vorher gewusst habe.«


  Rowan konnte Bels Gesicht nicht sehen, aber dass die Saumländerin den Kopf leicht zur Seite neigte, und sie hörte den veränderten Tonfall, als Bel zu Joly sagte: »Du gefällst mir.« Das verblüffte ihn. »Du bist mir ähnlich. Du willst deine Leute beschützen. Das ist anständig. Aber Jannik hat dir gar nicht die Möglichkeit gelassen, deine Leute zu beschützen, nicht wahr? Er hat zuerst getötet, dann geredet. Mit so einem lebt ihr hier in Donner.«


  Joly überdachte diese Äußerung. Dann seufzte er und zog sich einen Stuhl heran, um darauf niederzusinken.


  Doch mitten in der Bewegung hielt er inne, weil er jemanden entdeckte. »Marlee«, rief er quer durch den Raum, »bleibe bitte für einen Moment hier! Bis das geklärt ist.« Er sah sich um. Rowan bemerkte, dass fast niemand mehr im Raum war. »Wer ist gegangen?« Ein paar Namen wurden genannt, dann noch welche. »Kennen dich davon welche vom Sehen?«, fragte er Rowan.


  Rowan wollte einen Verstand anstrengen, der noch nicht wieder da war. Sie gab auf. »Stadtrat, ich bin noch nicht ganz ich selbst«, sagte Rowan aufrichtig.


  »Wird sie wirr im Kopf bleiben?«, wollte Joly von Willam wissen.


  »Ich bin’s nicht geblieben. Rowan.« Rowan blickte zu ihm auf, sodass sie sein Gesicht kopfüber sah.


  »Was ist die Quadratwurzel von 4096?«


  Eine ganze Zahl musste es sein. Er würde kaum nach einem Bruch fragen. Und 4096 war keine allzu große Zahl. Es lohnte sich gar nicht zu rechnen, sie überschlug nur ein paar Zahlen unter Hundert.


  »Vierundsechzig«, sagte sie.


  »Und die Quadratwurzel davon?«


  Lächerlich, da brauchte man gar nicht zu überlegen. »Acht.«


  »Sie hat ihren Verstand noch beieinander«, lautete nun Willams Antwort für Joly. »Sie ist nur noch ein bisschen benommen.«


  »Wie bald kann sie aufbrechen?«, fragte Joly, und Willam sah ihn wütend an, mit einem plötzlichen hitzigen Zorn. Der Stadtrat wankte nicht. »Ich will sie aus der Stadt haben. So bald wie möglich.«


  »Morgen früh«, sagte Bel.


  »Nicht eher?«


  »Wir haben heute Abend noch etwas zu erledigen.«


  Rowan spürte Willams Hände fester zupacken.


  »Wird sie bis dreiundzwanzig Uhr wieder die Alte sein?«, fragte Bel ihn.


  »Bel …«, entrüstete er sich.


  »Ihr Ssioh tappt im Dunkeln. Das ist nicht gut. Er muss erfahren, was vor sich geht, damit er tun kann, was richtig ist.« Ssioh, dachte Rowan, der Anführer eines Saumländerstammes. Joly erinnerte sie plötzlich sehr an Kammeryn.


  Hierbei wurde ihr klar, dass ihr Gedächtnis wieder da war. »Es geht mir schon besser«, sagte sie zu allen. Wenngleich sie ihr würdevolles Benehmen noch nicht zurückerlangt hatte. Sie hatte die Tatsache fröhlich und arglos wie ein Kind kundgetan.


  »Gut«, sagte Bel darauf. »Und jetzt hört mal alle her!« Sie schaute jeden Einzelnen an, um sich ihrer Aufmerksamkeit zu versichern. Dann wandte sie sich an Rowan und fragte ganz förmlich: »Sag mir, Herrin: Warum bist du in Donner?«


  Und bei diesem Stichwort fand Rowans Verstand scheinbar wie von selbst das Wissen, das zur Antwort nötig war. Einen Moment lang beobachtete Rowan den Vorgang wie von ferne, dann begab sie sich hinein: Kieran. Latitia. Ganz unerwartet Slado.


  Ein Mann, der sich zum Guten veränderte, und einer, der ein schlechter Mensch wurde.


  Ein Vorfall, der sich an einem besonderen Abend ereignete, von dem alles Weitere sich entwickelte, an dem sich die ganze Welt verschob.


  Ein Vorfall. Eine Tatsache.


  Die Steuerfrau sagte: »Ich bin hier, weil Macht auf Wissen beruht. Und weil kein Wissen geheim sein darf.«


  »Gut.« Bel nahm einen Stuhl, stieg hinauf. »Jetzt hört mir zu!«, verlangte sie von den Leuten.


  Und zu Rowans Erstaunen fuhr die Saumländerin fort:


  »Es begab sich vor langer Zeit …«


  Bel erzählte die ganze Geschichte.


  Von ihrem harmlosen Beginn, wo Rowan auf einer ihrer Wanderungen das fremdartige blaue Juwel fand und wo die Neugier der Steuerfrau in ihr geweckt wurde, sodass sie anfing, Fragen zu stellen, und von dem augenfälligsten Ergebnis ihrer Nachforschungen, nämlich der plötzlichen Aufmerksamkeit der Magi für die Steuerfrau …


  Ein wenig später dachte Rowan: Ich hätte das anders erzählt.


  Sie selbst hätte mit dem abgestürzten Leitstern angefangen, dann über die Vernichtung des Saumlands gesprochen und was darauf folgen würde. Sie hätte ihnen die Tatsachen genannt.


  Aber Bel war eben eine Künstlerin, die für ihr Volk ein Heldenlied verfasst hatte, und das verbreitete sich nun unter den Stämmen im ganzen Land, als hätte es Flügel. Die Steuerfrau war überrascht: Bel kannte Rowans Volk inzwischen so gut, dass sie eine binnenländische Fassung ihrer Dichtung hatte ersinnen können, in einer vertrauten Form, die alle Züge eines richtigen Märchens trug, den Zuhörer in Bann schlug, sein Herz bewegte.


  Rowan sah jetzt, dass dies wahrhaftig die einzig richtige Art war, um die Geschichte zu erzählen. Die Tatsachen waren vollständig, Und die Anteilnahme dabei, wie sie in Bels Worten erneut lebendig wurden, machte Rowan für jeden einzelnen Zuhörer zu seinem persönlichen Besitz.


  Die Leute hörten zu.


  Als Bel an die Stelle kam, wo sie und Rowan zum ersten Mal dem vierzehnjährigen Jungen begegneten, der für die Magie begabt war, merkte die Steuerfrau, dass Willam noch hinter ihr stand und seine Hände auf ihren Schultern ruhten. Und jetzt schien es ihr mehr als eine Beschützergeste zu sein, es war die Erklärung seiner Zugehörigkeit. Er gehört zu uns. Das ist auch seine Geschichte.


  Rowan schloss die Augen, lehnte den Kopf gegen ihn. Als sie die Augen wieder aufschlug, beugte er sich soeben über sie und musterte ihr Gesicht.


  »Möchtest du schlafen?«


  Nein, das wollte sie nicht. Sie wollte die Geschichte hören, die ganze Geschichte. Vielleicht würde Bel fortfahren, dachte sie, und nicht bei der Gegenwart Halt machen, sondern weitersprechen: von den bevorstehenden Kämpfen, von dem Schmerz und den Schrecken, die noch in unbekannten Wagnissen vor ihnen lagen. Rowan war gespannt, wie die Erzählung enden würde.


  Willam betrachtete sie noch immer mit fürsorglicher Geduld.


  »Ich bin so schrecklich müde«, sagte die Steuerfrau.


  Er half ihr aufzustehen, und die Geschichtenerzählerin unterbrach sich. Die Zuhörer beobachteten, wie Willam die Steuerfrau langsam hinausbrachte.


  Rowan erwachte.


  Es war still im Zimmer, und das Licht ein sanfter Kerzenschein, der nicht flackerte, nur ein-, zweimal aufleuchtete und sich dann beruhigte.


  Sie war nicht allein. »Reeder?«, fragte sie verständnislos.


  »Erschrick nicht!« Er hob den Blick von seinen Händen, die er müßig betrachtet hatte. »Ich bin nur hier, um Acht zu geben, dass du im Schlaf nicht zu atmen aufhörst.«


  Rowan rieb sich die Augen. »Aber Willam und Bel …«


  »Deine Freunde sitzen bei einer Erörterung mit joly und dem Stadtrat und einigen Zeugen. Meine Anwesenheit war nicht erforderlich, da ich meine Meinung bereits klar geäußert habe.«


  Rowan erinnerte sich und suchte nach angemessenen Worten für ihre Empfindungen. »Danke, dass du mich nicht verraten hast!«


  Er erlaubte sich ein kleines schiefes Lächeln.


  »Danke der Saumländerin!«


  Sie musterte ihn. Er schien wieder er selbst zu sein, beherrscht, zurückhaltend. Sie bemerkte allerdings, dass die Missbilligung, die er gewöhnlich ausstrahlte, fehlte.


  Er nahm ihren forschenden Blick vollkommen ruhig hin. »Du solltest weiterschlafen. Du hast«, er nahm etwas vom Tisch, das an einer Kordel hing, und hielt den Gegenstand ins Licht, »noch vier Stunden Zeit.«


  Willams kleine Uhr. Reeder legte sie wieder hin.


  »Ach ja, und ich soll dich fragen, wie es dir geht.«


  Rowan machte eine Bestandsaufnahme. Hauptsächlich empfand sie bleierne Müdigkeit, als wäre sie eine weite Strecke geschwommen. Ihr klangen noch immer die Ohren, wenn auch nur schwach, ein hohes, fernes Heulen. Auf der Brust unterhalb des Schlüsselbeins brannte ihr die Haut wie von einer Schürfwunde. Sie richtete sich ein bisschen auf, zog den Kragen zur Seite und schaute nach.


  Sie waren noch da, die fünf Linien auf der Haut, wie eine Knochenhand. Sie fragte sich, ob ein Mal zurückbleiben würde.


  Reeder sah mit hochgezogenen Brauen zu, als wäre er milde überrascht, dass eine so würdevolle Person wie sie in Gegenwart eines Fremden etwas so Intimes tat.


  Im linken Bein spürte sie einen dumpfen Schmerz.


  Allerdings konnte man kaum etwas anderes erwarten, denn sie war zwei Tage lang geritten. Rowan staunte darüber, dass die Schmerzen nicht schlimmer waren.


  Die rechte Ferse tat ihr weh. Sie setzte sich auf, um sie zu untersuchen.


  Sie war ihr im Schlaf verbunden worden. Sie schob den Verband nicht zur Seite, sondern spürte der Art des Schmerzes nach. Es fühlte sich wie eine Verbrennung an.


  »Er hat mich dort gar nicht berührt«, meinte sie.


  »Wenn du geneigt bist, eine eingehendere Selbstuntersuchung anzustellen, sage es mir! Ich würde es vorziehen, nicht dabei zu sein.«


  »Meine übrigen Körperteile scheinen alle am rechten Fleck zu sein«, entgegnete Rowan und legte sich gedankenvoll wieder hin.


  »Zum Glück. Ich soll streng mit dir sein, falls du dich weigerst zu schlafen. Betrachte dies bitte als geschehen!«


  Rowan rieb sich über das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass ich weiterschlafen kann …« Dennoch sollte sie es tun.


  »Ich schlage vor, dass du die Augen schließt und still liegst. Vielleicht richtet die schiere Langeweile etwas aus.« Er lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander, zupfte das Hosenbein zurecht. »Wenn du merkst, dass dich jemand schüttelt, dann bin ich es, um dich zu erinnern, dass man Luft braucht, um zu leben.«


  »Das werde ich wohl nie wieder vergessen.«


  Sie schlief ein. Es fühlte sich an, als sei es für immer.


  Im Schlaf spürte sie über sich eine Hand. Kurz vor der Berührung wurde sie wach.


  Bel lehnte sich mit zufriedenem Lächeln zurück.


  »Wie ich sehe, sind deine Instinkte noch da.«


  Rowan setzte sich auf, fuhr sich durch die Haare.


  »Wie spät ist es?«


  »Uns bleibt noch eine Stunde. Du solltest die Kleider wechseln und dich waschen. Du stinkst wie ein Pferd, das vom Blitz getroffen wurde.« Sie zögerte. »Willam will nicht, dass du in janniks Haus mitgehst.«


  »Ich bin völlig bei Verstand«, sagte Rowan und langte nach ihrem Rucksack. Bel hob ihn auf und stellte ihn zu ihr aufs Bett. »Ich werde wahrscheinlich hinken, aber ich kann ganz bestimmt rennen, wenn es sein muss.«


  Die Saumländerin nickte. »Das habe ich ihm auch gesagt. Aber das ist nicht das Entscheidende. Er will noch immer nicht, dass jemand das Wagnis mit ihm teilt. Besonders jetzt, nachdem Jannik das getan hat, und schon gar nicht du.«


  Rowan fand eine saubere Bluse, zog sich die alte über den Kopf und warf sie beiseite. »Ich komme auf jeden Fall mit.«


  Sie merkte, dass Bel mit schmalem Blick ihre Brust betrachtete. »Das sieht schlimmer aus, als es ist«, stellte Rowan klar. Ihre Goldkette lag über der Knochenhand, was aussah, als ob ein Geist sie ihr entreißen wollte.


  »Wenn du meinst …«


  Dabei fiel Rowan etwas ein. »Mein Ring.« Sie stand auf, spürte einen erträglichen Schmerz in der Ferse und griff in ihre Tasche.


  Nichts. Sie suchte weiter. Ein Loch …


  Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt Bel den Ring hoch. »Jemand hat ihn im Schankraum auf dem Boden gefunden.«


  Rowan nahm ihn, steckte ihn an die narbenüberzogene linke Hand. »Gut«, sagte Bel. »Jetzt bist du wieder du selbst.«


  Rowan machte sich an Wasserkrug und Schüssel zu schaffen, Seife und Handtuch lagen auf dem Tisch bereit. Bel setzte sich ans Fußende des Bettes und zog die Knie an. Sie sah der Steuerfrau zu. »Ich habe Joly meine Namen genannt.« Rowan stockte.


  Bel Margasdotter Chanly. Die drei Namen eines Saumländers: Rufname, Muttername und der äußerst selten genannte Name des Geschlechts. Wer sie kannte, bewies damit die Verbindung zum Namens träger und war gegen einen Angriff von dessen Stamm geschützt.


  Doch Bels Namen bedeuteten noch viel mehr. Sie waren inzwischen allen Stämmen bekannt, waren zur Losung geworden. »Du meinst nicht, dass es noch zu früh dazu ist?«, fragte Rowan.


  »Er ist der Anführer seiner Stadt. Eines Tages werden seine und meine Leute aufeinander treffen.


  Wenn es so weit ist, werden sie sich erkennen.« Bel streckte sich aus und stieg vom Bett. »Gleich wird jemand Essen und einen starken Tee heraufbringen.


  Die Stiefel gehören Enid.« Sie langte an Rowan vorbei und nahm Willams Uhr vom Tisch. »Ich gehe und sage den anderen, dass du auf bist und sie ihre Positionen einnehmen sollen.«


  »Die anderen?« Rowan war verblüfft.


  »Wir haben Helfer angeworben«, erklärte Bel.


  »Das war nötig.«


  Rowan wusch sich und kleidete sich an. Der Tee wurde hereingebracht und geröstetes Brot und Eier.


  Das Schankmädchen beharrte mit strengem Gesicht darauf, dass Rowan sofort aß. »Da gibt es gar kein Nein, und dabei bleibt es!«


  »Danke«, meinte Rowan heiter. Sie hatte die junge Frau vor drei Tagen im Speisesaal und während der jüngsten Vorfälle im Schankraum gesehen. »Du bist sehr tapfer gewesen«, sagte sie zu ihr.


  Diese straffte erfreut die Schultern. »Und Jinny hätte fast alles verraten, diese Gans! Musste mir fix was ausdenken, sonst hätte sie alles ausgeplaudert.


  Meinst du, dass deine Haare auch weiß werden wie bei deinem Freund? Und hat er vor, in der Stadt zu bleiben, weißt du das?«


  »Nein, beides nicht.«


  »Das ist schade. Ich werde es Jinny irgendwie beibringen.«


  Sie ging wieder, nachdem Rowan sich zum Essen hingesetzt hatte, und der Steuerfrau kam der Gedanke, dass sie von den ausgezeichneten Mahlzeiten im Delphin nicht mehr viele verzehren würde. Am nächsten Morgen noch das Frühstück, wenn alles gut ginge, dann würden sie alle drei die Stadt verlassen.


  Als sie sich neuen Tee eingoss, fiel ihr Blick auf den Brief, der noch an derselben Stelle lag. Und weil es ihr nichts nützen würde, über das kommende Geschehen Vermutungen anzustellen, und weil sie eine Ablenkung gebrauchen konnte, riss sie ihn auf und legte die Seiten zum Lesen vor sich hin, während sie zu Ende aß.


  Die Adresse auf dem Umschlag stammte von einem Schreiber, der Brief selbst war in Artos’ Handschrift abgefasst, in engen, aber sauberen Zeilen.


  Wie erwartet: die Nachricht von Willams Flucht –


  aber auch viele traurige Entschuldigungen von Artos’


  Seite.


  Rowan hatte ihn gebeten, Willam ein Freund zu sein und über ihn zu wachen. Der Herzog bekannte nun, dass er darin versagt habe, dass seine guten Absichten vor den eigenen Pflichten und den vielen Bedürfnissen Willams eingeknickt worden seien. Sie hätten sich auseinander gelebt.


  Hätte Artos den Verdacht gehabt, dass nicht alles zum Besten stünde, hätte er je vermutet, dass das Leben unter dem Dach des Magus, aus welchen Gründen auch immer, für Willam unerträglich gewesen wäre, hätte er alle Mittel, die ihm zur Verfügung standen, eingesetzt, nichts wäre zu viel verlangt gewesen. Artos hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dem Lehrling zur Flucht zu verhelfen.


  Nun, schrieb Artos, sei Willam allein in der weiten Welt und auf der Flucht. Niemand wisse, wo er sei, noch wie man ihm helfen könne. Artos gab sich die Schuld daran.


  Rowan wünschte, ihre Gedanken könnten zu ihm fliegen nach Wulfshafen und flüsternd in sein Ohr dringen, um ihm zu sagen, dass ihr Freund mitnichten allein war.


  Es klopfte an der Tür. »Rowan?«


  Die Steuerfrau faltete den Brief zusammen, legte ihn zur Seite und stand auf, um zu öffnen.


  Draußen stand Bel, die dunklen Augen blickten eindringlich, und ihre Haltung war locker und wachsam zugleich, wie Rowan es von den Momenten her kannte, ehe die Saumländerin einen Kampf begann.


  Und Willam neben ihr mit ernstem, entschlossenem Blick – und vollkommen ruhig.


  Willam hob eine Hand, daran baumelte die kleine Uhr. »Es ist Zeit«, sagte er.
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  Sie gingen durch die stillen Straßen von Donner.


  Es war kalt, als ob der Winter kurz bevorstünde, und die herbstlichen Sternbilder waren winterlich klar und glitzerten hoch über den Dächern. Die Haustüren waren geschlossen, die Läden gegen die Kälte zugezogen. Die Stadt schlief.


  Rowan trug eine halb verdunkelte Laterne. Bel trug einen Mehlsack aus den Küchenvorräten im Delphin auf der Schulter, Willam seinen verknoteten Jutesack.


  Bel hatte das Schwert nach saumländischer Art auf den Rücken geschlungen. Das Schwert an Rowans Taille war aus der Waffenkammer der Stadtwache geborgt. Falls Willam irgendwelche Waffen bei sich trug, so waren sie nicht zu sehen.


  Nur Bels Schritte waren auf dem Steinpflaster zu hören, ein leises Geräusch, das in den kalten Himmel zu verschwinden schien. Rowan und Willam auf ihren Gummisohlen bewegten sich lautlos wie Geister.


  Ein Stück vor ihnen einer von der Stadtwache, der sich benahm wie bei seinem nächtlichen Rundgang.


  Als er beim Ostbrunnen ankam, blendete er seine Laterne ab, lehnte sich gegen den Brunnenrand und zog eine kleine Flasche aus dem Brustharnisch. Er zog den Stopfen heraus und trank. Die Flasche diente als Vorwand für seine Pause.


  Er war ein Beobachtungsposten, einer von vielen.


  Als Jannik unlängst den Delphin verließ, stieg er in die Lüfte auf mit einem magischen Gefährt, das Willam als ›Flieger‹ bezeichnete.


  Das Gefährt konnte Jannik in weniger als zehn Minuten von den Drachenfeldern zurückbringen. Solange ›neue Versionen aufgespielt wurden‹, würde Willam die Bewegungen des Magus nicht mit magischen Mitteln ausspähen können. Er würde nicht wissen, ob Jannik im nächsten Augenblick zur Tür hereinkäme.


  Bel hatte eine Warnstaffel aufgestellt.


  Ein Posten befand sich im Turm der Hafenmeisterei, der den Himmel im Nordwesten beobachtete, wo die Drachenfelder lagen. Sollte der die hellen Lichter des Fliegers sehen, würde er mit der Signallaterne zur Straße hinableuchten. Der dort aufgestellte Mann würde dem nächsten an der Kreuzung ein Lichtzeichen geben und dieser dem nächsten und so fort. Der Posten am Brunnen war das letzte Verbindungsglied und würde Bel ein Zeichen geben, die vor dem Haus des Magus wartete.


  Der Flieger war schnell, aber nicht schneller als ein Lichtstrahl.


  Jemand hatte Bel eine Holzflöte geliehen, wie sie auf den Lastkähnen benutzt wurde. Sie war laut genug, um im Haus gehört zu werden.


  Als die drei Freunde an dem Brunnen vorbeigingen, nickten sie dem Wachposten höflich zu, als wäre er ein Fremder. Der Mann verbarg hastig seine Flasche und nickte ein wenig schuldbewusst zurück.


  Alles zum Schein. Kein Uneingeweihter brauchte zu merken, was in dieser Nacht geschah.


  An der Kreuzung bogen sie nach rechts ein und gingen am Haus des Magus vorbei. Bel der verlassenen Ruine nebenan blieben sie stehen, sahen sich um, dann betraten sie den Garten und stellten sich an eine eingefallene Mauer.


  Rowan setzte die Laterne dort ab, wo sie das Gras mit dem Fuß platt getreten hatte. Willam kniete sich mit der gestohlenen Uhr in der Hand neben ihr hin.


  »Noch vier Minuten«, verkündete er.


  Bel stellte den Sack Mehl ab und hockte sich auf die Fersen. Rowan lehnte sich mit dem Rücken gegen die Ziegelmauer. Willam blieb knien und beobachtete die Zeit auf der Uhr.


  »Zwei Minuten«, sagte er leise.


  Es zirpten keine Grillen mehr. Seit dem ersten Schnee vor vier Tagen waren sie verschwunden. Ein kleines Tier, vielleicht eine Maus, raschelte im Gras, flitzte an Rowans Füßen vorbei, trappelte kurz über die alten Bodendielen, dann war es still.


  Und da: »Das war’s. Die neuen Versionen werden aufgespielt. «


  Rowan hatte halb erwartet, ein Geräusch zu hören, etwas zu sehen, irgendeinen spürbaren Unterschied wahrzunehmen. Nichts dergleichen. Die Nacht war kalt, sternenklar und still.


  Bel und Willam standen auf, hoben ihre Last vom Boden auf. Rowan nahm die Laterne in die Hand. Sie taten ganz unbefangen, während sie auf die Straße zurückkehrten und auf Janniks Haus zugingen.


  Sie nahmen den Pfad zur Haustür, doch am Vordach trat Willam beiseite. »Rowan, wir beide halten uns dicht an der Mauer«, wies er sie an, und dann zu Bel: »Bel, du bleibst hier stehen!« Er dirigierte sie ein wenig zur Seite und knapp unter das Vordach, so, dass sie mit dem Gesicht zur Straße stand und mit dem Rücken gegen eine Säule. »Da ist ein Auge«, erklärte er und zeigte nach oben auf einen verzierten Glasknauf unter dem kurzen Dachgiebel. Bel beugte sich näher heran und schaute. »Das Haus hat uns gesehen. Es versucht jetzt, Jannik das mitzuteilen, aber wegen der Störsender kann es nicht zu ihm durchdringen. Es speichert unsere Ankunft und auch, wenn wir das Haus wieder verlassen – das kann ich leicht aus dem Speicher löschen. Wenn du, Bel, genau hier stehen bleibst, bist du außer Sicht, und ich brauche nicht auch noch alle Daten dazwischen zu löschen.«


  Willam drehte sich zur Hauswand neben dem


  Vordach, stellte seinen Sack ab, knotete ihn auf, tastete darin herum und zog etwas heraus.


  Ein Federmesser. Rowan wollte unwillkürlich auflachen. Sie hatte nichts so Alltägliches erwartet.


  Während Rowan ihm leuchtete, zählte Willam


  vom Boden an die Ziegel und tippte mit dem Finger auf den zwölften und begann ihn mit dem Messer herauszuhebeln. Mit sachtem Kratzen, das in der Stille der Nacht laut erschien, löste sich der Backstein aus dem rieselnden Putz, dann noch einer und ein dritter. Willam steckte die Hand in die Öffnung und schien nach etwas zu tasten. Dann gab es ein Klicken in der Mauer und ein leises Knirschen. Er winkte Rowan näher heran, damit sie in die Nische leuchtete.


  Dort stand die metallene Tür eines Schränkchens offen, und in dem Schränkchen leuchteten winzige Lichtflecke wie ferne rote und blaue Sterne, wie diese kleinen Dinge, die Rowan inzwischen mit der Magie in Verbindung brachte: rechteckige schwarze Insekten, dünne Kupferlinien, steife, bunte Kordelstücke, die einen Kupferkern hatten, wie sie von früher her wusste.


  Willam spähte in die Nische, forschte behutsam mit der Fingerspitze. Zwei Kordeln zog er heraus und ließ sie herunterhängen. »Rowan, tritt ein Stück zurück!«


  Sie tat wie geheißen. Willam schnitt die Kordeln durch und wartete angespannt. Nichts geschah.


  Er entspannte sich. »Gut. Nun …« Aus dem Sack holte er ein kleines Segeltuchpäckchen, löste das Band und rollte es aus. Darinnen befand sich eine sorgfältig geordnete Sammlung von Werkzeugen, die so zierlich waren wie für das Juwelierhandwerk. Willam wählte eines aus, doch da er Hände und Gesicht und die Laterne so nah bei dem Schränkchen hielt, konnte Rowan nicht mehr sehen, was er tat.


  Sie und Bel erschraken, als die Haustür ein leises Klicken von sich gab.


  Die Frauen tauschten einen raschen Blick, doch Willam schlich bereits auf die Tür zu. Sich seitlich haltend, griff er an die Klinke und drückte.


  Ein warmes gelbes Licht überflutete den Vorplatz, während die Fenster des Hauses dunkel blieben.


  Willam machte ein verblüfftes Gesicht. »Ich kümmere mich später darum. Es geht nicht, dass hier jeder Licht sieht. Bel …«


  Die Saumländerin beäugte misstrauisch die Tür und das Licht. Dann nahm sie den Mehlsack, hob ihn hoch und warf ihn über die Schwelle.


  Es gab einen dumpfen Aufschlag. Sie warteten.


  Nichts.


  Willam grinste. »Gut.« Er steckte seine Werkzeuge zu den anderen, rollte sie ein und band das Päckchen zu. »Es wäre mir peinlich, wenn ich mir die ganze Mühe gemacht hätte und dann durch eine simple Baumfalle zermalmt würde.« Das Päckchen wanderte wieder in den Sack. »Rowan, denk daran: Wenn wir drinnen sind, sprichst du kein Wort, bevor ich dir sage, dass wir reden dürfen.« Und ohne weitere Bemerkung nahm er seinen Sack, trat unter das Vordach und durch die Tür.


  Rowan warf Bel noch einen Blick zu. Die stand mit schreckgeweiteten Augen da. Dann folgte Rowan Willam ins Haus.


  Eine mit Eichenpaneelen vertäfelte Vorhalle, der Mehlsack lag mitten auf einer Binsenmatte, die die Spuren vieler schmutziger Sohlen trug. An einer Hakenleiste an der Wand hingen ein Kapuzenmantel aus Ölzeug, ein schwerer dunkelgrüner Wollmantel und ein grob gestrickter Pullover. Ein Messingständer in einer Ecke neben der Tür enthielt zwei geschnitzte Spazierstöcke und einen hellgrünen Regenschirm.


  Rowan ertappte sich, dass sie ihn ratlos anstarrte, so als wollte sie eigentlich nicht wahr haben, dass ein Magus so einen schlichten Regenschutz benötigen könnte.


  Willam tat etwas mit einer Wandlampe, indem er hinter den matten Glasschirm griff. Es knirschte dreimal, und der Raum wurde dunkel.


  Sie warteten, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann nahm Willam die Laterne und führte Rowan leise weiter ins Haus.


  Bel ihrem Eintreten wurde die Eingangshalle erleuchtet. Rowan konnte sich nicht entscheiden, ob sie das unheimlich oder anheimelnd fand.


  Auf der einen Seite ein dunkles Wohnzimmer. Das Licht aus der Eingangshalle offenbarte, dass es mit dunkelblauen Samtvorhängen, einem blaugrünen Sofa, Sesseln und niedrigen Tischen ausgestattet war, die allesamt um einen Kamin mit wunderschön geschnitzter Holzeinfassung angeordnet waren. Zur anderen Seite hin befand sich anscheinend ein richtiges Speisezimmer, in das vom Flur her kein Licht fiel.


  Willam schenkte den Räumen keine Beachtung, sondern sah sich suchend in der Eingangshalle um.


  Rowan fand es als Erste.


  In der Festung von Shammer und Dhree hatte sie so etwas schon gesehen: ein kleines Messingrad neben der Tür zum Speisezimmer.


  Sie nahm sich nicht heraus, es zu betätigen, sondern winkte Willam und zeigte darauf. Er drehte es selbst, und die Eingangshalle wurde dunkel.


  Beim Schein der Laterne führte Willam die Steuerfrau weiter.


  Die Diele entlang, an dunklen Zimmern vorbei, deren Bestimmung in der Dunkelheit nicht zu erkennen waren. Sie kamen zur Treppe, die sie ebenfalls mit Licht empfing. Sie lag zu weit von der Straße entfernt, als dass man das Licht dort hätte sehen können. Willam ließ es brennen und gab Rowan die Laterne zurück.


  Sie stiegen hinauf.


  Die Diele im zweiten Stockwerk erhellte sich von selbst. Willam blickte hastig in die Räume, deren Türen allesamt offen standen, dann kam er wieder zur Treppe und zeigte nach oben. Rowan folgte ihm.


  Im dritten Stockwerk schien ein kälteres, milderes Licht, und nur eine Tür stand offen.


  Als sie das Zimmer betraten, ging das Licht an, aber es war nicht sehr hell. Eine Lampe auf einem Ständer sandte einen gelben Fleck auf einen tiefen, bequemen Lehnsessel. Auf dem Tisch daneben lag ein Buch neben einer Teekanne und einem Becher mit Untertasse. Ein kleiner, gemauerter Kamin zierte die Wand, auf dem Sims stand eine große Kristallvase mit einem prächtigen Strauß aus getrockneten Rosen und Strandflieder.


  Eine zweite, kleinere Lampe stand auf dem hübschesten Schreibtisch, den Rowan je gesehen hatte.


  Er war sehr groß und altertümlich, aus Vogelau-genahorn mit eingelegten geometrischen Figuren aus Nussbaum und Kirsche. Rowan widerstand dem


  Drang, über das Holz zu streichen.


  Willam ging hinter den Schreibtisch und blieb neben dem Stuhl stehen. Er blickte sich im Zimmer um, dann warf er Rowan einen Blick zu, der nicht misszuverstehen war: Hier waren sie richtig.


  Er legte seinen Sack auf den Boden und öffnete ihn. Rowan konnte ihn von ihrem Platz aus nicht sehen, wohl aber, was Willam herausnahm, denn er legte jeden Gegenstand auf den Schreibtisch. Rowan sah genau zu.


  Ein Stapel flacher weißer Rechtecke, halb so groß wie Spielkarten, die mit einem Bindfaden verschnürt waren. Ein Kasten von vier mal zwei mal einem Zoll Kantenlänge mit zwei braunen Rädern obendrauf, die einander berührten, und zwei Kupferstiften an einem Ende. Ein Papiertrichter von drei Zoll Durchmesser, der mit der Spitze auf einem dünnen Metallkorb steckte. So etwas wie eine dicke Münze war in der Mitte des Korbes angebracht und von dieser hingen zwei jener steifen bunten Schnüre herab.


  Der letzte Gegenstand, den Willam zum Vorschein brachte, schien ihr im Vergleich mit den anderen der unbegreiflichste zu sein: nichts weiter als ein sehr kleines altes Buch, das mit Lederriemen zusammengehalten wurde.


  Willam nahm den Metallkorb mit der Papiertüte, befestigte die losen Schnurenden an den Kupferstiften des Kastens. Die Tüte stellte er senkrecht.


  Die weißen Karten legte er in einer Reihe aneinander. Sie waren nummeriert, trugen in einer Ecke die Zahlen von eins bis acht.


  Willam blickte erneut durch das Zimmer, entdeckte etwas, zeigte darauf. Rowan schaute. An der Wand bei einem Bücherbord eine kurze Trittleiter. Sie holte sie. Er bedeutete ihr, sie vor den Schreibtisch zu stellen, sodann, sich daraufzusetzen. Sie tat es, voller Dankbarkeit, dass er daran gedacht hatte. Sie wollte nicht gerne drei Stunden lang stehen.


  Als sie sich niedergelassen hatte, nahm Willam auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz. Er hielt inne, dann nickte er, nahm das Rechteck mit der Eins darauf und neigte sich zu dem Kasten.


  Er berührte ihn an einer Seite. Wie von selbst begannen sich die Räder gegeneinander zu drehen. Mit peinlicher Sorgfalt setzte er die Karte mit der Kante an die Stelle, wo sich die Räder berührten. Die Räder erfassten die Karte und zogen sie zwischen sich durch.


  Die Steuerfrau war froh, dass sie so etwas wie diese Papiertüte schon gesehen hatte, als sie nämlich seinerzeit den magischen Kasten in Alemeth auseinander genommen hatte. Darum konnte es sie nicht überraschen, was als Nächstes geschah.


  Die Tüte sagte mit janniks Stimme: »Zugang«


  Allerdings erschrak Rowan, als das Zimmer antwortete.


  Von oben kam eine Stimme, sie klang geschlechtslos, sprach im Tonfall der Gebildeten, schien aber keinen Charakter, keine Gefühle, kein Leben zu besitzen. Sie sagte: »Kennwort bitte«


  Rowan merkte, wie sie sich ängstlich an die Seitenstreben der Leiter klammerte, um nicht aus dem Raum zu flüchten. Es wird mehr dergleichen kommen, sagte sie sich fest, und noch befremdlichere Dinge. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen, bemühte sich um Ruhe, Unvoreingenommenheit, gedankliche Klarheit.


  Willam nahm die Karte an sich, als die Räder sie freigaben, und ohne Zögern nahm er Nummer zwei und führte sie zwischen die drehenden Räder ein.


  »Äquinoktium«, sagte Jannik. Dann Karte drei:


  »Krokus.«


  Bel Karte vier äußerte die Tüte: »Sonnenwende«.


  Dann bei Karte, sechs: »Chrysantheme«


  Erneut Karte vier: »Sonnenwende«, und Rowan ging in Gedanken eine Liste mit Pflanzen durch, die man mit dem Winter in Verbindung brachte.


  Bel Karte sieben sagte Janniks Stimme: »Mistelzweig« Doch Willam sah den Kasten scharf an. Auf der zweiten Silbe hatte die Stimme leicht geschwankt, getrillert. Willam machte die Augen schmal.


  »Abgewiesen«, sagte das Zimmer.


  Willam wiederholte den ganzen Vorgang. Rowan bewunderte einmal mehr seine Geduld und Fähigkeit zu geistiger Sammlung.


  Als Karte sieben zum zweiten Mal zwischen den Rädern durchgezogen wurde, ließ Willam die Hand in der Schwebe. In der Mitte des Wortes berührte er ganz kurz die Karte. Die verzerrte Silbe war nun etwas deutlicher. Dann wartete er für einen Augenblick, der vielleicht nur Rowan lang erschien.


  »Akzeptiert«, sagte das Zimmer. »Bitte prüfen.«


  Willam nickte, dann nahm er das Büchlein und band den Riemen auf.


  Während er das tat, rutschte ein kleines Intarsienfeld der Schreibtischplatte zur Seite. Darunter kam ein dünnes insektenhaftes Metallgebilde heraus, klappte sich auseinander und drehte sich zu Willam hin, und Rowan konnte keinen anderen Gedanken fassen, als dass es wie ein Skorpionschwanz aussah …


  Sie war aufgesprungen, und Willam blickte auf, ebenfalls erschrocken, aber nicht wegen des Metallarms, sondern ihretwegen. Er hob die Hand, blickte sie eindringlich an, besänftigend. Er war wegen des seltsamen Geräts, das jetzt auf ihn zeigte, nicht im Geringsten beunruhigt.


  Rowan starrte verständnislos, gewann die Fassung wieder, nickte. Willam blickte sie fragend an und dann bedeutungsvoll zur Tür. Möchtest du hinausgehen?


  Rowan setzte sich betont zurück auf die Trittleiter.


  Willam sah sie lange abschätzend an. Rowan versuchte, zugleich zerknirscht und beruhigt auszusehen, was ihr in Anbetracht des giftig aussehenden Dings, das auf ihren Freund zeigte, keinesfalls leicht fiel. Zögernd gab sich Willam zufrieden und kehrte an seine Aufgabe zurück.


  Er schlug das Büchlein auf, doch dieses war augenscheinlich unwichtig, da er es beiseite legte, nachdem er etwas herausgenommen hatte, das geschützt zwischen den Seiten gelegen hatte.


  Der Gegenstand maß etwa einen Zoll im Quadrat, war so dünn und biegsam wie ein Stück Papier, hatte aber eine metallische Farbe: ein schimmerndes Silber, in dem sich das Licht in die Regenbogenfarben brach und das eine Tiefe zu besitzen schien, die seine tatsächliche Dicke überstieg.


  Willam betrachtete diesen Gegenstand aus der Nähe, sah auf die Rückseite, richtete es behutsam aus und hielt es hoch, einen knappen Zoll über dem spitzen Ende des Metallarms.


  Er wartete. Nichts geschah. Er wurde unruhig, dann nachdenklich. Er untersuchte das Plättchen von allen Seiten, überlegte, schaute ratlos, dann zuckte er die Achseln.


  Er hielt es mit dem linken Daumen und Zeigefinger an einer Ecke, hielt es sich über das linke Auge, als wäre es eine Augenklappe, und brachte das Gesicht dicht vor die Spitze des Metallarms – ein Anblick, bei dem Rowan mit den Zähnen knirschte.


  An der Armspitze leuchtete ein rotes Licht auf, das über das Stück Silber glitt.


  Das Zimmer sagte: »Identifiziert«, und der Arm zog sich zurück, beugte sich, klappte sich ein und versank in seiner Nische. »Guten Abend, Jannik.«


  Willam lehnte sich freudig zurück, dann legte er das Silberding beiseite und nahm die Karte mit der Nummer acht in die Hand.


  Die Papiertüte sprach die Worte so seltsam betont, als wären sie aus verschiedenen Gesprächen aufgeschnappt: »Ausschließlich manuelle Eingabe.«


  »Bestätigt«, sagte das Zimmer.


  Willam grinste Rowan erleichtert an. »Wir dürfen jetzt reden«, sagte er …


  Der Schreibtisch klappte auf.


  Willam schrak heftig zusammen, hob aber sofort die Hand. »Warte …«


  Die Seiten des Schreibtisches verschoben sich, stiegen auf, neigten sich, fuhren zurück und um die Ecke hinter die Platte. Tafeln aus verschnörkeltem Ahorn und Nussbaum klappten auf, verteilten sich um Willam, als wollten sie ihn einschließen, schoben sich übereinander und auseinander.


  Als die Bewegungen endlich zum Stillstand gekommen waren, saß Willam mitten in einem Aufgebot von Ebenen wie eine Biene im Kelch einer hölzernen Blume – oder, so dachte Rowan, wie ein meisterhafter Musikant im Kreis seiner Instrumente, die allesamt bereit lagen für eine meisterhafte Aufführung.


  Willam zog die Brauen hoch. »Das ist aufschlussreich …«, meinte er langsam.


  »Das hast du anscheinend nicht erwartet?«


  »Nein … ich hoffe bloß, dass ich erkenne, was ich brauche. Es muss am besten zu erreichende …« Er sah nach unten. Ein Abschnitt der Schreibtischplatte hatte sich ihm zugeneigt und fast bis auf den Schoß herabgesenkt. »Ich glaube, hier habe ich anzufangen.« Er schaute auf. »Geht es dir wieder gut? Denn gleich wird’s noch viel seltsamer.«


  Rowan überraschte sich selbst, indem sie lachte, wenn auch etwas schwach. »Ich wäre wahrscheinlich enttäuscht, wenn nicht.«


  »Also gut.« Er fuhr mit den Händen leicht über die Platte auf seinem Schoß, als würde er nach etwas tasten. Er fand, was er gesucht hatte, nickte zufrieden, dann setzte er sorgfältig die Hände in eine bestimmte Haltung, was Rowan umso mehr an einen Musikanten erinnerte. Willam wirkte selbstsicher, wie jemand, der zu einem schwierigen Musikstück auf einem Tasteninstrument ansetzt, auf einer Orgel zum Beispiel.


  Dann bewegte er anmutig und treffsicher die Finger. Immer noch erwartete Rowan, dass dieses Instrument ein Geräusch von sich gäbe.


  Stattdessen gab es Licht von sich.


  Aus keiner sichtbaren Quelle erschienen Zeichen aus klarem Licht und standen in der Luft. Reihenweise Zeichen, ein ganzer Abschnitt schwebte vor Willams Gesicht.


  Plötzlich schwebten da Dinge in der Luft, hatte Bel gesagt, nachdem sie Fletcher einmal heimlich nachgegangen war. Ein kaltes Licht. Zeichen, die Neuigkeiten kundtaten.


  Willam hielt inne und schaute sich die Zeichen an, nickte dann, führte einen neuen Fingerwirbel aus, betrachtete das Ergebnis. »Gut …« Er lehnte sich zurück, nunmehr gelassen. Seine Augen huschten über die Zeilen, als läse er …


  Rowan begriff, dass er das tatsächlich tat, er las die Zeichen. Es waren Buchstaben und Zahlen, und sie hatte das nicht erkannt, weil sie von hinten darauf blickte.


  Sie versuchte nun ihrerseits, sie zu lesen. Die Buchstaben waren erkennbar, wenn auch eigentümlich gestaltet, doch sie bildeten kein ihr bekanntes Wort.


  Willam bewegte wieder kurz die Finger und


  schaute in Erwartung des Ergebnisses auf.


  Links von ihm erschien ein rot leuchtendes Gitter, und in jedem Gitterkästchen stand etwas geschrieben, das zu klein war, um es zu lesen, doch Rowan kamen die Zeichen alle gleich vor …


  Außer einem. Da war etwas Lebendiges, saß gefangen in einem der Kästchen, flackerte und zuckte.


  Rowan konnte nicht erkennen, was das sein mochte.


  Willam augenscheinlich auch nicht. Er unternahm etwas dagegen, indem er ganz einfach hineinfasste und das Kästchen aus dem Gitter pflückte, mitten aus der Luft, und es näher zu sich heranholte.


  Alles ist Kraft, dachte Rowan, als ob sie eine Gebetszeile wiederhole, um sich zu beruhigen. Kräfte können gelenkt und beherrscht werden. Willam schaute angestrengt auf das winzige Quadrat, dann fasste er zwei Gitterecken mit Daumen und Zeigefinger und zog.


  Das Gitter vergrößerte sich.


  Magie ist, was geschieht, wenn man die Bewegung oder die Umwandlung von Kraft voll und ganz beherrscht. Das Quadrat war durchscheinend wie eine überfrorene Fensterscheibe, und Rowan konnte Willam dadurch sehen. Zwischen den vier Kanten flackerten und bewegten sich unterschiedliche Ebenen, von denen manche überhaupt nicht mit der Entfernung zu Willams Gesicht in Einklang zu bringen waren. Das machte Rowan schwindelig.


  Auf Willam hatte es nicht diese Wirkung. Er betrachtete es nachdenklich, dann blickte er hindurch zu Rowan. »Das ist der Drache, den wir gestohlen haben«, erläuterte er. »Im Augenblick ist er der Einzige im Kontakt.«


  »Gut.« Sie bezwang ihre Übelkeit.


  Er sah sie einen Moment lang ratlos an, dann schien er zu begreifen und machte ein reuiges Gesicht. Er nahm das substanzlose Quadrat und drehte es zu ihr hin.


  Die Tiefe löste sich plötzlich auf. Rowan sah eine schimmernde Fläche, die sich in die Ferne ausdehnte, mit buckligen dunklen Formen in der Nähe. Es war wie ein kleines Fenster oder ein magischer Spiegel aus einem alten Märchen, der den Blick in die Ferne gestattete.


  Sie erkannte es. »Der Bach.«


  Wo sie den Drachen zurückgelassen hatten. Sie sah durch die Augen eines Drachen.


  Und jetzt begriff sie mit äußerster Verwunderung, das sie dieses Bild zuvor von der Rückseite gesehen hatte, nicht bloß spiegelverkehrt, sondern mit umgekehrter Tiefe: das Nahe fern, das Ferne nah. Mathematisch fand sie das leicht zu verstehen, und tatsächlich gewann das Ganze befriedigende Klarheit. Doch eine solche Erfahrung zu machen fühlte sich verrückt an, so als ob sie auf der Rückseite der Wirklichkeit gestanden, die ganze Welt von einem Standort aus betrachtet hätte, der dieser gegenüberlag.


  Schon einmal in ihrem Leben hatte sie eine solche Verschiebung des Blickwinkels erlebt, eine vollständige Veränderung …


  Es war ein bitterkalter Winter am Rand der Roten Wüste. Für Schnee war die Luft zu trocken, aber der Boden war hart gefroren, sodass es unter den Füßen knirschte, und am Himmel stand eine grelle, milchige Sonne.


  Aus dieser Kälte, aus weiter, klarer Ferne kam eine fremde Gestalt. Zuerst hielten die Leute von Umber sie für den Bären aus einer Sage, wegen der buckligen Gestalt und der schleppenden Gangart. Da die kalte Luft so klar war, hatten die Dörfler genügend Zeit für Vermutungen. Sie versammelten sich in Decken eingewickelt und vor Kälte mit den Füßen stampfend am Rand des Dorfes, auch die kleine Rowan.


  Als die Gestalt näher kam, entpuppte sie sich als Mensch, der gegen die klirrende Kälte dick eingemummelt war und einen übergroßen Rucksack trug.


  Und als der Mensch im Dorf ankam und die pelzbesetzte Kapuze abnahm, kam zu Rowans Verwunderung eine Frau zum Vorschein.


  Eine Frau, die mitten im Winter allein wanderte.


  Eine Fremde mit brauner Haut und blauen Augen, und Rowan sah den ersten Menschen ihres Lebens, den sie nicht schon von Geburt an kannte.


  In späteren Jahren lernte Rowan sie sehr gut kennen, als gnadenlose Zuchtmeisterin und sanfte, mitfühlende Seele, die für ihre jungen Akademieschüler, die so fern von der Heimat waren, freundliche Worte fand, aber auch schroffe Worte für den, der beim Lernen nachlässig war. Das war die Steuerfrau Keridwen gewesen.


  An jenem Tag aber war sie noch eine Fremde, die Geschichten von fernen Gegenden, seltsame und köstliche Tatsachen zu berichten wusste und eine offene, heitere Axt hatte. Wie ein heller Stern war sie erschienen, der mal in dieser, mal in jener Ecke der großen Winterhütte strahlte – und die Fragen stellte.


  Fragen und noch mehr Fragen; sie schien nicht genug zu bekommen.


  Einige Fragen hatte Rowan selbst schon einmal gestellt, ihrer Familie und Leuten aus dem Dorf: hatte eine nach der anderen gestellt, bis sie, ihrer müde geworden, erklärt hatten, dass es ihr an Verstand fehlen müsse, wenn sie alle diese schlichten Tatsachen nicht wisse und für das Offensichtliche eine Erklärung brauche.


  Als aber Keridwen fragte, wurde ihr geantwortet.


  Und manchmal wurden auch ihr Fragen gestellt, die stets mit den Worten begannen: Sag mir, Herrin …


  Rowan folgte Keridwen wie ein Schatten durch die Hütte, hörte die Antworten, die man ihr, als sie noch klein gewesen war, verweigert hatte – und all diese Antworten wurden in ernstem, höflichem Ton gegeben.


  Zuletzt, in der Abendstille am großen Feuer, nahm Rowan ihren Mut zusammen und stellte der Steuerfrau auch eine Frage: Sag mir, Herrin, warum antworten sie dir immer?


  Weil ich eine Steuerfrau bin.


  Und da hatte für Rowan das Leben angefangen.


  Sie fragte und bekam Antwort.


  Aus einer Frage folgte die nächste, die noch weiter ausholte, noch tiefer drang, noch weiter zurückgriff.


  Und in der Nacht, als schon alle zugedeckt in ihren Bettnischen schliefen, fragte Jung Rowan: Gibt dir jeder Antwort?


  Jeder, den ich mich zu fragen entschließe. Aber nicht nur Leute.


  Das verstand Rowan nicht. Wenn man keine Leute fragt, wen denn dann?


  Du kannst den Habicht fragen, wie er jagt, indem du ihn beobachtest. Du kannst den Fluss fragen, wie er fließt, indem du die Hand ins Wasser tauchst. Dadurch erhältst du Antwort. Und Rowan erkannte eine Wahrheit, die sie schon immer gewusst hatte, denn so fragte sie selbst auch, wenn die Leute ihrer überdrüssig waren, und bekam ihre Antworten.


  Und noch mehr, sprach die blauäugige Fremde weiter, woher der Fluss kommt, wie er anwächst, mit welcher Schnelligkeit, wo sein Bett entlangfließen muss, wie Steine fallen, wo die Sterne aufgehen und untergehen müssen, warum die Jahreszeiten wechseln: All diese Antworten werden uns fortwährend gegeben. Die Welt selbst spricht mit uns, immerzu.


  Jung Rowan wusste überhaupt nicht recht, ob sie diesen Satz wörtlich nehmen sollte. Warum können wir sie nicht hören?


  Erstens musst du hinhören. Und zweitens musst du die Sprache verstehen, erwiderte die Steuerfrau lächelnd.


  Die Sprache war die Mathematik.


  Rowan musterte Willam, die schneeweißen Haare, die kupferbraunen Augen und wie seine Hände über die Tafel in seinem Schoß flogen, während sein Blick hin und her huschte, wo jetzt ringsum in der Luft sechs Abschnitte mit Buchstaben standen.


  Was wäre, dachte Rowan, wenn man die Sprache oder einen Gutteil davon so gut kennte, dass man sie nicht nur verstehen, sondern sogar sprechen könnte, die Welt nicht nur befragen, sondern ihr etwas sagen könnte?


  Sie anweisen gar. Ihr befehlen.


  Magie.


  Sie wusste, das ginge nicht, indem man Formeln niederschrieb oder sie laut aussprach. Zahlen und Formeln stellten nur die Beziehungen zwischen Gegenständen und Kräften dar.


  Aber wenn man diese Beziehungen mit äußerster Genauigkeit kannte und die Gegenstände beeinflussen, die Kräfte lenken könnte – dann könnte man tatsächlich befehlen.


  Alles mochte Kraft sein, aber alle Kraft musste sich nach Zahlen bewegen.


  »Du kannst mir jetzt helfen«, meinte Willam. Er beugte sich durch die Lichtwörter, als wären sie nichts weiter als eben Licht, und nahm das Quadrat, das das Blickfeld des Drachen enthielt. Er verkleinerte es zwischen den Händen, setzte es an seinen vorigen Platz in das rote Gitter. »Ich weiß nicht, wie viele Störsender Jannik bisher gefunden hat, aber das Feld ist noch voll abgeschirmt. Ich glaube nicht, dass er genügend davon unschädlich machen kann, bevor wir hier fertig sind – vielleicht aber doch. Wenn es ihm gelingt …«


  »… wird das Haus ihn rufen können und ihm sagen, dass wir hier sind?«


  »Nein, das nicht. Das habe ich verhindert. Er könnte aber versuchen, seinerseits mit dem Haus zu sprechen, nur zur Überprüfung. Ich weiß nicht recht, was dann geschehen würde, aber in dem Fall sollten wir alles stehen und liegen lassen und verschwinden.«


  Er fasste das Gitter, drehte es zu Rowan herum, sodass es zwischen ihnen stand, und dehnte es ein wenig. Seine Finger tanzten über die Tafel in seinem Schoß, und die Linien aus rotem Licht wurden dunkler. Rowan konnte sie aber noch deutlich erkennen und dabei mühelos hindurchsehen. »Nun …« Willam blickte auf, dann schaute er erneut irritiert drein.


  »Was ist los?«


  »Du bist plötzlich bei allem so schrecklich gelassen«, sagte er.


  Rowan merkte, dass er Recht hatte: Das Gebilde, das vor ihr in der Luft schwebte, fand sie weder verrückt noch Angst einflößend, stattdessen aber fesselnd und auf seine Weise schön. »Ich habe der Sache einige Überlegung gewidmet«, sagte sie schlicht.


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sie scheinbar verwundert. »Weißt du«, meinte er, »du verblüffst mich doch immer wieder.«


  »Ganz meinerseits«, erwiderte sie. »Was soll ich für dich tun?«


  Er beugte sich wieder nach vorn, deutete von hinten auf das geschrumpfte Quadrat, das er an seinen Platz zurückgestellt hatte. »Das ist unser Drache, außerhalb des Einflussbereichs der Störsender. Alle anderen«, er fuhr mit dem Finger an den übrigen Quadraten entlang, »sind die Drachen, die sich auf dem Feld befinden, innerhalb des Bereichs der Störsender.«


  Da das Gitter nun größer und nicht mehr verkehrt herum war, konnte Rowan die kleine Beschriftung lesen. »Außer Reichweite?«


  »Heißt, dass sie zu weit weg sind, als dass der Steuerungszauber sie erfassen kann. Was sie in Wahrheit aber nicht sind, doch der Zauber kann den Unterschied nicht erkennen. Er weiß nur, dass er sie nicht erfassen kann.«


  »Unter manchen Quadraten steht ›ohne Verbindung‹.«


  Er nickte. »Das sind die toten Drachen. Wenn Jannik genügend Störsender unbrauchbar macht …«


  »… werden die anderen Quadrate zeigen, was die Drachen sehen.«


  »So ist es.« Er setzte sich wieder zurück. »Der Zauber ist nicht dazu da, mich zu warnen, so funktioniert das gewöhnlich nicht, und ich habe nicht die Zeit, um auszutüfteln, wie das zu ändern ist. Und es dauert nicht mehr lange, dann werde ich reichlieh beschäftigt sein, wenn ich die Bildschirme beobachten muss.«


  Rowan entschied, dass er die Reihe Drachenaugen meinte. »Das kann ich tun.« Wie sie angeordnet waren, würde eine Veränderung in der Anordnung kaum zu übersehen sein.


  »Gut.« Er blickte über die Buchstabenreihen in der Luft. In jedem Abschnitt waren die Buchstaben in Bewegung, wanderten entlang, wechselten den Platz, erschienen am unteren Ende einer unsichtbaren Begrenzung, bewegten sich nach links, dann hinauf in die nächste Reihe. »Weißt du«, sagte Willam und schüttelte halb ungläubig den Kopf, »Corvus besitzt nichts, was nur annähernd so hoch entwickelt ist.«


  »Wirklich?« Und wieso dann Jannik, wunderte sie sich, begriff aber sogleich. »Jannik hat es von Kieran geerbt?«


  »Nein …« Willam rückte zwei Abschnitte zurecht, um sie bequemer sehen zu können. »Das hier ist viel älter. Wahrscheinlich hat es schon Donner gehört.«


  Rowan war einen Augenblick lang verwirrt, dann fiel ihr ein, dass die Stadt nach ihrem ersten Magus benannt worden war, aus Dankbarkeit, dass er die Bewohner vor brandschatzenden Drachen gerettet hatte. Die so gut wie sicher von Donner selbst ausgesetzt worden waren.


  Erneut musterte sie Willam. »Nicht dass ich dir etwas vorschreiben will, aber solltest du nicht irgendetwas tun?«


  »Ich werde noch früh genug ins Schwitzen geraten«, entgegnete er geistesabwesend, dann konzentrierte er sich wieder auf das, was er vor sich sah.


  »Tatsächlich habe ich diese Zauber eingesetzt, damit sie an meiner statt suchen. Sie überprüfen die angeblich leeren Speicherplätze auf Restspuren von Aufzeichnungen.« Da fiel ihm etwas ein. »Aber …« Er hantierte wieder auf der Tafel in seinem Schoß.


  Ganz rechts neben ihm erschien eine durchsichtige Fläche von drei Fuß im Quadrat. »Nein, natürlich«, er schien auf sich selbst ärgerlich zu sein, »die neuen Versionen werden ja gerade aufgespielt! Mal sehen, ob Jannik vorher einmal nachgeschaut hat.«


  Das dunkle Feld flammte hell und bunt auf: viel Weiß mit Flecken und Streifen in Blau, Grün, Braun, Gelb und am oberen Rand ein gezackter Bereich in Ziegelrot. »Nein, das hat keinen Zweck …« Zur Linken erregte etwas seine Aufmerksamkeit: einer der Buchstaben-und Zahlenblöcke bewegte sich nicht mehr und wechselte in der Farbe von Blau nach Rot.


  Willam wandte sich von den zusammengesetzten den einfachen Farben zu. »Wir haben etwas.« Er zog den Block zu sich heran, durch einen anderen Abschnitt, der sich noch bewegte und hinter dem er halb verborgen gewesen war.


  Willam ließ dicht daneben ein Quadrat erscheinen, das nur durch vier weiße Linien angedeutet war. Dieses griff er so beiläufig aus der Luft, als wäre es eine Glasscheibe, und hielt es über den Abschnitt mit den roten Schriftzeichen, führte es mal hierhin, mal dorthin. In dem Quadrat erschienen weiße Buchstaben.


  »Ein Fragment«, sagte Willam, »ohne Datum. Darum hat das Suchprogramm es mir herausgegriffen …


  Es sieht aus wie ein Tagebuch.« Er las, neigte ungeduldig den Kopf von einer Seite zur anderen. »Also, da hat sich jemand verliebt … in einen wunderschönen Mann, bla bla, und das geht immer so weiter, und … es sieht so aus, als wäre der Autor eine Frau, also jemand vor Kieran.« Ein paar Griffe auf der Schoßtafel, und aus Rot wurde Blau, und es setzte sich in Bewegung.


  »Hat Jannik irgendein Tagebuch geführt?«


  »Wenn, dann wird es auftauchen.« Willam deutete auf verschiedene Blöcke. »Solche Suchprogramme schauen die ungenutzten Speicherplätze nach alten, vergessenen Daten durch.


  Diese hier suchen in den indizierten Bereichen nach allem mit einem Datum, das einen Monat vor Kierans Tod bis zu einem Jahr danach trägt. Das hier links sucht nach den Namen Kieran und Slado vom einen Ende des Speichers her und das andere dahinter tut dasselbe vom andere Ende aus. Ho!« Das zweite Quadrat wurde rot. »Mal sehen …«Willam zog es näher zu sich heran.


  Rowan fand es nützlich, sich die Buchstabenblö-


  cke auf durchsichtigen Papierbögen vorstellen, die an ebenso durchsichtige Wände geheftet waren, wo Willam sie nach Bedarf wegnehmen konnte. Erst bei diesem Gedanken erkannte sie, dass die unsichtbaren Wände von den aufgereihten flachen Tafeln des aufgefalteten Schreibtisches aufzusteigen schienen.


  Doch diese Seiten suchten von selbst, schrieben ihre Funde auf sich selbst und machten mit einem Farbwechsel auf sich aufmerksam, wenn sie etwas gefunden hatten.


  Willam schob sein weiß umrandetes Geisterquadrat über die roten Symbole. Er schnaubte belustigt.


  »Da haben wir dich!«


  Rowan zweifelte noch, was er meinte. »Mich?«


  Er nickte und las weiter in dem weißen Quadrat.


  »Vor … über sechs Jahren. Als du zuletzt in Donner gewesen bist. Slados allgemeiner Befehl, dich zu finden und zu töten. Janniks Antwort, dass du hier seist und er sich darum kümmern werde.« Er verzog den Mund. »Slado klingt sehr ärgerlich.«


  Sie wollte es Wort für Wort hören, ganz genau, doch da erregte etwas ihre Aufmerksamkeit. »Drachen.«


  Er schaute auf. »Ich sehe es nicht.«


  »Nur ganz kurz. Der da.« Sie ging mit der Fingerspitze ganz dicht an das besagte Quadrat heran, konnte sich aber nicht überwinden, es zu berühren.


  »Ich habe ganz kurz eine Szene gesehen, Gestalten, die sich im Dunkeln bewegten.« Sie fand es nützlich, an ein kleines Fenster zu denken, das sich plötzlich auf einen fernen Ausblick öffnete und sofort wieder schloss.


  Willam war beunruhigt. »Er hat einen Störsender gefunden, wo im Augenblick keine anderen in Betrieb sind. Dann muss sich einer aktiviert haben, fast sofort. Das geht zu langsam.« Er prüfte die Suchprogramme. »Da ist noch viel Speicher zu durchsuchen.


  Aber wenn ich noch mehr Suchprogramme daransetze, werden sie übereinander stolpern …«


  Er war jetzt angespannt. Er schaute, fand nichts, das er hätte tun können, dann fiel sein Blick auf ein großes Quadrat zur Rechten, wo noch willkürliche Farbflecke leuchteten. »Nun, sorgen wir dafür, dass wir nicht völlig unsere Zeit verschwenden!« Er bewegte die Finger über die Schoßtafel. Die Farben wechselten blitzartig immer wieder. »Es muss irgendwann einmal ganz einleuchtend gewesen sein …«


  Fast gleichzeitig wurden drei Seiten rot. Willam wandte sich ihnen zu. »Wir haben etwas – von den Fragmenten!« Er zog eine Seite näher heran. »Sieht nach einem Text aus«, stellte er fest, als wäre er nun enttäuscht. »Nummerierte Zeilen und viele Zwischenräume.« Rowan konnte nichts dergleichen erkennen, aber Willam schob das kleine weiß eingefasste Quadrat darüber, das Rowan sich als magische Glasscheibe dachte, die eine Sprache in eine andere übertrug.


  Da sie durch das Drachengitter schaute und die Seite mit den roten Zeilen und auch den Übersetzer von der Rückseite sah und die Wörter also verkehrt herum vor sich hatte, konnte Rowan den seltsam ge-formten Buchstaben leider keinen Sinn abgewinnen.


  »Zwecklos«, bemerkte Willam. »Eine Liste. Hat irgendwas zu tun mit Blumenzwiebeln.« Die Buchstaben waren wieder blau und wanderten die Seite hinauf. Zwei weitere Seiten waren rot geworden, warteten, dass Willam sich ihnen zuwandte. Er griff nach den nächststehenden, sah aber zu einer, die weiter weg war. »Da!« Er stand auf. »Ich erkenne den Befehl wieder!« Er pflückte die Seite heraus, blieb dabei stehen. Er ließ den Übersetzer außer Acht, als wäre die Sache zu dringend, um sich damit aufzuhalten. Er las es sogleich, den blauen Widerschein auf dem Gesicht. »Befehle übersteuern – das ist ein Befehl, der bedeutet: alles andere stehen und liegen lassen und sich nur noch mit dem einen beschäftigen …«


  Rowan wartete. Willam nickte langsam, dann entschiedener, sprach wie zu sich selbst: »Befehle übersteuern, da, ja … und System herunterfahren und noch mal System herunterfahren … Befehl aussetzen – den kenne ich nicht, aber er benötigt viel Energie …« Willam war auf dem Stuhl des Magus bis zur Kante vorgerutscht und las eifrig. »Zeit bis Ausführung … und alle Kommunikationskanäle schließen …« Er sah Rowan an. »Würdest du gern den genauen Zeitpunkt erfahren, wann der Leitstern zum Absturz gebracht wurde?«


  »Sehr gern«, antwortete sie mit Nachdruck.


  »Um vierzehn Uhr achtunddreißig und dreiundzwanzig Sekunden. Am zweihunderteinundvierzigsten Tag des Jahres. Da hat Slado den Leitstern heruntergeholt.«


  »Gibt es davon eine Aufzeichnung?«


  »Eine Aufzeichnung der Befehle, die er benutzt hat …« Er wollte soeben den Zeilenblock auf die Seite verschieben, stutzte aber und zog die Brauen hoch. »Weißt du …«, sagte er, plötzlich verwundert,


  »wenn ich die richtige Freigabe hätte … wenn ich die richtige Freigabe hätte, könnte ich jetzt auch einen abstürzen lassen.« Er fasste sich, las die Seite erneut, sehr sorgfältig. »Abgebrochen. Nur ein Fragment.« Er gab der Seite einen Schubs und ließ sie los. Sie schwebte rückwärts nach oben, kam dann hoch über den anderen zum Stillstand, als schaute sie auf sie herab und verharrte. Willam wandte sich einem anderen Suchprogramm zu.


  Aus keinem Grund, den Rowan hätte bestimmen können, war es genau das, was ihren Gleichmut ins Wanken brachte. Für einen Moment sah das rote Gitterkreuz wie ein fester Körper aus, wie die Gitterstäbe eines Käfigs, die schwebenden Textblöcke dahinter und nun darüber unerklärlich und bedrohlich, und der Mann in der Mitte, dessen Haut und weiße Haare in dem fremden Licht blau und rot gefärbt waren, erschien nicht nur fremd, sondern sogar wie ein Schreckgespenst, das ein Zauber heraufbeschworen hatte – sah vielleicht sogar aus, als wäre er nicht durch und durch ein Mensch!


  Wie einer, der nun das Wissen besaß, mit dem man einen Leitstern zum Absturz bringen konnte.


  Kräfte mögen sich nach Zahlen bewegen, der


  menschliche Geist jedenfalls nicht.


  Unsinn. Das war Willam.


  Sie versuchte ihre vorige Gemütsverfassung wiederzuerlangen. Diese Lichter-wirklich, sie waren schön, ihre Farbe reiner und satter als alles, was sie bisher gesehen hatte, ihre Anordnung sauber, eine sichtbare Verkörperung der Mathematik, die dem zugrunde liegen musste –


  Doch es blieb zu befremdlich, so reine Klarheit anderswo zu sehen als im eigenen Denken.


  Sie merkte, wie ihr Blick zu dem großen, bunten Quadrat abschweifte, das rechts neben Willam schwebte. Seine Wahllosigkeit wirkte natürlicher, seine Farben wohltuend. Besonders das Blau sah lieblich aus, erholsam, fast fühlte sie sich auf wohl bekannte Weise angesprochen. Ein Wirbel brauner Spritzer in einem blauen Feld gefiel ihr, ebenso …


  Sie stutzte. Sie starrte.


  Schließlich sagte sie mit einer Stimme, die ihr selbst fremd vorkam: »Hast du Zeit für eine Frage?«


  »Für eine kurze«, erwiderte Willam, mehr auf seine Arbeit achtend.


  »Schaue ich auf die Welt?«


  Er blickte auf, sah auf das Quadrat, sah ihr ins Gesicht. »Ja. Ja, das tust du«, antwortete er sanft.


  Wulfshafen war von Wolken bedeckt, aber der Bogen der Inseln in einem Fleck klarer, glitzernder See wies auf die Stadt hin. Donner war ein kleiner Küstenzipfel, Südhafen nicht zu sehen, ebenso wenig die Delphintreppe.


  Das westliche Gebirge war ein Gemenge von


  Brauntönen unter einer dünnen Nebeldecke, ineinander verflochten und zu irgendeinem uralten Ungestüm erstarrt. Am Rand der Wolkendecke kamen die oberen Nebenflüsse des Wulf bis zu ihren Quellen hervor. Hoch im Norden lag die Rote Wüste wolkenlos da und so flach und eintönig, wie Rowan sie in Erinnerung hatte. Schmale Arme grünen Ackerlandes griffen über ihre Grenzen, und in der Sonne flimmerten einige wenige Bewässerungsgräben.


  Alles perspektivisch verkürzt, so gar nicht wie auf einer Landkarte, aber genau so, wie ein Auge es vom Himmel aus sah.


  Sie verglich die Winkel. »Vom östlichen Leitstern.«


  »Mm.« Vor Willam warteten mehrere rote Blöcke.


  Nach einem kurzen Blick tat er sie einen nach dem anderen ab. »Leider kann ich kein besseres Wetter für dich finden, Jannik hat nämlich nur die heutige Sicht gespeichert. Willst du eine Überlagerung?«


  Wie von ferne hörte sie sich sagen: »Ich kenne den Ausdruck nicht …«


  Statt einer Antwort huschten seine Finger über die Schoßtafel. Über der Aussicht erschienen dünne Linien als Umrisse von Einzelheiten, die die Steuerfrau auswendig kannte. Sie starrte darauf, wagte kaum zu atmen.


  »Ich werde dir den westlichen Leitstern geben«, sagte er leichthin, als könnte er ihr den Stern zum Geschenk machen, und dann in entschuldigendem Ton: »Bei dem Wechsel könnte dir aber schwindlig werden.«


  Ihr wurde nicht schwindlig. Aber sie bekam einen Teil der Welt zu Gesicht, den noch keine Steuerfrau und kein Mensch aus dem gemeinen Volk gesehen hatte.


  Die vertrauten Teile der Welt waren geneigt und durch die Perspektive zusammengedrückt. Die schwarzen Umrisse des Landes unter den Wolken blieben, sprachen zu ihr mit der Logik der Geographie: hier Berge, dazwischen gewundene Flussläufe, eine Gruppe runder Seen wie Juwelen aus einem Halsband, im Bogen über das Land gestreut. Und dahinter, weit im Westen unter den Wolken ein unfertig erscheinender, ausgefranster Umriss ohne etwas Erkennbares dahinter – vielleicht ein Ozean?


  Die Steuerfrau wollte sich soeben den Anblick ins Gedächtnis prägen, um ihn später abrufen zu können, aber dann: »Drachen.«


  Willam hielt inne. Er schien ein wenig atemlos.


  »Wie viele?« Aber er sah es schon selbst. »Oh …«


  Sieben Drachenaugen nebeneinander zeigten eine kleine nächtliche Szene. »Warte …« Sie wurden dunkel, als wären vor den kleinen Fenstern die Läden geschlossen worden. Auf den geschlossenen Fenstern stand: außer Reichweite.


  »Das ist nicht gut …«, stellte Willam fest.


  »Wie viele Störzauber sind es insgesamt?«


  »Dreißig.« Willam war unruhig.


  »Und du kannst von hier aus nicht feststellen, wie viele noch übrig sind?«


  »Nein.« Von den Seiten seiner Suchprogramme verlangten vier seine Aufmerksamkeit. Er wandte sich ihnen zu, blickte aber immer wieder zu den Drachenaugen hinauf.


  Rowan wollte ihn bei seiner Aufgabe nicht unterbrechen und wartete, ehe sie weitersprach. In der Zwischenzeit rätselte Willam über den Suchprogrammen, ohne den Übersetzer zu benutzen, wählte zwei Seiten aus, gesellte sie zu der einzelnen, die schon ganz oben schwebte, und ließ die anderen Programme weiterarbeiten. In dieser Pause sagte Rowan: »Bist du bei der Anordnung der Störsender einem Muster gefolgt?«


  Willam wurde still. »Nein …«, sagte er, doch er klang zutiefst unsicher. »Es sollte wahllos aussehen …«


  »Du kannst es nicht wahllos gemacht haben.« Eine wirklich wahllose Anordnung war nicht …


  Einen Moment lang überlegte sie angestrengt. Das Phänomen der Störsender hatte sie noch nicht ganz erfasst. Diese hatten eine bestimmte Reichweite, war Rowan gesagt worden, Sehreichweite, Hörreichweite


  – so weit verstand sie es. Ein Gegenstand konnte Geräusche und Blicke abschirmen, aber Willam hatte davon gesprochen, ›das Feld abzuschirmen^ von Abschirmung gesprochen …


  Sie stellte sich den grünen Regenschirm des Magus vor, dann vergrößert, einen halben Kilometer im Durchmesser, den Griff in den Boden gepflanzt.


  Dann vervielfältigt: dreißig Stück zusammengedrängt, einige eingeklappt, andere aufgespannt, die sich an den Rändern übereinander schoben, unter sich dichten Schatten schufen.


  Dann ließ sie plötzlich einige verschwinden und andere, eingeklappte sich öffnen …


  Wie viele brauchte man, um volle Abschirmung aufrechtzuerhalten?


  »Willam, die Störsender sind nicht wahllos angeordnet.« Die Beschränkungen des Problems grenzten die Lösung ein. »Und es gibt mehr als einen Weg, um eine Ordnung festzustellen.«


  »Wie du es beim Drachenfeld getan hast.« Er überlegte ungehalten, dann wurde er zuversichtlicher.


  »Nein. Rowan, Jannik ist nicht annähernd so gescheit wie du. Er ist nicht einmal so gescheit wie ich!


  Wahrscheinlich benutzt er höchstens ein Zehntel von dem, was er hier hat, und er kann nicht so wie ich in das System eindringen. Ich meine … ich meine, er hat nur für einen Moment Glück gehabt.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass heute nicht sein Glückstag ist.«


  Willam schaute über die Suchseiten. »Also gut, dann sollen sie eben einander stören!«


  Er ließ weitere erscheinen, Dutzende. Sie standen hintereinander und bevölkerten rings um ihn die Luft: leuchtende Schmetterlinge, die schwebten, schwebten, als wäre die Zeit erstarrt, während magische Worte über ihre Flügel zogen.


  Willam arbeitete, Rowan beobachtete. Als die Fremdheit sie überwältigte, ließ sie ihren Blick zurück auf die Abbildung der Welt wandern.


  Wegen der zusätzlichen Suchseiten war Willam nun noch beschäftigter, zumal er eingreifen musste, wenn sie durcheinander gerieten. Jedenfalls nahm Rowan dies an. Sie unterbrach ihn nicht, um zu fragen. Doch an einer Stelle tat er etwas, wodurch am oberen Rand des Drachenauges Zahlen erschienen, und machte sie stumm darauf aufmerksam. Sie betrachtete sie und entschied bald, dass sie die verbleibende Zeit darstellten, bis das von Willam so genannte Aufspielen neuer Versionen erledigt wäre.


  Das war die Zeit, die ihnen noch blieb. Rowan war erschrocken, dass fast zwei Stunden vergangen waren.


  Die Seiten begannen miteinander zu verschmelzen. Willam zog eine heran, legte sie über eine andere, und die zwei vereinigten sich wie zwei Seifenblasen. Die schob er dann zur Seite. Vorne war ihm schon der Platz ausgegangen, und er musste sie neben sich vor die ausgeklappten Holztafeln des Schreibtischs stellen. So war er von drei Seiten angeleuchtet, einmal von reinem, sich ohne Unterlass bewegendem blauem und rotem Licht, und auf einer Seite von dem milden Licht der Welt, das unmittelbar rechts von ihm strahlte.


  Zweimal erwachten Drachenaugen zum Leben,


  dann schlössen sie sich. Rowan machte Willam darauf aufmerksam, indem sie still mit dem Finger zeigte. Er schaute jedes Mal nur kurz hin und setzte seine Arbeit fort.


  Rowan beobachtete die Drachenaugen, gab auf die Zeit Acht, betrachtete die Welt, sah dem Mann bei der Arbeit zu.


  Er arbeitete rasch. Sie meinte, dass sie noch niemanden so zielsicher, so schnell und so gesammelt hatte arbeiten sehen.


  Da ihnen nur noch eine knappe Stunde blieb und der Moment kam, wo die Suchseiten gerade keine Aufmerksamkeit verlangten, sah Willam sich nahezu gereizt um, als wäre er inzwischen so sehr gewöhnt, sich zu beeilen, dass er ohne Eile gar nicht mehr auskäme.


  Er fand nichts, was er hätte tun können. Er lehnte sich zurück, kniff die Augen zusammen und nahm Rowan wieder wahr. Er überprüfte noch einmal die Suchseiten, dann griff er nach den Seiten, die hinter ihm warteten, um sie nach vorn zu holen, und sagte hastig: »So viel habe ich bisher. Der abgestürzte Leitstern – Kieran hat ihn viel benutzt, wofür weiß ich noch nicht. Ich habe einige Befehlsreste gefunden, manche mit Datum und Uhrzeit. Es sieht so aus, als hätte er fast täglich auf den Leitstern zugegriffen.«


  Eine Suchseite zeigte Rot an. Er stand auf, um sie näher zu betrachten und ohne den Übersetzer zu bemühen. »Richtig«, sagte er beim Lesen, »hier ist eine aus der Nacht, in der sich Kieran verändert hat. Und sie unterscheidet sich nicht von den übrigen …« Noch eine Suchseite wurde rot. »Und hier noch eine.« Er stockte. »Dieselbe Nacht.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich sehe die Befehle, aber was darauf folgt, ergibt keinen Sinn! Und so ist es bisher bei jeder.«


  »Dein Übersetzerquadrat ist keine Hilfe?«


  Einen Moment lang war er verwirrt, dann verstand er, was sie meinte. »Nein, der ist für Text. Für Befehle brauche ich ihn nicht. Das würde nur verwirren …«


  Wie zur Bestätigung nahm er den Übersetzer, legte ihn über die Seite. »Nein.« Er schob ihn wieder beiseite.


  »Es sieht aus … als wäre hier ein Verweis auf eine Stelle, wo etwas gespeichert ist«, er blickte zu einer anderen Suchseite, »aber wenn ich dort nachsehe, ist sie entweder leer oder da ist etwas anderes … und davor stehen Zusätze, die ich einfach nicht kenne.«


  Ein weiteres Suchprogramm verlangte nach ihm.


  Willam schaute, schaute noch einmal, dann zog er es heran. »Und hier ist noch eine.« Er stellte sie neben die vorige, las, verglich. »Genau dasselbe«, meinte er ratlos. »Signal an den Leitstern … Zugriff … diese Kennziffern, die Verweise …«


  Er stutzte. Er blickte hierhin und dorthin. »Nein, das kann nicht stimmen!«


  Er lehnte sich zurück, überlegte. »Wie viel Speicherplatz hat Kieran gehabt?«, fragte er augenscheinlich sich selbst. Er richtete sich auf, bearbeitete wieder die Tafel auf seinem Schoß.


  Hinter Rowan wechselte das Licht. Sie schaute nach hinten.


  Wo das Bücherregel gestanden hatte, war jetzt eine ganze Wand mit eichenen Aktenschränken.


  »Ach, zu blöd«, murmelte Willam spöttisch. »Sag bloß …« Die Schränke verschwanden. Rowan starrte die Bücherregale an. Und das Seltsamste daran war, wie schrecklich langweilig alles war, inmitten all der Verkörperung von Abstraktionen. Bloße Bücherregale und dann Aktenschränke, von jetzt auf gleich verschwunden.


  Ein Schnauben von Willam rief sie zurück, und sie schalt sich, dass sie ihre Drachenwache vernachlässigt hatte. Aber dort war alles unverändert.


  Willam hatte drei weitere Suchseiten mit roten Buchstaben neben den ersten beiden. Er bemerkte Rowans Blick, sagte: »Aus derselben Nacht«, und schaute wieder auf die Seiten, diesmal ärgerlich und unruhig. »Das können keine Verweise sein«, erklärte er, »weil sie auf nichts verweisen! Da sind keine entsprechenden Stellen. Das müssen irgendwelche Befehle sein, die ich nicht kenne …« Er schaute über die wartenden roten Suchseiten. »Noch mehr.« Er holte sich drei heran. »Dieselbe Nacht.« Er starrte sie hilflos und kopfschüttelnd an. »Das ist unbegreiflich!


  Aber schau«, als ob Rowan irgendetwas nur durch Hinsehen begreifen könnte!, »manche haben Uhrzeiten, und bei einigen liegen nur Augenblicke dazwischen! Was hat er da gemacht?«


  Willam war in seinem Versuch zu Begreifen auf eine Mauer gestoßen. Rowan entsann sich, wie häufig ihr das so ergangen war. Und weil sie vorhin schon an Keridwen gedacht hatte, fiel sie ihr auch jetzt wieder ein, sie und ihre, Rowans, Ausbildungszeit. Wenn du in eine Sackgasse gerätst, hatte Keridwen damals gesagt, bist du falsch abgebogen. Geh den Weg zurück.


  »Erkläre mir, was ein Verweis ist!«, bat Rowan.


  »Rowan …«


  »Tu mir den Gefallen! Sprich schnell, wenn es sein muss!«


  Er schien zu merken, dass er mit ihr kurz angebunden gewesen war. »Verzeih bitte! Ein Verweis ist eine Zahl, die dir sagt, wo ein Stück Information gespeichert ist, wie eine Nummer auf der Vorderseite einer Kiste.«


  Die verschwundenen Aktenschränke; die Zahl der Schubladen war begrenzt. »Und diese besonderen Verweise zeigen auf Stellen, die du nicht finden kannst?«


  »Weshalb sie eigentlich keine Verweise sein können.«


  Marel hatte seinen Buchhalter zu den alten Akten geschickt, damit er die Lieferberichte … »Wenn die Stellen nicht in diesem Haus sind, wo könnten sie sonst noch sein?«


  Er sah sie an, vollkommen erstaunt, dann schaute er nach rechts.


  Die ganze Welt stand vor ihm, oder ein Teil davon, als befände sich dieses Zimmer hoch oben am Himmel und das Quadrat wäre ein offenes Fenster, durch das man nach unten blickte …


  Ein Fehler. Rowan sollte nicht an den Blick nach unten denken. Ihr Magen verdrehte sich, sie schloss die Augen, hielt sich an der Trittleiter fest.


  »Wie steht’s bei den Drachen?«


  Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, hatte plötzlich Angst, dass ihr etwas entgangen sein könnte.


  »Noch dasselbe.«


  »Gut.« Er stand auf. Er beugte sich über den Schreibtisch, durch mehrere geisterhafte Seiten hindurch, fasste das Drachengitter bei den Rändern und verschob es, drehte es so, dass Rowan es von rechts hatte. »Hier.« Er drehte sich um, nahm das Fenster zur Welt und verschob es.


  Zu Rowan hin. Sie glaubte, sie müsse hineinstürzen …


  »Hier.« Er ließ es los. Sie hatte, links von sich, ein Furcht erregendes Loch in der Luft. »Warte!«


  Willam spielte auf der Schoßtafel. »Wartewartewarte … da.« Er beugte sich nach vorn, redete hastig.


  »Was wir suchen, sind Bauten – Häuser oder Straßen – an einem Ort, wo keine sein sollten. Nimm deine Hand!« Er nahm sie selbst, sie war schlaff.


  »Mach sie flach, so!« Er ordnete ihre Finger, bewegte die Hand vorwärts. »Und fasse es an, so!« Sie fasste nichts, spürte nichts, nur Luft. »Und bewege es, so.«


  Die ganze Welt bewegte sich mit ihren Händen –


  oder das Fenster tat es. Die Aussicht glitt aufwärts, Rowan drehte sich in den Himmel, sie trudelte, stürzte …


  Unwillkürlich riss sie die Hände zurück. Willam schnappte sie, führte sie zurück. »Tu es langsam …


  gleichförmig in der Bewegung!«
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  Die Farben verrutschten, was links war, nach rechts: blau, braun, grün, weiß, unheimlich, schwindelerregend. Rein reflexhaft schlug sie danach, fuhr zurück, entkam Willams Hand.


  Er erschrak. »Rowan?« Sie wandte sich ihm zu, die Augen weit aufgerissen.


  Er war halb auf den Schreibtisch gestiegen und lehnte sich zu ihr hinüber. »Rowan? Rowan, es tut mir Leid«, sagte er. Er streckte eine Hand nach ihr aus, dann ließ er sie sinken. »Ich weiß, ich mute dir zu viel zu. Es ist nur so … du hast dich so tapfer geschlagen …«


  Er hielt inne, wartete. Aus den Schichten kalter, leuchtender Symbole schien ein Mensch hervorzukommen. Das Licht der Welt übermalte seinen kupferbraunen Blick mit Blau, mit Weiß. Rowan konnte die Weltkarte verkehrt herum in Willams Augen lesen.


  Und zu seiner Linken zeigten die Zahlen über den Drachenaugen, dass noch fünfunddreißig Minuten blieben.


  Dann noch vierunddreißig.


  »Ich suche nach Slados Domäne«, sagte Rowan.


  »Ja …«


  »Ich will es versuchen.«


  »Willst du das wirklich?«


  »Ja.«


  Er lächelte erleichtert. »Gut. Es muss getan werden.« Er kehrte an seinen Platz zurück, blieb aber stehen und griff hinunter auf die Schoßtafel. »Ich habe versucht, mit Hilfe eines Namens danach zu suchen, aber ich glaube nicht, dass der, den Corvus gebraucht hat, der tatsächliche Name ist … Es ist entscheidend, den richtigen Namen zu kennen …«


  Seine Finger bewegten sich schneller, er klang geistesabwesend. »Aber …« Von den vielen Seiten löschte sich eine, dann brachte sie einen neuen Text hervor. »Vielleicht kann ich herausfinden, ob diese Verweise nicht doch passen …«


  Rowan wandte sich wieder dem magischen Fenster zu. Unbeholfen führte die Steuerfrau die Welt zwischen den Händen.


  Es war schwierig. Der Tastsinn gab ihr keinen Hinweis, keine Unterstützung. Ihr zitterte der Arm, er zuckte. Die Aussicht auf die Welt sprang ungestüm nach Westen, nach Norden. Der Anblick war zu befremdlich. Ihr Blick schien zu zersplittern und sich wahllos wieder zusammenzusetzen, sodass ihr schwindlig wurde. Sie schwitzte, sie schmeckte Galle. Sie rang mit sich, strengte die Augen an, bezwang sich.


  Dies war nicht die Welt. Es war eine Karte. Mit Karten kannte sie sich aus.


  Sie machte einen neuen Versuch. Die schönen Farben zitterten, hüpften, ein völlig fremder Anblick, kein Land, das sie kannte, aber dann: »Hier ist etwas.«


  Willam warf einen Blick darauf, wandte sich ab.


  »Das ist es nicht. Das ist das Hochgeschwindigkeitsnetz. Es sammelt Energie. Versuch es weiter!«


  Da war jetzt keine Verzerrung, keine Verkürzung der Perspektive. Rowan blickte gerade hinab. Ihr war klar, wo sie sein musste: unmittelbar unter dem westlichen Leitstern. Mit linkischen Sprüngen arbeitete sie sich bis zum Binnenmeer vor.


  Sie merkte, dass der sanfte Trott von Willams Fingern auf der Schoßtafel aufgehört hatte. Sie sah ihn an.


  Er saß still da, sehr still, so als ob er bei etwas hängen geblieben sei, über das er nicht mehr hinauskam. Er bemerkte bei einem raschen Blick, dass sie ihn ansah, und sagte: »Wo immer Slados Sitz ist, die Verweise deuten auch nicht darauf. «


  Dann lehnte er sich langsam zurück und überließ sich dem Nachdenken. Rowan kehrte zur Welt zurück.


  Sie musste flink arbeiten. Aber das konnte sie nicht. Sie arbeitete auf die einzige Art, die …


  »Rowan, halt!«


  »Nein, es geht schon …«


  »Nein! Halt! Sofort.«


  Sie hörte auf, sah ihn an. Er blieb reglos.


  Eine ganze Minute verstrich.


  »Nein.«


  Er schob seinen Stuhl zurück, nahm seinen Sack auf, legte ihn sich auf den Schoß. »Bitte.« Aber es klang nicht nach einer Bitte. Er sprach leise. Er begann eine Anzahl Dinge aus dem Sack zu nehmen und legte sie auf den Schreibtisch.


  »Warum …«, setzte Rowan an.


  »Keine Zeit für Erklärungen«, sagte er, »geh einfach!« Er setzte etwas zusammen, befestigte Dinge aneinander, mit glatten, ruhigen, flinken Bewegungen.


  Zu ruhigen Bewegungen. Es war jene tiefe Ruhe, die er besaß, wenn er ganz genau wusste, was er zu tun hatte. Das beruhigte Rowan nicht. Vielmehr kam er ihr in diesem Augenblick wie jemand vor, der eine endgültige Entscheidung getroffen hat, eine, von der es kein Zurück gab.


  Das machte ihr Angst, und sie wollte ihn nicht allein zurücklassen. »Sag mir, dass ich sterbe, wenn ich bleibe!«, verlangte Rowan. Er blickte auf. »Und belüge keine Steuerfrau!«


  »Rowan, ich habe nicht die Zeit, um …«


  »Dann erkläre nichts! Willam, was immer du tun musst, tu es, und erkläre es später!« Auf der Schreibtischplatte öffnete sich eine kleine Tafel; aber das hatte Willam erwartet, er streckte bereits die Hand danach aus. Er zog ein Stück Schnur heraus, befestigte es an dem zuvor Aufgebauten, tippte auf seine Schoßtafel. Von oben kam ein kurzes Summen und ein Knacken, es rasselte, dann war es still. Er beachtete die Geräusche nicht.


  »Rowan …«


  »Es bleibt keine Zeit mehr!« Sie zeigte auf die Zahlen: noch sechsundzwanzig Minuten. »Tu’s einfach! Ganz gleich was. Ich bleibe hier.«


  Bel diesen Worten schoss er ihr einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte, dann achtete er nur noch darauf, was er tat. »Du darfst nicht reden«, sagte er, während seine Hände ihre Arbeit eilig fortsetzten.


  »Ganz gleich, was geschieht, kein Wort! Und auch kein Geräusch. Versuche, dich nicht zu rühren, atme leise – ich muss darauf vertrauen, dass du das beherzigst!«


  Sie antwortete nicht. Sie richtete sich auf Schweigen und Reglosigkeit ein.


  Und bei alldem auf Gelassenheit.


  Das letzte Bauteil für Willams Gerät war ein kurzer Stab. Den machte er daran fest. Sofort glühte er an der Spitze wie ein winziger roter Stern.


  Darauf verharrte Willam reglos. Er starrte den kleinen Stern an, schien zu warten.


  Der Stern wurde grün.


  Willam holte Luft, atmete hörbar wieder aus, warf Rowan einen düsteren Blick zu. Dann schloss er die Augen, wie um seine Gedanken zu ordnen, sich zu sammeln, alle Gedanken an die Anwesenheit der Steuerfrau aus dem Kopf zu verbannen.


  Er schlug die Augen auf. Er sprach zu dem kleinen grünen Stern.


  Willam sagte: »Corvus – ich bin drin.«


  Der Papiertrichter redete. »Ich hoffe, es geht nicht um Kleinigkeiten.« Die Stimme klang wie Corvus.


  »Du solltest dich mit mir nur in Verbindung setzen, wenn …«


  Willam fiel ihm ins Wort: »Sir, die Information, die wir brauchen, befindet sich in Rückseite.«


  Eine Pause. »Das kann nicht sein.« Die Stimme war dünn, weit fort, im Hintergrund rauschte es beständig wie die endlose Brandung des Meeres.


  »Es ist aber so. Ganz gewiss.« Willam sprach hastig. »Kieran hat viel auf G-3 zugegriffen; soweit ich sagen kann, mindestens einmal pro Nacht. Aber in einer Nacht hat er ihn stundenlang benutzt. Die halbe Nacht. Bis kurz vor Morgengrauen …«


  »In der Nacht, als G-3 herunterkam?«, fragte der Papiertrichter.


  »Nein. Nein, das geschah erst später, das war Slado, da war Kieran schon tot.« Willam wurde drängend. »Sir, das Aufspielen neuer Versionen ist fast abgeschlossen, es bleibt keine Zeit, um zu erklären, woher ich das weiß. Der Absturz des Leitsterns – das war nur das Was. Hier geht es um das Warum.« Der Papiertrichter blieb stumm bis auf das ständige leise Rauschen. »Ich habe hier Datenfragmente gefunden, mit Verweisen und Adressen für Dateien, aber die Anzahl der Adressen ist viel zu hoch. Hier gibt es gar nicht ausreichend Speicherplatz. So viel hat nicht einmal die Zentrale.«


  Noch immer keine Antwort. Der junge Mann wartete, während er allein im Dunkeln saß und den Blick auf den kleinen grünen Stern gerichtet hielt. Ringsum und über ihm reihenweise Buchstaben aus klarem Licht, die in die Luft geschrieben waren. Fremdartige Diener: Fraglos, unermüdlich, unschuldig befolgten sie Willams letzte Befehle.


  Hilflos bat Willam: »Sir, sag mir, wie ich mich mit Rückseite in Verbindung setzen kann!«


  »Das kannst du nicht«, entgegnete der Papiertrichter. »Rückseite befand sich in einem Link mit G-3, sie waren miteinander vernetzt. G-3 existiert nicht mehr.«


  »Können wir nicht einen der anderen Leitsterne benutzen?«


  »Nein. Nicht, solange neue Versionen aufgespielt werden! Die Leitsterne nehmen dann nur Notrufe entgegen.«


  »Wenn ich …« Willam schien verzweifelt nach einer Lösung zu suchen. »Ich weiß nicht recht, aber …


  wenn ich mein Signal irgendwie tarnen könnte …«


  »Das würde nichts nützen! Rückseite war direkt unter G-3. G-2 und G-4 überschneiden sich nicht.«


  Wieder Stille, bis auf das Rauschen aus dem Trichter: das Rauschen der See, der Dunkelheit, der Klang des Fehlens eines Musters.


  Eine Minute verstrich. Dann beharrte Willam: »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«


  »Nein. Du hast dein Möglichstes getan. Lösche deine Spuren, schließ alle Dateien …«


  »Aber Sir, ich spreche mit dir!« Der Magus antwortete nicht. »Ich benutze gar keinen Leitstern.


  Wenn Rückseite G-3 verloren hat, würde dann nicht die Kontrollautomatik versuchen, Hilfe zu bekommen? Wenn sie einen Leitstern nicht erreichen können, würden sie dann nicht etwas anderes versuchen?


  Alle möglichen Mittel, alle, die sie kennen?«


  »Nach über vierzig Jahren …« Der Magus klang nachdenklich.


  »Sie werden nicht müde«, insistierte Willam wie auswendig gelernt. »Sie verlieren nicht das Interesse, man kann sie nicht ablenken. Und«, fügte er mit eigenen Worten hinzu, »sie hoffen nicht, also können sie die Hoffnung nicht aufgeben, nicht wahr?«


  Eine Pause, während der der unsichtbare Ozean hoch aufwogte. Die Antwort des Magus wurde hörbar, als das Rauschen nachließ. »… etwas wie ein Übergangsprozess …«


  »Genau das meine ich«, warf Willam sofort eifrig ein.


  »Vielleicht … Bleib dran!«


  Rauschende Stille. Willams vernachlässigte Suchseiten waren inzwischen fast alle rot. Er bemerkte es, schaute suchend über die Reihen, zögerte. Er wählte zwei aus und holte sie heran. Ihr Rot schimmerte in seinen Kupferaugen, während er las.


  Er warf einen Blick auf das Drachenaugengitter.


  Die Zahlen zeigten noch siebzehn Minuten an.


  Willam schaute um sich, dann nach unten, griff unter eine der Holztafeln. Dort gab es ein leises Geräusch, ein nüchternes, verblüffend alltägliches Geräusch: von einer Schublade, die geöffnet wurde.


  Willam zog ein Blatt Papier heraus und einen Zeichenstift. Er schrieb schnell, während er auf die zwei Suchseiten schaute und auf einige, die er zuvor abseits nach oben gesetzt hatte.


  »Willam.«


  »Hier, Sir.« Willam unterbrach sich, legte Stift und Papier beiseite.


  »Suche nach ›Übertragung‹ oder ›Empfänger‹.«


  Willam schaute zwischen den nahen Suchseiten, entschied sich für eine, gebrauchte die Schoßtafel.


  Die Seite leerte sich, und neue Wörter erschienen in kurzen Zeilen angeordnet wie bei einer Liste. Willam schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Versuch’s mit ›HF‹ oder › Kurzwelle ‹!«


  Das Ergebnis kam sofort. »Ich hab’s.« Willams Hände bewegten sich schnell und anmutig. »Muss ich die Schüssel wechseln?«


  »Bleib dran!« Eine Pause, dann unzufriedenes Stöhnen von dem Magus. »Das ist für mich alles neu


  …Nein, es sieht so aus, als könntest du bei dieser Antenne bleiben … Ich habe noch nicht herausgefunden, wie viel Energie du brauchen wirst …«


  »Vielleicht wird mir das automatisch mitgeteilt.«


  Aus dem Nichts erschienen zwei Gegenstände auf Janniks Schreibtisch, beleuchtet von einem Licht ohne Quelle: ein flacher Holzkasten mit Glaseinsatz im Deckel und eine Art silberner Kerzenleuchter mit einer abgeflachten Netzkugel anstelle der Kerze. Der Glaseinsatz schien einfache Diagramme zu enthalten.


  Willam schenkte diesen Dingen einen einzelnen geringschätzigen, ungeduldigen Blick und ließ sie wieder verschwinden. Er murmelte: »Es ist mir ein Rätsel, wozu das da sein soll …«


  »Ein Problem?«


  »Nein, Sir. Nur der Aufbau der Benutzeroberfläche. Ich bin schon einen Schritt weiter. «Er zog an den Ecken der durchscheinenden Seite, zog sie auf die vierfache Größe auseinander. Er betrachtete sie eingehend und tippte gelegentlich mit dem Finger auf seine Schoßtafel. Die Lichtbuchstaben veränderten den Rhythmus, der ganze Block blitzte auf einmal auf. »Nein …«


  »Vergiss für einen Augenblick die Energieleistung! Du fängst mit dem Abhören an … hier ist etwas. Wie hoch ist jetzt gerade der Antennenstab?«


  »Fünfzehn Meter …«


  »Fahre ihn so weit wie möglich aus!«


  Willam nickte, tat etwas, und von irgendwoher im Haus kam ein Summen, das eine ganze Minute lang anhielt und mit einen schwachen Quietschen endete.


  »Wo soll ich abhören?«


  »Ich habe keine Ahnung … Beginne ganz unten, arbeite dich hoch …« Eilig schuf Willam ein Quadrat und darinnen ein einfaches Diagramm mit einer Sinusfunktion. Doch die Kurve lebte, schlug aus, schien sich gegen die Beschränkung zu wehren.


  Willam sah ruhig zu.


  Stille, bis auf die Geräusche aus dem Papiertrichter: das ferne Rauschen der Meereswellen, als wäre beim Brechen der Wellenkämme die Zeit stehen geblieben.


  Willam sah nach der verbleibenden Zeit: vierzehn Minuten. Er schloss die Augen, atmete ein paar Mal tief durch, öffnete die Augen wieder, dann ließ er die Suchseiten eine nach der anderen verschwinden, ruhig und methodisch.


  Das rote Licht wurde schrittweise weniger, Klick um Klick, bis nur noch die oberen Suchseiten da waren. Das lebendige Licht des Weltbilds begann vorzuherrschen: kalt, sanft, schön.


  »Und?«, fragte Corvus.


  An einer Seite war Bewegung. Willam sah hin, erschrak.


  In dem Gitter der Drachenaugen war in über einem Dutzend kleiner Quadrate Bewegung zu sehen, wechselndes Licht.


  »Willam?«


  »Einen Augenblick«, sagte er leise, als ob die Kreaturen ihn von ferne hören könnten.


  Die Fenster schlössen sich. Keine Verbindung.


  Willam blieb angespannt. »Jannik bekommt langsam Übung beim Finden der Störsender.«


  »Dann ist er klüger, als wir dachten.«


  »Oder wir waren nicht so klug, wie wir dachten …«


  »Und die Zeit läuft uns davon. Noch kein Signal?«


  »Ich suche noch die Frequenzen ab …« Willam zögerte, dann nahm er den Stift und schrieb wieder etwas, während er aufmerksam die oberen Seiten las.


  Eine Zeit lang war es still. Dann sprach der Magus mit einer Spur Belustigung in der Stimme: »Übrigens hatte ich dieser Tage eine interessante Unterhaltung mit Abremio.«


  Willam warf einen Blick auf den Papiertrichter, ohne das Schreiben zu unterbrechen. »Ja, Sir?«


  »Er erwähnte, dass er meinen verschollenen Liebling in Donner geortet habe, und ob ich ihn zurückhaben wolle. Ich habe ihm geantwortet, er solle sich keine Umstände machen.« Corvus wurde ernst. »Aber du solltest auf der Hut sein, Willam! Einer von Abremios Leuten ist in Donner und hat dich entdeckt.«


  Willams Blick wurde düster. Er antwortete sorgsam beiläufig. »Zwei Leute, Sir. Und die sind tot.«


  Der Magus gab einen zufriedenen Laut von sich.


  »Gut. Gut gemacht.«


  Willam sagte nichts darauf. Das Diagramm wand sich, der Papiertrichter rauschte.


  Willam hörte zu schreiben auf und legte den Stift hin. Mit undurchdringlicher Miene schaute er der Reihe nach über die letzten roten Suchseiten. Dann verbannte er sie.


  Was blieb, war die Welt zu seiner Rechten, die Drachenaugen schräg zur Linken und das leuchtende Diagramm vor ihm. Die gelbe Linie bewegte sich weiter, seltsam lebendig wie eine Schlange.


  Die Schlange erstarrte.


  »Ich habe etwas«, meldete Willam. »Die Wellenlänge beträgt zehn Meter.« Mit schnellem Griff schuf er ein neues Quadrat mit blauem Umriss. Es blieb leer. »Aber es ist nur ein Signal. Es sagt nichts.«


  »Eine Trägerwelle. Sende ein Ping! Nimm alle Energie, die du hast!«


  Willam arbeitete: ein Hagel von leichten Tastenanschlägen.


  In dem leeren Quadrat wuchsen nacheinander


  blaue Buchstaben.


  Willam hielt inne, las, dann stieß er den angehaltenen Atem aus und sackte in Janniks Stuhl zurück.


  »Ich hab’s«, sagte er müde. »Ich habe Rückseite gefunden.«


  »Gut gemacht!« Der Magus klang erstaunt und tatsächlich hocherfreut. »An der Zugangssicherung vorbeizukommen dürfte schwierig werden. Ich werde versuchen, dich schrittweise durchzulotsen …«


  Doch Willam saß bereits wieder aufrecht da und bewegte die Finger mit unheimlicher Schnelligkeit.


  »Warte!«


  »Willam …«


  »Warte!« Er schaute beim Arbeiten auf die Symbole, die er sich auf das Blatt Papier geschrieben hatte.


  »… Willam, überstürze nichts! Wenn du jetzt nur den kleinsten Fehler machst …«


  »Ich bin drin!«


  Kurzes Schweigen. »Wie bitte?«


  »Ich bin drin! Warte, es fragt mich alles Mögliche und zählt mir seine sämtlichen Probleme auf, alle auf einmal … da!« Willam lehnte sich zurück. »Ich habe es umfassend übersteuern lassen.« Er seufzte, schien sich zusammenzunehmen. »Gut. Sehen wir mal nach diesen Adressen …« Er fing wieder an. Die blauen Buchstaben und Zahlen verschwanden, und neue erschienen, die auf die magische Seite flössen.


  »Willam«, sagte Corvus, »wie bist du an der Zugangssicherung vorbeigekommen?«


  »Bin ihr ausgewichen«, antwortete Willam geistesabwesend.


  »Ich bin beeindruckt«, meinte der Magus und war seinem Tonfall nach auch ein bisschen beunruhigt.


  Willam schien das nicht aufzufallen. »Danke, Sir.


  Die Adressen passen. Die Daten werden abgerufen


  … Da haben wir’s!«


  In den abstrakten Grenzen einer körperlosen, durchscheinenden Seite in der Luft versammelten sich Symbole aus klarem, blauem Licht. »Das ist langsam …«


  »Du hast nicht viel Bandbreite.«


  Das Drachenaugengitter wurde lebendig.


  Willam sah es nicht sofort, dann riss er die Augen auf.


  Die Bewegung in dem Gitter setzte sich fort.


  Willam hob langsam die Hände von der Schoßtafel. Die Kupferaugen schauten entsetzt.


  »Willam?«


  Willam rührte sich nicht. Er sagte leise: »Ich fürchte, ich bin erledigt, Sir. Die Störsender sind unten, alle. Jannik hat Kontakt.«


  »Du bist nicht erledigt«, widersprach Corvus rasch. »Er hat dich vielleicht noch gar nicht bemerkt.«


  »Das Haus weiß, dass ich hier bin!«


  »Ja, und es hält dich für Jannik!«


  Plötzliches Begreifen. »Ich kann ihn restlos ausschließen …« Willam wollte sich schon wieder der Schoßtafel zuwenden.


  »Nicht!«, rief Corvus. Willam hielt inne. »Wenn du das tust«, fuhr Corvus fort, »wird Jannik wissen, dass jemand im Haus ist. Bleib ruhig, Willam! Noch können wir heraus, ohne dich zu verraten.«


  »Aber …«


  »Das Haussystem ist hoch entwickelt, aber auch nicht derart hoch entwickelt. Wie alle Systeme seiner Art ist es eigentlich dumm. Aus Sicht des Hauses vermag Jannik einen Befehl vom Schreibtisch aus zu geben, einen Augenblick später schon Meilen weit weg zu sein und aus dieser Entfernung dann einen anderen Befehl zu geben! Mehr weiß das Haus nicht.«


  Willam beruhigte sich, blieb aber argwöhnisch.


  »Was tut jannik jetzt?«, fragte Corvus.


  In dem Gitter ließ sich eine Abfolge von Reaktionen beobachten: Ein Quadrat bekam eine weiße Umrandung, die zum nächsten überging und sich weiter fortsetzte.


  »Willam?«


  »Es sieht wie irgendeine Zustandskontrolle der einzelnen Drachen aus.«


  »Mehr nicht? Er hat das Haus nicht nach einem aktuellen Zustandsbericht gefragt?«


  »Nein …«


  »Gut. Richte es so ein, dass, wenn er’s tut, es ihm mitteilt, alles sei in Ordnung!« Willam antwortete nicht. »Willam, du hast die Sicherheitssysteme von Rückseite umgangen. Da ist das hier vergleichsweise simpel! Deine Angst ist unnötig.« Der Magus sprach ruhig und geduldig wie ein Lehrer. »Ich traue dir das ohne weiteres zu. Du kannst das! Bleib ruhig und konzentriert! Verlange einen Statusbericht vom Haus! Sieh, was es antwortet!«


  Willam senkte zögernd die Hände, tippte ebenso zögerlich. Es erschien ein Seite, auf der hier und dort verstreut Worte zu lesen standen. Willams Gesichtsausdruck nach war er überrascht, dann schien er zu begreifen, was die Worte zu bedeuten hatten, und sicherer zu werden. »Es sagt, dass der Schreibtisch in Betrieb, die Antenne ausgefahren ist und Signale gesendet und empfangen werden.« Er arbeitete mit wachsender Zuversicht. »Und jetzt … jetzt sagt es das Gegenteil. Und das wird es auch behaupten, wenn Jannik nachfragt …« Er ließ sich in den Stuhl zurücksinken. »Aber nur, wenn er nach dem Gesamtzustand fragt. Wenn er nach einem bestimmten Untersystem fragt, das ich gerade benutze, dann fliege ich doch noch auf.«


  »Ich bezweifle, dass er das tun wird. Sich um die Drachen zu kümmern stößt schon an die Grenze seiner Fähigkeiten. Gibt es einen Fortschritt bei unserer Datei?«


  Die Seite hatte sich gefüllt, die Symbolreihen bewegten sich aufwärts, während sich am unteren Rand neue hinzufügten.


  Nur zwei Symbole wiederholten sich endlos. Willam betrachtete sie mit wachsendem Unglauben.


  »Nein …« Er klang leise und kläglich.


  »Gibt es Schwierigkeiten?«


  Willam redete leise mit sich selbst: »Nein, nein …


  sie kann nicht leer sein …« Er beugte sich dichter heran.


  »Willam?«


  Er schien sich auf die Gegenwart des Magus zu besinnen, schaute auf den Papiertrichter wie in das Gesicht eines Menschen. »Sie sieht leer aus.«


  »Gelöscht?«


  »Nein … es ist eine Datei, ist als solche bezeichnet, befindet sich als Datei in Rückseites eigenem Inhaltsverzeichnis … aber …« Er breitete die Hände aus. »Da steht nichts drin.«


  »Wie viele Adressen hast du wieder gefunden?«


  »Ungefähr vierzig. Aber Rückseite hat …« Willam tippte. »… über tausend als Kierans markiert.«


  Die Seite leerte sich, das blaue Licht verschwand von Willams Gesicht, von seinen Augen. »Ich versuche es bei einer anderen.«


  Die Zeichen begannen von neuem: eine Hand voll Reihen scheinbar wahlloser Zahlen und Buchstaben, dann zwei Zeichen, die sich wiederholten.


  Willam wartete nicht, bis sich die Seite gefüllt hatte. »Dasselbe.« Er löschte die Buchstaben. »Ich versuche es bei der nächsten. Sie können nicht alle so sein, nicht jetzt, nicht nach alldem …«


  »Willam, das Aufspielen der neuen Versionen braucht keine fünf Minuten mehr!«


  Willam zischte durch die Zähne, ballte eine Faust.


  Die blauen Buchstaben fuhren gelassen fort, sich auf der Seite zu versammeln. »Das geht viel zu langsam!«


  »Wir können die Übertragung nicht beschleunigen.«


  »Ich kann nicht entscheiden, ob sie leer sind, ehe ich sie nicht hier habe!« Er stockte. »Aber Rückseite hat sie alle – und zwar genau in diesem Augenblick!« Er arbeitete hastig. »Ich lasse auch in Rückseite ein Suchprogramm laufen, das mir von allen Dokumenten Kierans, die nicht leer sind, eine Liste gibt.« Ein letztes Tippen mit dem Finger, das eine gewisse Endgültigkeit hatte. Willam wartete, ohne auch nur einmal zu blinzeln, völlig reglos.


  »Informationen auslesen zu lassen, die gespeichert sind, ist eine Sache«, meinte Corvus, »aber Rückseite dazu zu bringen, dass …«


  »Sämtliche«, unterbrach Willam ihn.


  Kurzes Schweigen. »Wie bitte?«


  Willam beugte sich mit gerunzelter Stirn nach vorn. »In allen Dateien steht etwas.« Der Magus schwieg. »Vielleicht habe ich nur nicht lange genug gewartet. Vielleicht sind nur die Dateianfänge leer.


  Rückseite sagt, dass etwas drinsteht!«


  »Willam, wir haben keine Zeit mehr. Nur noch drei Minuten.


  Wenn du aufgeben willst, solltest du jetzt den Kontakt abbrechen!«


  Etwa dreißig Sekunden lang starrte Willam mit großen Augen und völlig reglos durch die lichten, farbigen Seiten an den Mauern von Janniks Büro vorbei.


  Dann: »Sir … wie wahrscheinlich ist es, dass ich entdeckt werde?«


  »Von den Leitsternen? Die Wahrscheinlichkeit liegt bei hundert Prozent. Wie sie darauf reagieren werden: keine Ahnung. Aber sie werden alles aufzeichnen. Ich kann die Dokumente löschen. Aber nicht sofort. Willst du weitermachen?«


  »Wie bald ist ›nicht sofort‹?«


  »Ich kann nicht verhindern, dass die Leitsterne dich sehen. Aber ich kann in den Kurzspeicher eindringen, einen Wurm einschleusen. Der Wurm wird das Dokument fressen. Noch eine Minute. Willst du weitermachen?«


  »Aber wenn die selbst zusehen, durch die Leitsterne, in Echtzeit …«


  »… werden sie dich sehen! Jedenfalls auf HF.


  Was sie wahrscheinlich gar nicht benutzen. Aber feststellen lässt sich das nicht! Ich darf nicht riskieren, damit in Verbindung gebracht zu werden, Willam! Wenn du also so vorgehen willst, kannst du nicht mehr nach Hause kommen. Willst du weitermachen?«


  »Da steht etwas drin, in diesen Dateien …«


  »Willst du, dass ich die Entscheidung für dich fälle?«


  Die Pause erschien viel länger als die fünf Sekunden, die sie tatsächlich dauerte. Willam rührte sich nicht.


  Dann: »Ich brauche keine ganze Datei.« Und wieder wurde Willam ein Geschöpf der Geschwindigkeit.


  »Das Aufspielen der neuen Versionen ist gleich abgeschlossen …jetzt.«


  »Ich lasse Rückseite in eine Datei sehen und einen Abschnitt herausgreifen …«


  »Die Leitsterne akzeptieren normalen Datenverkehr … genug, um mich zu decken …«


  »… irgendeinen, der nicht bloß Nullzeichen …«


  »Ich bin drin! Westlicher Leitstern. Willam, du bist das reinste Leuchtfeuer!«


  »… und sie sollen sie mir schicken …«


  »Platziere gerade den Wurm … Hat ihn geschluckt. Bewegt sich nach G-2 …«


  »… Befehle angenommen. Suche. Hier kommt sie


  …«


  Nach und nach erschienen neue Zeichen, Zahlen-und Buchstabenpaare. Willam sah zu, während er die Finger knetete, als ob sie schmerzten, als wäre selbst die kurze Untätigkeit unerträglich. »Ich kann die Daten nicht lesen …«


  »G-2 hat den Wurm geschluckt.« Der Magus


  schnaufte zweimal scharf wie nach einer großen Anstrengung, was sogar durch das unendliche Rauschen zu hören war. »Das war nicht einfach …« Das Rauschen stieg an, als ob die unsichtbare Woge endlich ihren Gipfel erreichen und brechen wollte.


  Willam hob die Stimme. »Ich verliere dich, Sir!«


  Der kleine grüne Stern am Ende des kurzen Stabes wechselte hektisch die Farbe und blieb dann rot. Nur das Rauschen war noch zu hören.


  Willam blieb unruhig, wandte sich aber wieder den blauen Zeichen zu, die von der anderen Seite der Welt zu ihm befördert wurden. Er sah mit schmalen Augen zu und schüttelte bei jeder neuen Zeile ungläubig den Kopf.


  Dann kam ihm ein Gedanke. Er ließ eine neue Seite erscheinen, die halb hinter den blauen Zeichen von Rückseite gesteckt hatte, und noch eine und noch eine. Darüber flimmerten in einem fort Buchstaben und Zahlen. Willam gab einen enttäuschten Zischlaut von sich, verfolgte aber weiter das Geschehen.


  Plötzlich erschien auf dem Schreibtisch wie aus dem Nichts ein ledergebundenes Buch.


  Willam fuhr erschrocken zurück. Das Buch öffnete sich von selbst in der Mitte, die Seiten blätterten in rascher Folge dem Ende des Buches entgegen, aber ohne dort anzukommen.


  Willam erholte sich von dem Schreck, beugte sich vorsichtig nach vorn, streckte die Hand aus und hielt die Seiten an. Er las, was da geschrieben stand, und seine Besorgnis schlug in Erleichterung um.


  Der rote Stern wurde grün, die Stimme aus dem Papiertrichter wurde wieder menschlich. »Willam!«


  »Ja, Sir. Ich habe dich für einen Moment verloren.«


  »Ja. Atmosphärische Störungen.«


  »Das Haus hat sich mit G-2 in Verbindung gesetzt.


  Aber es empfängt nur, es sendet nicht.«


  »Hmm. Alle Systeme tun dasselbe … Wiederherstellen. Alles automatisch.« Der Magus klang abgelenkt, als würde ein anderes Geschehen seine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. »Da ist … ich kann nicht … ich kann nicht erkennen, ob gerade jemand versucht, dich in Echtzeit zu sehen. Zu viel Datenverkehr … Ich versuche, dich zu schützen, Willam.«


  »Danke, Sir.«


  »Hmm. Ich werde vielleicht nicht in der Lage sein, dich zu …«


  Das Buch verschwand, an seiner Stelle erschien ein lebendiger, sehr kleiner Drache.


  Willam zeigte sich nun äußerst verwirrt. Er bediente seine Schoßtafel, schuf eine neue Seite aus substanzlosem Licht und rätselte über dem, was er las. »Es sieht aus, als ob Jannik ein detailliertes Diagnoseprogramm über die Drachen laufen lässt …«


  Das Geschöpf verschwand, wurde sofort durch ein anderes ersetzt und dieses wiederum durch das nächste. Willam beachtete sie nicht. »Und dafür schickt er seine Daten durch den östlichen Leitstern.«


  »Er braucht die Bandbreite. Warte!«


  Wieder Stille bis auf das Rauschen, Geräusche der Nacht und der Leere.


  »Willam, geh selbst in G-2! Mit etwas Einfachem von geringer Priorität.«


  Willam bewegte die Hände über seine Schoßtafel.


  Rechts von ihm wurde das Bild der Welt schwarz, bis auf ein paar hellblaue Flecke: Sternenlicht im Wasser, in hohen Wolken.


  »Gut. Ich kann nicht erkennen, was du getan hast, aber ich habe die Leitwegkennung für Janniks Haus identifiziert – warte.« Die Sequenz mit den Drachen stoppte. »Willam, ist eben noch etwas anderes durchgekommen?«


  Willam sah nach, nickte. »Er stellt die Kontrolle über die Drachen wieder her.«


  »Alles klar. Hat deine Verbindung mit Rückseite gehalten?«


  »Ja … aber …« Willam schaute, schüttelte hilflos den Kopf. »Aber was das ist, weiß ich nicht.«


  »Was hast du da?« Willam fing an, die Zeichen vorzulesen. Corvus unterbrach ihn. »Willam, ich kann mit Hex nicht so umgehen wie du!«


  »Verzeihung, Sir.« Nunmehr aufgeregt suchte Willam herum und fand nichts. Verärgert murmelnd, stellte er das weißgeränderte Übersetzerrechteck wieder her. Er bearbeitete es, schüttelte den Kopf, stieß das Rechteck beiseite. Es schwebte langsam und taumelte dabei. »Das sind keine Befehle.«


  »Kann es verschlüsselt sein?«


  »Ich habe es mit ein paar Entschlüsselungen versucht. Ich komme nicht weiter damit.«


  »Bleib dran!« Eine Pause und ein paar unverständliche Laute des Magus. »Der Datenverkehr beruhigt sich. Es ist ein bisschen schwerer zu … versuche weiter, nicht aufzufallen … Willam, die Dateien, die du vorher geprüft hast, haben sie wiederholende Zahlenpaare gehabt? Aber Rückseite hat hier nur die Unterschiede aufgelistet?«


  »Ja, Sir.«


  »Sind die Unterschiede über die Datei verteilt?«


  »Ja …«


  »Willam, du bist zu weit hinter die Oberfläche vorgedrungen! Das ist ein Bild.«


  Willam sperrte den Mund auf. Er schloss ihn hörbar, dann setzte er die Finger in Bewegung, und zwar hastig.


  Vor ihm in der Luft erschien ein dicker, verschnörkelter goldener Bilderrahmen. Willam spuckte fast vor Hohn, ließ ihn aber stehen.


  Innerhalb des goldenen Rahmens füllten sich die oberen Viertel mit Weiß und zwei kleinen Flecken Schwarz.


  »Was?« Willam schien den Rahmen anzusprechen. »Was ist das denn?« Der Rahmen fuhr fort, sich zu füllen.


  Willam starrte vollkommen verblüfft, dann warf er die Arme hoch, zog sie an den Kopf, wie um sich die Haare zu raufen, stockte. »Das begreife ich nicht!«, rief er aus. »Ich weiß nicht einmal, was das da sein soll!«


  »Beschreibe es!« Willam tat es, während das Bild in dem Rahmen wuchs: Schwarze Flecke unterschiedlicher Größe schienen wahllos über das Weiß verteilt. Manche Flecke waren scharf, andere verschwommen. Ein paar unbestimmte graue Formen: Streifen, Kleckse, neblige Felder …


  Corvus wollte wissen: »Kann das irgendein Graph sein? Eine Distribution?«


  »Ich weiß nicht … Dann würde es sich um eine sehr komplexe Funktion handeln. Und es sind keine Achsen eingezeichnet.« Der goldene Rahmen leerte sich, begann von neuem. »Ich habe jetzt gerade so viel von einem zweiten, dass ich es versuchen kann


  …« Willam sah zu, dann verzog er erschöpft das Gesicht. »Wieder dasselbe.«


  Soweit zwei Darstellungen einer zufälligen Verteilung dasselbe sein konnten. Aber wie sie sich auch unterscheiden mochten, sie waren von derselben Art, so viel war klar. Und die Anordnung schien auch eine gewisse Anmut zu haben, etwas Beruhigendes, Befriedigendes. Eine sichtbare Ausgeglichenheit vielleicht, beinahe fassbar, seltsam und unschuldig wie ein einfaches Lied in einer halb vertrauten Sprache.


  Offenbar ging das an Willam nicht unbemerkt vorüber. »Kann das eine Art … eine Art Kunst sein? Denn sie sind schön, aber – nein. Nein, denn Kieran …«, er tippte, ging die Liste durch, die vor ihm in der Luft hing, »Kieran hat über fünfzig davon gemacht, allein in der einen Nacht, und danach hat sich alles verändert! Und später …«, Willam griff in die Luft, als hinge die Lösung vor ihm, »… später hat er sie Slado gezeigt oder davon erzählt, und Slado hat ihn umgebracht und G-3 abstürzen lassen …«


  »Willam, soeben wurde etwas zum Haus geleitet.«


  Willam sah sich um, fand die entsprechende Lichtseite. »Ah … Jannik fragt nach dem momentanen Status.«


  »Hoffen wir, dass er auf deine Täuschung reinfällt.«


  »Ich habe genug für ein neues Bild …« Der Rahmen leerte und füllte sich. Willam sah gebannt zu, ohne zu begreifen.


  Ein ferner Laut, fern, aber klar: ein Zweitonpfiff.


  Willam richtete sich kerzengerade auf. »Sir …«


  »Noch etwas … einen Augenblick ….«


  »Sir …« Der Pfiff wiederholte sich.


  »Willam, bleib dran!« Willam erstarrte. Corvus sagte: »Ich habe etwas erwischt, eine Befehlszeile an das Haus, sie fängt an mit …« Er las Zahlen und Buchstaben vor.


  Will sprang auf. »Das ist eine Überschreibung!« Er griff nach rechts, zog etwas unter der Schreibtischplatte heraus: Papier, weißes Papier, mit Flecken …


  »Ich habe es umgeleitet, kann es zurückhalten, aber nicht lange, das wird auffallen …«


  Willam hatte seinen Sack aufgerissen, stopfte das Papier hinein, fegte Gegenstände vom Schreibtisch in den Sack: die Karten, den Kasten, das verschnürte Buch.


  »Wie viel Zeit brauchst du, um rauszukommen?«


  Willam stopfte sich das beschriebene Blatt ins Hemd. »Sechzig Sekunden.« Er tippte einmal auf die Schoßtafel. Von oben ein Summen, ein Rattern.


  »Ich kann das machen. Sechzig Sekunden nach deinem Zeichen. Sag, wann. Und viel Glück, Willam.«


  Aber Willam stockte, zögerte den Bruchteil eines Augenblicks und griff wieder zu dem Schoßbrett hinunter, tippte eine wilde Folge, blickte zu dem dunklen Bild der Welt hinauf.


  Über ihre Oberfläche verteilten sich überall in der Nacht rote Zeichen.


  Mit nahezu panischem Tonfall: »Willam, hast du gerade an mein Link ein Ping geschickt?«


  »Ich habe an sämtliche Links ein Ping geschickt, Sir.«


  »Das war reichlich dumm!«


  »Viel schlimmer kann ich es jetzt doch gar nicht mehr machen.«


  »Raus! Sofort raus! Du hast noch sechzig Sekunden. Leb wohl!«


  Willam riss Papiertrichter und Stab aus ihrer Befestigung, warf sie in seinen Sack, warf sich über den Schreibtisch durch die Lichtbuchstaben, das goldgerahmte Bild, sprang auf den Boden, packte Rowan am Arm und riss sie hoch.


  Sie taumelte. Die plötzliche Berührung durch eine warme Hand erschreckte sie. Er brachte sie ins Gleichgewicht, fasste ihre Schulter und sagte dicht vor ihrem Gesicht: »Lauf!«
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  Sie rannten aus dem Zimmer, hinaus in den Flur, zur Treppe und hinunter, während das Haus stets hilfreich ihren Weg erleuchtete. Am Fuß der letzten Treppe stolperten sie durch Dunkelheit, warfen Janniks Regenschirmständer um und ließen ihn liegen.


  Vor der Tür fanden sie Bels Hände. »Nein, nicht auf die Straße.« Bel zog sie zur Seite. »Da sind wir zu ungeschützt. Er ist oben in der Luft, er würde euch sehen.« Die Dachkante warf einen verschwommenen Schatten, der sich schwarz vom Straßenpflaster abhob, sich langsam, auf eine unheimliche Weise verschob, als wäre die Welt ein Schiff, das gerade den Kurs ändert.


  Bel zog Rowan und Willam an die Hauswand. Sie standen keuchend da, während das Licht über ihnen greller wurde und sich dann hinter dem Haus absenkte.


  Bel spähte um die Hausecke. Dann stieß sie Rowan an. »Los!«


  Sie hasteten im Schutz des Hausschattens zu der Ruine des Nachbargrundstücks hinüber, erreichten die Mauer, hinter der sie sich schon einmal versteckt hatten, und duckten sich in die vertrockneten Stauden.


  Die Stelle, die Rowan flach gedrückt hatte, war noch da. Sie kam ihr jetzt unwirklich vor, unerklärlich. »Wir haben die Laterne vergessen«, sagte sie töricht.


  »Das macht nichts«, erwiderte Willam leise. »Ich kann kaum glauben, dass wir noch am Leben sind!« Er ließ sich an der Mauer hinabgleiten, bis er saß. Rowan tat es ihm nach. Sie blickte verständnislos um sich. Die Straße war zu hell, die Schatten zu dunkel. Das Gras fühlte sich fremd an, die Empfindung beim Berühren fern und vom Sehen abgekoppelt. Alles um sie herum, ob Gegenstand oder Mensch, erschien wie bloßes, farbiges Licht, leer, körperlos, wie Luftgebilde.


  Rowan lehnte sich mit der Wange gegen die Ziegel, richtete ihre Gedanken auf deren raue Oberfläche, deren Geruch. Auf etwas Wirkliches, etwas Greifbares. Tatsachen aber wirkten abstrakt. Sie bemerkte, dass sie den Kopf gedreht hatte und die Lippen auf den Ziegelstein drückte. Einen Moment später folgte sie einer unfassbaren Eingebung und leckte daran.


  »Ich habe schon Kreuzanbeter den Boden küssen sehen, nachdem sie von einem Schiff gestiegen sind.«


  Sie drehte sich um. Willam betrachtete sie leicht belustigt. Aber als sie nicht gleich antwortete, wurde er unruhig. »Rowan?« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber irgendetwas, vielleicht etwas in ihrem Blick, ließ ihn innehalten. Mit halb ausgestrecktem Arm und schreckgeweiteten Augen. Sein weißes Haar, die blasse Haut schienen in dem schwarzen Mauerschatten zu leuchten.


  Er hatte für Corvus gearbeitet. Die ganze Zeit über arbeitete er schon für Corvus.


  Die Steuerfrau sagte: »Ich glaube, ich weiß nicht mehr, was wirklich ist.« Sie wandte sich von ihm ab.


  »Bel?«


  Die Saumländerin lag auf dem Bauch und spähte an der abgebrochenen Mauerkante vorbei. »Dieses Ding, dieses fliegende Gefährt«, sie musste die Stimme heben, während ein plötzlicher Wind durch die Äste der Bäume und Büsche fegte, »es steigt in den Garten herab.« Sand rieselte zischend über die Straße. Das Haus war jetzt aus einem verrückt niedrigen Winkel angestrahlt, als wäre eine kleine weiße Sonne zum Boden herabgesunken. Lärm wummerte in Rowans Magen, heulte in den Ohren, klang kurz darauf dunkler und wurde leiser, hörte aber nicht auf.


  Rowan rückte ein Stückchen nach vorn, um zu sehen, was Bel beobachtete. Die Saumländerin hielt sie mit einem Fuß auf. »Lass dich bloß nicht blicken«, zischte sie, »schließlich hat er dich im Delphin getötet!«


  »Kann er dich sehen?«, fragte Willam.


  »Wahrscheinlich nicht. Aber ich glaube auch nicht, dass dass wichtig ist. Ich bin nicht die Einzige, die zuguckt.« Auf der anderen Straßenseite waren die Fensterläden einen Spaltbreit offen, die Kerzen dahinter wurden hastig gelöscht. Bel einem anderen Haus wurde die Tür ein wenig geöffnet, und ein blasses Gesicht schaute kurz heraus.


  »Er macht etwas mit dem Gefährt, was, kann ich nicht beurteilen«, berichtete Bel. »Er macht einen ganz ruhigen Eindruck. Es scheint, dass ihr ungestraft davonkommt.«


  »Nein, er weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist. Er hat einen Zauber geschickt«, widersprach Willam.


  »Er muss glauben, dass er gewirkt hat. Er denkt, er hat den Eindringling getötet.«


  »Also, er fuhrwerkt da herum, als hätte er keine andere Sorge auf der Welt.«


  Der Lärm schwoll wieder an, der Wind wehte in kräftigen Böen. Bel zog den Kopf ein vor dem umherwirbelnden Laub und Sand.


  Das weiße Licht wurde gleißend, die langen Schatten schärfer, dann kürzer. Rowan schaute auf.


  Über ihnen in der Luft eine ovale Gestalt mit vier Beinen. Das Ding stieg in einem Bogen auf und sah wie ein riesiges Insekt von unten aus, aber mit einer Laterne anstelle eines Kopfes, die unglaublich hell leuchtete, und mit kleineren Lichtern an den Seiten und hinten.


  Die Steuerfrau war sprachlos vor Staunen. Wie die Positionslampen eines Schiffes huschte irgendwo in ihrem Hinterkopf ein Gedanke vorbei. Rot für backbord, grün für steuerbord.


  Das Insekt stieg höher auf und wurde immer kleiner. Das weiße Licht verschwand abrupt, blieben nur das rote und das grüne, zwei farbige Sterne, die an den anderen vorbei nach Westen zogen.


  Willam griff an Rowan vorbei nach Bels Fuß.


  »Bel?«


  »Er sieht dem Gefährt hinterher. Ich kann Jannik erkennen, da brennt eine rote Laterne im Garten.«


  Eine Pause. »Jetzt geht er den Weg zur Hintertür entlang … Das war’s.« Bel erhob sich auf die Knie. »Er ist im Haus.«


  Willam gab einen zitternden Seufzer von sich. »Wir sollten machen, dass wir von hier wegkommen …« Er wollte aufstehen.


  Doch Rowan hielt ihn am Arm fest. Er stockte.


  »Willam«, sagte sie zunächst unsicher, dann dringlich, »dieser letzte Zauber, die …«, sie suchte nach dem Ausdruck, den er gebraucht hatte, »… die Überschreibung.«


  Willam sah sie fragend an. »Ja …«


  »Bist du vollkommen sicher, dass es Jannik war, der ihn geschickt hat?«


  Willam sperrte den Mund auf. »Nein …«


  Ein leises Wumm, ein lautes Knacken und ein Windstoß so abrupt und kurz wie ein Faustschlag.


  Ein seltsamer Hagel aus tausend winzigen Teilen schlug klappernd gegen die Ziegelmauer.


  Dann ein Moment völliger Stille, als wäre die Welt starr vor Staunen. Darauf ein Zischen und ein anschwellendes Dröhnen und Knattern. Schatten hüpften und wanden sich unter flackerndem Licht.


  Rowan stand langsam auf und wich von der Mauer zurück.


  Die Fensterscheiben von Janniks Haus waren nach draußen gesplittert, Rauch quoll heraus und stieg auf, senkrechte Ströme von dichtem schwarzem Rauch. Dahinter wild flackerndes Licht in Rot und Gelb und Weiß.


  Willam stand neben ihr und gaffte. Man hörte ferne Rufe, Schreie in der Nähe, dann viele Stimmen auf der Straße.


  Bel stand nun neben Rowan und rieb sich das Gesicht. »Au.«


  Willam sah hin, schnappte ihre Hände. »Nein, nicht anfassen, bleib still und halte die Augen geschlossen!« Er nahm sie bei den Schultern und drehte sie dem grimmigen Licht zu, das vom Haus herüberschien. »Rowan, gib mir dein Taschentuch!«


  Sie reichte es ihm erschrocken. »Willam …«


  »Warte, warte!« Ohne noch auf etwas anderes zu achten, wischte er mit unendlicher Geduld und Zartheit Bels Gesicht ab. Jeder Strich mit dem Taschentuch hinterließ eine blutige Spur. »Wir brauchen Wasser«, sagte er.


  Sie führten Bel zum Ostbrunnen und mussten sich durch die wachsende Menschenmenge schieben, die sich inzwischen in sicherer Entfernung von der Hitze vor dem Haus des Magus zusammenfand. Männer und Frauen in Nachtkleidung oder in Decken eingewickelt, barfüßige, halb nackte Kinder, drei von der Stadtwache und überall Stimmen.


  Ihr einstiger Wachposten rief und zog und schob die Leute und zwang sie in eine Ordnung. Eine Eimerkette, begriff Rowan.


  Wieder so eine sternklare Nacht in Donner, wieder ein brennendes Haus und eine Eimerkette … Wenigstens war diesmal ein Magus das Opfer.


  Und Bel …


  Willam tupfte Bel das Gesicht mit dem feuchten Taschentuch ab, wusch es aus, tupfte weiter. Rowan sagte: »Willam …«


  »Warte …«, meinte er geistesabwesend.


  Für Corvus gearbeitet. »Willam!«


  Bel sagte: »Rowan, lass ihn doch, ich glaube, er weiß, was er tut!« Der bedrückte Ton der Saumländerin besänftigte Rowan außerordentlich. »Mir ist eine Menge Zeug ins Gesicht geflogen, aber die Schmerzen sind erträglich. Ich hoffe nur, das Taschentuch ist sauber«, fügte sie an Willam gerichtet hinzu.


  »Es ist jedenfalls besser, als Glas in die Augen zu bekommen. Haltstill!«


  »Soll also heißen, es ist nicht sauber.«


  Die Eimerkette hatte eine gewisse Ordnung angenommen, aber die Freiwilligen zögerten, als eine herrische Stimme sich vernehmen ließ: »Lasst es! Das Haus des Magus steht allein.« Eine in eine Decke gewickelte Gestalt schob sich durch die Menge und kam näher. »Lasst es runterbrennen, sagte ich!«


  Es war Irina. Sie begegnete Rowans Blick und nickte.


  »Ich dachte, du seist nicht in der Stadt«, sagte Rowan verwirrt.


  »Tja. Wenn ein Magus nach mir schickt, bin ich ganz bestimmt nicht zu Hause.« Irina drehte sich weg, zog ihre Decke über dem Nachthemd zurecht, dass sie etwas kleidsamer aussah, und blieb stehen, um das Feuer zu beobachten. Die Flammen tanzten in ihren Augen.


  Doch die Eimerkette machte sich an die Arbeit, indem sie Wasser zu den Häusern gegenüber schaffte, wo brennender Schutt auf die Dächer niedergegangen war. Die Helfer bewegten sich rasch und erfolgreich.


  Willam fing einen der Eimer ab. »Bel, mach die Augen zu und tauche das Gesicht ins Wasser!« Die Saumländerin tat es und kam prustend wieder hoch.


  Willam untersuchte sorgfältig das Ergebnis. »Deine Augen tun nicht weh?«


  »Nein. Nur das Gesicht.« Ihre Stirn und die rechte Wange waren mit kleinen Schnittwunden übersät.


  Zum Glück ging keine tiefer.


  »Dann ist es gut!«, sagte Willam. Bel trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel ab, schaute sich um, sah ihre Freunde an, dann zu dem brennenden Haus.


  Gelbrotes Licht flackerte in jedem Fenster. Der Rauch strömte in den Nachthimmel. Über dem Dach flimmerte die Hitze, dass die Sterne dahinter zu tanzen schienen.


  Die Dachziegel schwärzten sich. Rowan sah zu, wie dazwischen gelbe Linien erschienen, dann breiter werdende Spalte. Es gab eine Pause, als würde das Haus Atem holen, dann stürzte das Dach ein und fiel durch den dritten Stock und den zweiten. Ein heißer Windstoß folgte, vor dem sich jeder Zuschauer wegdrehte, und als sie sich wieder hinwandten, war das Haus nur noch ein leeres Ziegelgerüst, in dem das Feuer tobte.


  »Ich dachte, wir hätten beschlossen, den Magus nicht umzubringen«, meinte Bel zu Rowan und Willam.
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  »Wir haben es nicht getan«, sagte die Steuerfrau.


  Rowan saß zwischen Bel und Willam. Gegenüber an dem großen Tisch saßen dicht gedrängt und teilweise hintereinander die vierzehn Mitglieder des Stadtrats und ein paar Bürger, die besonderes Vertrauen genossen.


  Der Speisesaal des Delphin war dunkel bis auf zwei silberne Kandelaber, die in der Mitte des Tisches standen, und ein Fenster am anderen Ende des Raumes. Es stand offen, und man sah den trüben dunkelblauen Himmel, wo die letzten Sterne


  schwach leuchteten.


  Wintersterne, dachte Rowan geistesabwesend. Die Morgensterne des Herbstes sind die Wintersterne.


  Joly zog mit einem Finger das Muster der Leinentischdecke nach. »Ich kann nicht behaupten, besonders traurig über Janniks Tod zu sein«, sagte er, ohne aufzublicken. »Wenn je ein Mensch verdient hat zu sterben, dann Jannik.« Er richtete seinen dunklen Blick auf den Lehrling und die Steuerfrau. »Aber wenn ihr das Feuer nicht verursacht habt, auch nicht aus Versehen …«


  Aus den Augenwinkeln sah Rowan Willam unruhig werden. Mehr als einen Seitenblick riskierte sie nicht: Sie konnte es nicht ertragen, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie sagte zu Joly: »Wir glauben, dass es Slados Werk ist.«


  Bel richtete sich auf. »Er hat dich gesehen?« Rowan drehte sich zu ihr. Die Saumländerin bot einen befremdlichen Anblick mit den Schnittwunden, die wie rote Schlammspritzer über das Gesicht verstreut waren und aussahen, als brauchte man sie nur abzuwischen. Bel hatte ein sauberes Tuch in der Hand und hatte sich gerade über das Gesicht gewischt. Die Male blieben, und einige bluteten noch.


  »Wir sind geblieben, bis die neuen Versionen aufgespielt waren«, sagte Willam hinter Rowans linker Schulter. »Ich war so nahe dran … ich dachte, wenn ich nur noch ein kleines bisschen länger daran arbeite …«


  »Der Vorgang des Aufspielens war zu Ende, und Slado konnte zusehen«, berichtete Rowan Bel.


  »Wie immer es sein kann, dass Magi solche Dinge sehen, er konnte es.« Die Steuerfrau sprach zu der Versammlung im Allgemeinen. »Aber Slado sah auch, dass Jannik von den Drachenfeldern aus magische Rufe an das Haus sandte und von fern Befehle gab.«


  »Unterschiedliche Befehle«, warf Willam ein.


  »Harmlose. Aber das konnte Slado nicht unterscheiden.«


  »Er konnte aber erkennen, dass der Zauber in dem Haus selbst stattfand. Dieser Zauber war …«


  »Groß«, fiel Willam ihr ins Wort. »Laut.«


  »Grell.« Willam, du bist das reinste Leuchtfeuer!


  »Und war seinem Wesen nach nicht misszuverstehen. Darum hat Slado dem Haus seinerseits einen Befehl geschickt. Er befahl ihm, auf Janniks Heimkehr zu warten und sich dann selbst zu zerstören.«


  Eine Zeit lang war es still. Dann stellte Irina die Frage, die sich als nächste aufdrängte. »Und habt ihr gefunden, was ihr gesucht habt, du, Steuerfrau, und der entlaufene Lehrling da? Habt ihr dieses mächtige Geheimnis aufgedeckt?«


  Es war Bel, die die Antwort gab. »Nein. Sie hätten sonst sofort davon berichtet.« Sie drehte sich enttäuscht zu ihren Freunden um. »Ihr habt versagt. Ihr habt es nicht herausgefunden.«


  »Im Grunde …«, begann Rowan, und einen Moment lang betrachtete sie ihre Hände, wie sie mit verschränkten Fingern auf dem Tischtuch lagen. »Im Grunde weiß ich es nicht.« Und darauf sah sie Willam doch an. Sie wandte sich zu ihm und blickte direkt in diese vertrauten, schönen, arglosen kupferbraunen Augen.


  Für Corvus gearbeitet.


  Die Steuerfrau hielt diese großen Augen mit ihrem Blick fest, mit ausdruckslosem Gesicht. »Willam?«


  »Rowan, ich glaube, ich habe es doch gefunden.«


  Er sprach, als redete er nur mit ihr, sprach mit einem verzweifelten Ernst, der fast qualvoll mit anzusehen war. »Was wir zum Schluss gesehen haben – ich glaube wirklich, das war es! Aber …« Er machte eine vage Handbewegung, wie um dieses körperlose Licht zu greifen. »Aber ich weiß nicht, was es war.


  Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Es ging über meinen Verstand.« Er ließ die Hände sinken.


  »Ich war ratlos.« Aber dann mit einem Funken Hoffnung: »Rowan, hast du …«


  Sie wandte sich ab. »Mir war das vollkommen unverständlich.«


  Enttäuschtes Gemurmel unter den Ratsmitgliedern, und joly seufzte. »Dann war also alles vergeblich!«


  All das Forschen und Fragen, die in der Nacht erschlagenen Verfolger, der Schrecken auf den Drachenfeldern, die Entdeckungen und Hoffnungen.


  Der Verrat eines Freundes. Naios Tod.


  Vergebens.


  »Das ist deine Meinung«, erklärte Irina. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Decke um die Schultern zurechtzuziehen, und schaffte es, sogar im Nachthemd anmutige Würde zu bewahren. »Wie ich die Sache sehe, hat sich doch ›alles‹, wie du es nennst, wunderbar gefügt: Donner hat jetzt keinen Magus mehr.«


  »Sie werden einen anderen schicken«, dämpfte Willam sofort Irinas Enthusiasmus.


  Irina rümpfte die Nase. »Zweifellos. Aber inzwischen wissen wir ein bisschen über sie Bescheid. Der neue Magus wird ein Fremder sein, und er wird nicht wissen, wozu wir fähig sind. Wir werden ihm ins Gesicht lächeln und ach so ehrfürchtig sein, aber wenn er uns den Rücken zukehrt, können allerhand Dinge geschehen. Wir werden Mittel und Wege finden, um gegen ihn zu arbeiten.« Sie blickte in die Runde und wurde wütend über einige Gesichter, die sie sah. »Nun, zumindest ein paar von uns! Leute, die sowohl mutig als auch verschwiegen sind. Gibt es hier solche Leute?«


  Reeder, der hinter dem Stuhl seines Vaters stand, antwortete ohne Zögern: »Ja, hier.«


  »Und hier«, meldete sich Marel und blickte zu seinem Sohn hoch.


  »Hier«, sagte Joly, lehnte sich zurück und musterte Irina mit eben erwachter Neugier.


  Ruffo kniff die Augen zu und verzog gequält das Gesicht. Aber er quetschte ein »Hier« heraus.


  »Wenn das so ist, Ruffo, musst du deine Redseligkeit entschieden zügeln«, wies ihn Irina zurecht.


  »Versucht eben, mir keine Geheimnisse anzuvertrauen!«


  »Ohne Geheimnisse keine Intrige!«


  Nun verschränkte der Freudenhausbesitzer die Hände auf dem Tisch. »Ihr würdet staunen«, sagte er mit einigem Stolz, »was für Dinge meine jungen Herren und Damen so zu hören bekommen!«


  »Ausgezeichnet! Ich glaube, hier entsteht soeben eine Intrige. Ich bin sicher, dass wir eine Unzahl kleiner, geheimer und spitzfindiger Verfahren finden werden, um die Macht des Magus über uns zu


  schwächen …«


  Willam straffte die Schultern. »Vernichtet die Drachen!«


  Alle Unterhaltung verstummte. Rowan drehte sich erstaunt Willam zu.


  Er schien sie nicht zu bemerken. »Und zwar alle«, sagte er zu den Leuten von Donner. »Das sind komplizierte Geräte. Sie sind schwierig herzustellen und schwer zu ersetzen. Das wird einige Zeit dauern. Und nicht nur das«, er wurde eifrig, »das wird Kräfte binden und Material und die Magi von anderen wichtigen Dingen abhalten. Die Zerstörung der Drachen wird allen Magi eine Menge Ärger bescheren, überall und für lange Zeit.«


  Niemand schien zu wissen, wie Willams Worte aufzufassen waren. Irgendwann sagte Joly zögernd:


  »Aber … wie können wir so etwas zuwege bringen?«


  Willam stand sofort auf und rückte die Kandelaber zur Seite, und als er neben seinem Stuhl nach unten griff, stieß Bel ein einzelnes: »Ha!« aus und klatschte in die Hände.


  Willam stellte einen kleinen Gegenstand in die Mitte auf die weiße Tischdecke. »Durch Magie«, erklärte er.


  Das Ding war rund, ein bisschen größer als ein Gänseei und weiß. Um die Mitte hatte es ein dunkles Band mit kurzen senkrechten Linien und Zahlen daran wie bei einer Messlatte.


  Willam setzte sich wieder. Aller Augen ruhten auf dem unbekannten Gegenstand. »Im Augenblick befinden sich die Drachen in Bereitschaftsmodus …«


  Er stockte, setzte neu an. »Das Steuerungssystem ist ausgefallen …« Er unterbrach sich, überlegte. »Der Zauber, der den Drachen sagt, was sie tun sollen, war in Janniks Haus. Er wurde vernichtet. Das bedeutete, die Drachen sind ohne Führung, ohne Anweisungen, und sie können ihr Feld nicht verlassen, ganz gleich, was geschieht. Jemand muss hingehen und diesen Zauber hier mitten in das Feld hineinschleudern.«


  Die Steuerfrau war sprachlos. Bel hatte diese Schwierigkeit nicht. Sie lachte laut und munter, das angriffslustige Lachen einer Kriegerin. »Das wird sie auseinander hauen! Wie die Festung von Shammer und Dhree, wie das Wrack in Wulfshafen! Drachen, die in tausend Stücke gesprengt werden –Willam, das ist glänzend!«


  Währenddessen war Ruffo bis auf Höhe der


  Tischplatte herabgesunken und beäugte den Zerstörungszauber über die ganze Platte hinweg. »Die Drachen töten?«


  Irina lächelte süß. »Die Drachen töten!«


  »Lasst mich das machen!«, verlangte Reeder.


  »Kannst du werfen?«, fragte Irina.


  Marel sagte: »Ich habe schon gesehen, wie er das Hauptbuch quer durch das ganze Büro geworfen und einen dösenden Buchhalter getroffen hat.«


  »Jetzt übertreibst du aber.«


  »Nun, vielleicht war es nur ein Rechenbrett, aber jedenfalls eine ganz schöne Entfernung.«


  Reeder beugte sich beiläufig vor und nahm den Zauber in die Hand. Erstauntes Gemurmel unter den Leuten, und die in seiner Nähe saßen, scheuten ängstlich zurück. Reeder beachtete sie nicht, sondern untersuchte gelassen den Gegenstand, indem er ihn hin und her drehte.


  Joly sah ihm unruhig dabei zu. »Dieses … kleine Ding soll tatsächlich die Drachen vernichten?«, fragte er.


  »Es schafft vielleicht mehr als einen«, erwiderte Willam. »Ich habe davon ein Dutzend bei mir.« Er sah joly in die Augen. »Ihr könnt sie alle haben.«


  Irina warf einen sehnsüchtigen Blick an die Decke.


  »Ach, ich sehe mich schon beim Entwerfen der wunderbarsten Pläne …«


  »Verwendet sie nicht gegen Menschen!« Willams plötzliche Heftigkeit erschreckte alle, bis auf Reeder, der nur mit hochgezogenen Brauen aufblickte.


  »Niemals!«, warnte Willam. Seine Augen waren hart und strahlend. »Das ist falsch. Das ist böse.«


  Joly erholte sich als Erster. Er sagte feierlich:


  »Wir werden diese Magie niemals gegen Menschen einsetzen. Ich schwöre es.«


  Willam bekam dieses Versprechen von jedem, der anwesend war, bis er zuletzt bei Reeder ankam, der lange schwieg und eingehend Willams Gesicht musterte. Dann stimmte Reeder, wenn auch widerwillig, zu, indem er einmal nickte, und wandte sich sofort dem Zauberding in seiner Hand zu. »Was bedeuten diese Striche?«


  »Das ist eine Stoppuhr.« Willam erhob sich und ging um den Tisch, um es Reeder zu erläutern.


  »Wenn du sie benutzt, wartet der Zauber eine Weile, ehe er seine Kräfte loslässt. Siehst du? Diese Striche sind Sekunden und danach kommen die Minuten …«


  Rowan fand die Stimme wieder. »Willam.«


  »Und dann drehst du das Ding – nein, nicht, nicht jetzt …«


  »Willam.«


  Er sah einmal kurz zu ihr hin, dann noch einmal und sah ihren Gesichtsausdruck. Und dann hielt er inne, redete nicht, bewegte sich nicht, tat gar nichts außer zu warten, was die Steuerfrau als Nächstes sagen würde.


  Sie hatte die Stimme wieder gefunden, aber die Worte fehlten ihr noch. Es dauerte vielleicht nur einen Moment, ihr kam es jedoch viel länger vor.


  »Das ist ein wunderbarer Plan«, sagte sie. Die Aussage gab nicht im mindesten die Tiefe ihrer Empfindungen wieder, aber im Augenblick brachte sie mehr nicht zustande. »Ich danke dir.«


  Ein kleines Lächeln, das rasch und scheu war, aber in dieser Kürze Freude über ihr Lob ausdrückte, und Erleichterung und Dankbarkeit. Willam wandte sich wieder Reeder zu, um seine Unterweisung fortzusetzen.


  Eine Reihe von Geräuschen aus Ruffos Richtung mündeten in »Aber … aber …« und zogen die Aufmerksamkeit des Rates auf sich. »… aber«, sagte Ruffo, »was wird der neue Magus denken, wenn er nach Donner kommt und alle Drachen tot vorfindet?«


  Willam hatte die Antwort bei der Hand. »Schiebt es mir in die Schuhe!«, meinte er glatt. »Auf den entlaufenen Lehrling. Aber wartet, bis ich weg bin, bevor ihr die Zauber benutzt …«


  »Musst du gehen?«, fragte Irina.


  »Ja«, antwortete Willam mit Bedauern. »Ich muss.


  Aber wenn ich kann, wenn sich die Dinge beruhigt haben, werde ich versuchen, heimlich wiederzukommen. Und wenn ich das tue …«, er nahm Reeder den Zauber aus der Hand und hielt ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten, »dann bringe ich euch bei, wie ihr selbst so etwas herstellen könnt.«


  Es folgte eine angeregte Erörterung, wo jedem etwas einfiel und Pläne geschmiedet wurden. Aber es waren die Leute aus der Stadt, von denen all dies ausging, all das Planen ging gänzlich ohne einen Anteil der Steuerfrau oder der Saumländerin und sehr bald auch ohne Willam vonstatten. Die drei Freunde verfolgten eine Weile, wie die Bürger von Donner Kriegslisten entwickelten, Untergruppen bildeten, geheime Verständigungswege ersannen und sich zu einer neuen Ordnung zusammenfanden.


  Bald darauf beugte sich Bel vor, um Willam und Rowan auf sich aufmerksam zu machen, und deutete mit dem Kopf zur Tür. Und auch Rowan meinte, es sei nun doch Zeit zu gehen. Sie warteten auf einen günstigen Moment und verabschiedeten sich.


  Rowan stand schließlich an der Tür des Speisesaals und schaute in Jolys dunkles, kluges Gesicht, während sie seine große Hand schüttelte. »Ich weiß kaum, wie ich dir danken soll, dir und all den anderen Leuten, für die Hilfe, die ihr mir gewährt habt.«


  »Ich bin froh, dass wir es getan haben. Du hast uns etwas gezeigt, Herrin, etwas in uns selbst, was wir vorher nicht gekannt haben. Du und auch Naio …«


  Er ließ ihre Hand los. »Ich glaube, Jannik hat in einer Hinsicht Recht gehabt: Naio war uns eine Lehre.« Er blickte zu dem Tisch zurück, wo die Leute weiterhin den Widerstand gegen die Magi organisierten. »Wir haben anscheinend etwas gelernt.«


  »Wir haben etwas in Gang gesetzt«, meinte Bel, als Rowan vor ihr die Stufen hinunterging. »Im Haus des Magus mögt ihr versagt haben, aber hier beginnt sich etwas zu verändern. Allerdings ist das nur eine Stadt … Rowan, dein Volk muss mit vereinten Kräften vorgehen, und es braucht einen Anführer!«


  »Ich glaube, du hast Recht. Die Saumländer haben jetzt einen, und wir brauchen …« Die Steuerfrau blieb auf der letzten Stufe stehen. Sie drehte sich zu Bel um. »Nein. Nein, Bel, ich nicht! Ich kann nicht …«


  »Natürlich nicht.« Die Saumländerin zog ein äußerst geringschätziges Gesicht. »Das liegt dir einfach nicht. Das gäbe nur eine Katastrophe!«


  »Aha. Danke für deine Offenheit!«


  »Aber du solltest es im Kopf behalten und die Augen nach möglichen Kandidaten offen halten …«


  »Bel«, sagte Willam. Die beiden Frauen drehten sich um und sahen zu ihm hinauf. Er hatte hinter ihnen getrödelt und stand noch auf der Treppenmitte.


  »Slado ist im oberen Wulftal.« Bel fiel die Kinnlade herunter. Willam fuhr fort: »Er wohnt dort nicht, hält sich da aber gerade auf. Bis ihr ankämt oder eine Nachricht von euch einträfe, wäre er schon wieder weg. Das hilft also gar nichts. Aber ich habe etwas anderes für euch.« Er stieg die restlichen Stufen hinab und gesellte sich zu ihnen. »Es gibt Knie unter den Saumländern, und ich kann euch zeigen, wo.«


  In ihrem winzigen Zimmer zog die Steuerfrau die Landkarten aus ihrem Futteral, suchte die einzige Saumlandkarte heraus und reichte sie Willam. Er stutzte schon beim ersten Hinsehen und blickte Rowan ratlos an.


  »Ich bin die einzige Steuerfrau, die je im Saumland gewesen ist«, erklärte sie. Auf der kleinen Karte waren nur ihre eigene Route zur Tournier-Verwerfung und die Rückroute eingetragen: eine umherwandernde Linie, ein paar eindeutige Landmarken und vage Hinweise auf die Beschaffenheit der umliegenden Landschaft, wie sie ihr von anderen geschildert worden war.


  Willam überlegte. »Dann brauche ich ein leeres Blatt Papier und etwas zum Zeichnen.«


  Sie entschieden sich für die Rückseite der größten Binnenlandkarte. Für den Tisch war sie zu groß, darum breiteten sie sie auf dem Bett aus. Willam legte die kleine Saumlandkarte an den linken Rand und kniete sich auf den Boden. »Ich habe häufig auf das Saumland geschaut, aber ich kann nicht gut zeichnen.« Er machte weite, schwungvolle Bewegungen mit der Feder. »Die Entfernungen sind vielleicht falsch, aber was die Landmarken angeht, bin ich mir ziemlich sicher …« Hoch im Norden erschien eine Seengruppe, die Quelle eines langen Flusses, dessen Verlauf sich mit Rowans Karte überschnitt und nach Süden fortgesetzt wurde. »Er fließt zum Schluss in den Ozean …« Die Küstenlinie war nur ein hingeworfener Strich, an den er ÖSTLICH kritzelte. Willam ließ den Ozean außer Acht und wandte sich wieder dem Norden zu. Seine Zeichnung war plump, die Beschriftungen linkisch und zu groß, doch die Steuerfrau sah unbekannte Landschaften entstehen.


  Dann: »So«, meinte Willam, als er fertig war, legte aber keine Pause ein. »Hier und hier.« Zwei Kreuze waren zwischen die zahlreichen Katzenseen gesetzt. »Da sind die Links.«


  »Ihre Handlanger«, fauchte Bel.


  »Nein, keine Handlanger!« Er setzte ein weiteres Kreuz unter eine grob angedeutete Hügelkette. »Das ist ein ganz anderes Link, viel wirksamer als das, das die Handlanger bekommen. Das sind Krue.«


  Was Willam in Janniks Haus zuletzt getan hatte, die eine Handlung, die Corvus solchen Verdruss bereitet hatte … »Du hast …« Was für ein seltsames Wort – Rowan fiel es nicht sogleich ein. »Du hast Pings an alle Links geschickt.«


  Er nickte, setzte noch ein Kreuz im Nordwesten ganz in der Nähe des Binnenlandes und noch eins weit im Osten. »Das ist wie die Frage: ›Bist du da?‹


  Das Link antwortet, und zwar von selbst, das muss es.« Einen Augenblick lang ließ er die Feder zögernd über dem Papier schweben, dann setzte er ein Kreuz in die Nähe der Tournier-Verwerfung. »Das hier könnten sogar zwei sein, die dicht beieinander liegen.« Dann hockte er sich auf die Fersen und betrachtete sein Werk. Er schüttelte den Kopf. »Besser kann ich’s nicht. Es war so schnell vorüber. Es könnte noch mehr geben, aber diese hier kenne ich mit Gewissheit.«


  Die Anführerin der Saumländer betrachtete die hingekritzelten Zeichen, die die Stellungen ihrer Feinde markierten. »Ich werde Nachrichten versenden. Wir werden sie finden.« Bels Ton ließ keinen Zweifel, welches Schicksal die Feinde erwartete.


  »Bel, denk noch einmal darüber nach!« Die Saumländerin sah Rowan an, doch die sagte: »Fletcher war der Gefolgsmann eines Magus, aber er hat deine Leute lieben gelernt. Er hat sich gewandelt. Das mag bei einigen anderen auch so sein.«


  Bels dunkle Augen wanderten umher, während sie im Stillen überlegte. »Mehr Magie auf unserer Seite?«


  »So viel wie möglich.«


  Willam stand vom Boden auf, rollte behutsam die Karte auf und legte sie zur Seite. Er setzte sich auf das Bett. Dann griff er in seinen Hemdkragen und holte etwas hervor, das er der Steuerfrau gab. Rowan nahm es zögernd, ließ es aber geschlossen. Sie wartete, dass Willam etwas dazu sagte, obwohl sie es schon erriet.


  Willam sagte: »Kierans Zugangsberechtigung.«


  Die Saumländerin stieß einen Freudenschrei aus und warf sich geradezu auf ihn, um ihn in die Arme zu schließen, und warf sie beide zusammen gegen die Wand. »Willam, du bist großartig!«, erklärte sie lachend. »Damit kommen wir bis ganz nach oben.«


  Willam versuchte, sich aus ihren Armen zu befreien und sie zu beruhigen. »Nein, so gut ist die Sache nicht, nicht mehr.«


  »Aber das ist seine Vollmacht!«


  »Er ist doch aber tot.« Bel zog sich von ihm zurück und hockte sich neben ihn. Willam fuhr fort:


  »Wenn einer stirbt, ist seine Zugangsberechtigung …


  aufgehoben, ungültig. Die Zauber nehmen sie nicht mehr an.« Er sah Rowan an. »Aber als das passiert ist, war Rückseite schon isoliert. Das System hat nicht mehr mitbekommen, dass Kieran tot ist.«


  »Was ist Rückseite?«, fragte Bel.


  »Der dritte Ort mit starker Magie«, erwiderte Rowan. »Willam, das ist der Grund, weshalb Rückseite dir gehorcht hat, sobald deine Befehle dort eingegangen waren?«


  »So ist es.«


  Bel fragte Willam: »Was kann diese Rückseite für uns tun?«


  »Nichts mehr. Ich würde die Magie in Janniks Haus brauchen, um wieder in Rückseite eindringen zu können … Aber ich überlege. Ich überlege, ob es noch andere Systeme gibt –andere Gruppen von Zaubern, die für lange Zeit isoliert gewesen sein könnten. Mir scheint, als müsste es sie geben. Ich weiß, dass die Magi nicht mehr so mächtig sind, wie sie einmal waren.«


  »Wie können wir das nutzen?«, fragte Bel.


  »Gar nicht. Es geht nicht um Kierans Passwörter oder um seine Stimme, sondern darum, was danach kommt, darum … in was die Zauber Kierans Stimme und Passwörter und Augenabtastung übertragen.«


  Rowan rief sich die Vorgänge in Janniks Haus ins Gedächtnis. Dabei kam ihr ein Satz in den Sinn:


  »Wir müssen ins System selbst vordringen«


  Er nickte.


  »Willam, ich kann das auf keinen Fall selbst tun.«


  »Ich weiß. Aber ich sollte nicht der Einzige bleiben, der es hat. Denn irgendwo sollte irgendwer auch wissen, wie man es sich zunutze macht. Denn …


  denn es ist etwas Mächtiges, von dem die Magi nicht wissen, dass wir es haben.«


  Rowan öffnete das Papier. Zahlen und Buchstaben in nichts sagender Folge. Sie fühlte sich gedrängt, etwas völlig Unwichtiges zu sagen: »Willam, deine Handschrift ist schrecklich!«


  Darauf machte der Mann, der noch vor wenigen Stunden mit flinkem Geschick verzwickte, unverständliche Zaubermittel manipuliert hatte, ein so betretenes Gesicht, als wäre er ein Kind, das von seinem Lehrer gescholten wird. »Entschuldige«, leistete er Abbitte. »Ich schreibe nicht sehr oft mit der Hand.«


  »Du schreibst meistens mit Magie?«, fragte Bel.


  »Ah, ja.«


  Sie grinste. »Kluger Junge. Aber was ist nun mit den Krue im Saumland? Könnten sie es nutzen, wenn sie es hätten?«


  »Ich weiß nicht. Das hängt davon ab, welche Art von Link sie haben. Aber Rowan hat Recht. Wenn euer Freund Fletcher sich gegen die Magi stellen konnte, dann vielleicht auch andere.«


  Bel lachte. »Rowan«, drängte sie, »mach eine Abschrift von der Karte! Einer von ihnen wird sich zwangsläufig wandeln. Man kann nicht wie ein Saumländer leben und einer von uns sein, ohne dass der Stamm einem wichtig wird.«


  Sag es ihr, dachte Rowan, doch sie brachte es in dem Moment nicht übers Herz, Bels Begeisterung zu zerschlagen.


  Rowan kramte in den Karten auf dem Tisch und fand ihr Logbuch. Sie blätterte es durch, um eine leere Seite zu finden.


  »Es ist möglich«, sagte Willam gerade zu Bel.


  »Diese Leute sind von den Knie so isoliert. Sie müssen Zuneigung entwickeln, das ist nur natürlich.«


  Lose Blätter fielen heraus, segelten zwischen die Karten. Rowan zog sie hervor:


  Slado, der seinen Tee trank. Slado am Kai. Slados unvollendetes Porträt, von dem die junge Ona geflüchtet war. Die schlichte ländliche Szene des Taschentuchjungen. Rowan legte sie nacheinander zurück ins Logbuch.


  »Einige haben sich vielleicht schon gewandelt oder sind gerade dabei«, meinte Bel zu Willam. »Der Bericht über das Geschehen breitet sich jetzt schon seit vier Jahren unter den Stämmen aus.«


  »Und wenn Slado die Hitze noch einmal einsetzt, können sie mit den Saumländern sterben«, erwiderte Willam. »Von einem weiß ich, dass er dabei gestorben ist.«


  Rowan stockte mit der letzten Zeichnung in der Hand. Sie starrte darauf.


  »Slado ist das gleichgültig«, sagte Bel gerade. »Er hat Fletcher überhaupt nicht gewarnt …«


  Rowan hielt das Bild hoch.


  Die Unterhaltung brach ab. Bel und Willam betrachteten es verblüfft. Sie blickten verwirrt die Steuerfrau an. Die sagte nichts.


  Schließlich sagte Willam versuchsweise: »Pferdchen auf der Wiese?«


  Rowan sagte: »Der Himmel ist weiß, die Sterne sind schwarz.«


  Sie blieben ratlos, dann riss Willam die Augen auf, ihm dämmerte etwas. »Sterne?« Er nahm das Blatt in die Hand. »Kieran … Kieran hat die Sterne betrachtet?«


  »Ja«, sagte Rowan entschieden.


  »Bist du sicher, dass …«


  »Ja!« Darum waren ihr die Bilder in janniks Haus so vertraut vorgekommen, so schön erschienen. Es war die Schönheit der wirklichen Welt, wie der liebliche Anblick der Welt aus großer Höhe. Und wenn ein Leitstern hinunterblicken kann, warum dann nicht auch hinauf?


  »Warum schwarz auf weiß? Warum nicht so, wie es wirklich aussieht?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber warum so viele? Rowan, da waren mehr als zehntausend!«


  »Kieran betrachtete den Himmel.« Da hatte sie gar keinen Zweifel.


  »Aber …«, Willam studierte verzweifelt die Kinderzeichnung, als wäre sie selbst eines der magischen Bilder, als könnte er daraus die Lösung erkennen,


  »… aber warum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Rowan, du kennst den Himmel«, sagte Bel.


  »Welchen Teil hat er betrachtet?«


  Rowan dachte nach, dachte angestrengt nach, versuchte, sich zu erinnern, aber nein, sie hatte nichts erkannt …


  Aber wie auch, wenn die Farben vertauscht waren, die Sterne gar nicht als solche begriffen wurden und die ganze Szene von hinten, von rückwärts gesehen wurde?


  Die Steuerfrau zog den Stuhl hervor und setzte sich. Sie schloss die Augen. »Lasst mich mal für einen Moment!« Sie stellte sich vor: Punkte, Flecke, Streifen, Nebel … umkehren, mit den Sternbildern abgleichen …


  Sie hörte Willam durchs Zimmer gehen, mit Papier rascheln, und dann wurde ihr etwas zwischen die Hände geschoben. Sie machte die Augen auf, blickte auf ihren Schoß, hauchte: »Oh …«


  Sie war schön, besaß die unmenschliche Vollkommenheit, die für die Karten der Magi bezeichnend war. Eine Himmelskarte, schwarze Sterne auf weißem Grund, aber ohne Namen, alle stumm und namenlos.


  Sie blickte auf. Willam sagte nur: »Maschinelle Kopie.«


  Aber nichts war ihr bekannt. Rowan drehte und wendete die Karte ohne Ergebnis. »Das könnte der Himmel weit im Süden sein. Die Sterne hinter unserem Horizont, die noch niemand gesehen hat.«


  »Versuche es mit dieser!« Willam gab ihr eine andere, reichte die vorige an Bel weiter, die sie neugierig betrachtete. Er hielt noch eine dritte in der Hand.


  Rowan machte einen neuen Versuch, erkannte


  nichts, und dann erkannte sie doch etwas, aber nicht vom eigenem Erleben her. »Gib mir noch einmal die erste!« Bel reichte sie ihr zurück. Rowan verglich.


  »Sie überschneiden sich.«


  Sie legte sie nebeneinander aufs Bett. Rowan drehte sie in verschiedene Richtungen. »Hier.« Sie schob sie ein Stückchen übereinander. Zwei Karten überschnitten sich diagonal, während die dritte in die Mitte der Überschneidung gehörte.


  Steuerfrau, Saumländerin und Maguslehrling betrachteten das Ergebnis.


  Dann zuckte Rowan die Achseln. »Augenscheinlich hat Kieran den Himmel kartographiert.« Ein Magus, der Blumen liebte, und Kinder und die Sterne


  … Aber zehntausend aneinander grenzende Karten würden den Himmel viele Male abbilden. Warum diese Besessenheit?


  Vielleicht der Genauigkeit halber. Wenn man jede neu zeichnete und mit den vorherigen verglich, würden sich die Fehler herausstellen und könnten auf einer Hauptkarte berichtigt werden. Rowan trennte die Karten, prüfte die gemeinsamen Flächen und nickte. Es waren geringe Unterschiede erkennbar.


  Fünfzig allein in der einen Nacht, hatte Willam zu Corvus gesagt.


  Rowan kam sich dumm vor. »Natürlich«, murmelte sie, »er hat sie gar nicht selbst gezeichnet.« Rowan würde Stunden brauchen, um von einem Stück


  Himmel eine genau Karte anzufertigen.


  Willam sah sie überrascht an. »Nein, das sind keine Zeichnungen. Das sind – es ist schwer zu erklären. Das sind Abbildungen von dem, was wirklich da ist. Als könntest du genau festhalten, was du siehst, und es für immer aufbewahren.«


  Rowan rieb sich die Augen, die plötzlich vor Müdigkeit brannten. Magie, flüsterte es in ihrem Kopf, unmöglich, unbegreiflich.


  Nein. Inzwischen war sie klüger. Alles Vorhandene war möglich, alles Vorhandene war begreifbar.


  Sie verstand Willams Sprengzauber. Eine ähnliche Logik musste auch dem hier zugrunde liegen.


  Nimm es als gegeben hin, denke von da aus weiter.


  »Wenn Kieran genau das gesehen hat«, meinte Rowan und zeigte darauf, »was ist dann das?«


  Willam und Bel schauten. »Sterne«, antwortete Bel.


  »Vier Sterne«, lautete Willams Erwiderung.


  »Aber sie sind nicht auf dieser Karte und auch nicht«, sie prüfte sie genau, »auch nicht auf dieser.«


  Auf einer einzelnen Karte vier winzige Sterne wie die Eckpunkte eines gekippten Quadrats. Auf den anderen stand an dieser Stelle nur ein einzelner Stern.


  »Willam, in welcher Reihenfolge wurden diese …«, Karten konnte man sie nicht nennen, sie entschied sich für seine Bezeichnung, »… die Abbildungen gemacht?«


  Das festzustellen war schwierig, da sie nicht markiert waren. Willam folgerte es schließlich aus der Reihenfolge, in der er sie herausgegeben hatte.


  In der wesentlichen Zone ein Stern, dann ohne diesen Stern und vier an seiner Stelle, dann wieder ein Stern. »Diese drei Abbildungen alle in derselben Nacht?«


  »Rowan«, sagte Willam, »diese Abbildungen


  wurden im Sekundenabstand gemacht.«


  Da wusste die Steuerfrau, dass sie von diesem Moment an nichts mehr verstehen würde.


  Hier gab es wichtige Neuigkeiten, aber sie konnte sie nicht erkennen. Vor ihr lag – dessen war sie jetzt sicher-die Antwort, nach der sie gesucht hatten, doch sie war unfähig, sie zu verstehen.


  Für sich genommen gestattete jedes einzelne Himmelsbild eine vernünftige Erklärung, sogar zwei als aufeinander folgende – denn es kam vor, dass neue Sterne erschienen, wo vorher keine gewesen waren, und es war auch anzunehmen, dass Sterne hin und wieder vergingen …


  Aber alle drei Bilder kurz aufeinander folgend, das widersetzte sich auch der kühnsten Annahme!


  Neues Wissen baute auf vorhandenem Wissen auf, es wurde erweitert, vertieft, schuf größeren Überblick und führte endlos weiter. Aber diese magischen Abbildungen stellten ein Wissen dar, das von allem, was die Steuerfrau als wahr kannte, viel zu weit entfernt war.


  Dazwischen lagen Dutzende, Tausende Erkenntnisschritte.


  Zusammenhang. Ihr fehlte der Zusammenhang, in dem sich das begreifen ließ.


  Rowan überlegte lange, bevor sie wieder etwas sagte, so lange, dass sie die Abbildungen vom Bett zum Tisch trug, sich auf das Bett setzte, die Beine anzog und eine ganze Weile schweigend in die Ferne starrte.


  Bel beobachtete sie enttäuscht, dann lehnte sie sich an die Wand und verschränkte die Arme. »Sende sie zu den Archiven!«, schlug sie vor. »Die Oberin kann ihre sämtlichen Steuerfrauen darauf ansetzen. Vielleicht können sie heute Abend …«


  »Willam«, begann Rowan, »wenn Corvus diese


  Abbildungen vor sich sähe, würde er sie verstehen?«


  Bel äußerte sich sofort scharf ablehnend. »Rowan, wir sollten sorgfältig nachdenken, ehe wir das tun!


  Corvus hat dich einmal gehen lassen, trotzdem halte ich es nicht für gut, ihm noch einmal über den Weg zu laufen!«


  Willam schien Bel gar nicht zu hören. Seit Rowans Frage war seine Miene ausdruckslos. Er drehte den Stuhl vom Schreibtisch weg und setzte sich, stützte sich auf die Ellbogen und ließ die Hände baumeln. Er blickte auf seine Hände, dann sah er die Steuerfrau an. »Ich weiß es nicht. Er hat dem Himmel keine sonderliche Beachtung geschenkt. Ich glaube nicht, dass er überhaupt viel darüber weiß.«


  »Aber wenn er es wollte, wäre er dann mit Hilfe seiner Magie in der Lage, mehr darüber zu lernen?«


  Willam nickte nur.


  Bel warf die Arme hoch. »Wunderbar! Und was die Magi wissen, halten sie geheim! Geben wir ihnen doch noch mehr, das sie geheim halten können! Lassen wir Corvus alles herausfinden, und selber tappen wir im Dunkeln!«


  Rowan seufzte. »Bel, das hier geht über unseren Verstand. Wir brauchen Hilfe.«


  »Und warum sollte Corvus uns helfen?«


  Rowan wartete, dass Willam darauf antwortete. Er schwieg.


  Bel konnte diese Tatsache kaum übersehen. Langsam und in drohendem Tonfall sagte sie: »Einer von euch sollte mir sagen, was hier los ist!«


  »Willam«, forderte Rowan.


  Willam raffte sich auf zu antworten. Er sah zu der Saumländerin, mied aber ihren Blick. Er drehte den Kopf weg. »Bel«, begann er. Doch weiter kam er augenscheinlich nicht. Er verfiel in Schweigen.


  Die Steuerfrau sagte: »Willam ist nicht vor Corvus geflohen. Corvus hat ihn hierher geschickt. Willam hat die ganze Zeit für Corvus gearbeitet.«


  Die Saumländerin war im ersten Moment sprachlos, nur ein Wort brachte sie trotzdem hervor, schwach, mit einem Atemzug, der nicht zum Reden gedacht war. »Was?«


  Willam schloss die Augen. »Es war nicht geplant, dass eine von euch beiden bei der Sache mitmacht.


  Ich wusste nicht einmal, dass ihr hier seid …«


  Bels Atem fand zu neuer Kraft. » Was?«


  Rowan stellte fest, dass sie aufgestanden war, um sich zwischen Bel und Willam zu stellen, und dass das Zimmer viel zu klein war für eine so plötzliche Handlung. Sie hatte die Hände auf Bels Schultern gelegt und Bel damit an die Wand gedrückt. Sie fragte sich, wie lange das so gehen würde.


  Bel verlagerte ihren Zorn auf Rowan, aber wenigstens nur mit Worten. »Du hast das gewusst?«


  »Ich habe es eben erst entdeckt. In Janniks Haus, als Willam Corvus um Hilfe bat.«


  »Corvus war dort?«


  »Nein. Nur seine Stimme war da. Bel, bedenke, was Willam für uns getan hat, wie er uns unterstützt, uns geholfen hat, wie er den Leuten von Donner Magie gegeben hat!« Rowan drehte sich, um der Saumländerin gerade ins Gesicht zu sehen, und betonte jedes ihrer nächsten Worte: »Willam ist nicht unser Feind.«


  Bel sah Rowan in die Augen, dann an ihr vorbei zu Willam. Rowan wusste nicht, was die Saumländerin dort sah, aber Bel sagte: »Nein. Nein, natürlich nicht.« Und Rowan entspannte sich ein wenig und ließ die Freundin los. »Willam, was hat das zu bedeuten?«, fragte Bel. »Warum hat dein Meister dich hierher geschickt? Steht Corvus jetzt auf unserer Seite?«


  »Corvus spielt sein eigenes Spiel«, erwiderte Willam.


  »Mit dir als Spielfigur!« Willam stritt das nicht ab.


  »So dass du die gefährliche Arbeit machst, dein Leben aufs Spiel setzt, deine Freunde belügst – und eine Steuerfrau belügst!«


  »Ich habe versucht, das zu vermeiden!«, sagte Willam. Ersah hilflos aus, verloren. »Ich habe mich darum bemüht, aber es war schwierig. Ich musste ständig aufpassen, was ich sagte, mir jedes Wort merken …«


  Bel schob Rowan zur Seite, aber nicht im Zorn.


  Sie hockte sich vor Willam hin, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. Er sah sie düster an. »Du sprichst von Worten«, meinte sie. »Ich spreche von Taten. Du hast alles getan, um Rowan und mich glauben zu machen, dass du Corvus nicht mehr dienst. Willam –


  wieso hat der Magus Macht über dich?«


  »So ist es nicht …«


  »Bel«, sagte Rowan.


  Die Saumländerin beachtete sie nicht. »Slados Angriff auf das Haus galt dir! Habe ich Recht? Willst du dich für Corvus in Gefahr begeben, für ihn dein Leben hingeben, auf seinen Befehl deine Freunde verraten …«


  »Es war mein Plan!« Willam warf die Arme hoch.


  »Die ganze Sache war mein Einfall! Bel, Rowan«, er sah die beiden Frauen an, »was immer Slado da im Geheimen tut, es wird für die Magi genauso schlimm sein wie für das einfache Volk. Warum sollte er es sonst vor den Magi geheim halten? Bel, Corvus versucht tatsächlich, herauszufinden, was vor sich geht, aber er muss vorsichtig sein. Er darf Slado nicht merken lassen, dass er etwas weiß, und schon gar nicht, dass er die Sache ausforscht!« Er ließ die Axme sinken. »Nach der letzten Bioform-Beseitigung


  … mir fiel ein, dass Slado als Lehrling in Donner gewesen ist, ich dachte, da könnten noch Teile von Aufzeichnungen vorhanden sein, und ich habe gesagt, wir sollten in das Haussystem eindringen und danach suchen. Aber Corvus wollte es nicht tun.«


  »Er hatte Angst«, sagte Bel verächtlich.


  »Was mit Jannik passiert ist, kann auch Corvus zustoßen. Genauso leicht. Aber andererseits dachte ich«, er legte die Hand an die Brust, »wenn ich es wäre, der es tut, und die Sache schief ginge, dann könnte Corvus leugnen, dass er etwas davon wisse.


  Darum ließen wir verbreiten, ich sei weggerannt.« Er lehnte sich zurück und wirkte plötzlich erschöpft.


  »Und wenn alles glatt ginge, wenn keinem auffiele, was ich getan hätte, dann könnte ich reuevoll zu Corvus zurückkehren und Corvus könnte mir mit großem Getue verzeihen und mich wieder bei sich aufnehmen. Die Magi würden denken, er sei


  schwach und ein Narr und seiner Leidenschaft verfallen, und sie würden sich das Maul zerreißen und hinter seinem Rücken über ihn lachen – aber mehr auch nicht. Und sie wären dadurch keineswegs klüger geworden.« Er sah Rowan an. »Ich habe gedacht, ich könnte das alles allein tun und dass du es gar nicht zu erfahren brauchst. Aber als sich dann herausstellte, dass es Rückseite war … Ich wusste nicht, wie ich da reinkommen sollte. Ich brauchte seine Hilfe.«


  Währenddessen hatte Bel sich auf den Fußboden gesetzt und sah nun zu ihm hinauf. »Was für ein kluger Plan«, meinte sie leise. »Und du hattest nicht genug Vertrauen zu uns, um uns einzuweihen?«


  »Es war sicherer, wenn ihr nichts davon wusstet«, entgegnete er.


  »Wie könnte Unwissenheit für uns Schutz bedeuten?«


  »Nicht für uns, Bel«, warf Rowan ein. »Für Corvus.«


  Rowan rechnete mit neuem Zorn, aber Bel blickte von ihrem Platz auf dem Boden zu Willam hinauf und sah nur tieftraurig aus. »Du hast geglaubt, wir würden dich verraten.«


  »Ich dachte, ihr hättet keine andere Wahl. Wenn die Magi vermuten würden, dass ihr etwas wisst …«


  »Du kennst mich nicht sehr gut.«


  »Aber ich kenne sie«, hielt er ihr schlicht entgegen.


  Rowan konnte Willams Gesicht nicht sehen, aber Bel. Was die Saumländerin darin sah, gab ihr jedenfalls zu denken.


  Dann stand Bel plötzlich auf, griff an Willam vorbei nach den Himmelsbildern. Dabei streifte sie ihn, doch Willam wich weder aus noch schreckte er hoch.


  Er wirkte wie gelähmt.


  Die Saumländerin fächerte die drei Bilder vor seinem Gesicht auf. »Das hat ein Mann gesehen und hat sich zum Guten gewandelt. Ein anderer Mann sah das und wandelte sich zum Bösen.« Sie machte eine Pause. »Welche Richtung wird Corvus nehmen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich kann das nicht beurteilen, ohne zu wissen, was sie bedeuten.« Er sah Bels ungläubiges Gesicht, und es schien ihm das Herz zu brechen. »Bel, ich lüge nicht!«, beteuerte er verzweifelt. »Ich weiß es nicht! Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste!«


  »Ich glaube ihm«, sagte die Steuerfrau.


  Bel drehte sich zu ihr um. »Er hat dich schlimmer getäuscht als mich. Du bist die Steuerfrau.«


  »Corvus hat nicht bemerkt, dass ich im Zimmer war«, sagte Rowan. Bel war überrascht und kniff nachdenklich die Augen zusammen. Rowan fuhr fort.


  »Corvus konnte hören und sprechen, aber nicht sehen. Willam hat meine Anwesenheit an keiner Stelle verraten. Und außerdem, Willam – Corvus hat nicht gewusst, dass du Kierans Zugangsberechtigung benutzt, stimmt’s?«


  »Richtig, hat er nicht«, antwortete Willam. »Ich glaube nicht, dass er davon weiß.«


  »Spielst du auch dein eigenes Spiel?«, fragte Bel.


  Er seufzte. »Ich weiß nicht mehr, was ich eigentlich tue. Ich glaube, ich versuche bloß zu helfen.«


  Bel hielt erneut die Bilder hoch. »Was ist damit?


  Willst du sie Corvus zeigen?«


  Willam betrachtete sie und brauchte lange für die Antwort. »Die Steuerfrau soll sie an sich nehmen.«


  »Gut«, sagte Bel. »Ein Slado auf der Welt ist genug.« Sie legte sie wieder auf den Tisch. »Das war’s also. Jetzt laufe zurück zu deinem Meister!«


  »Ich kann nicht zurück.«


  »Warum nicht?«, fragte Bel verärgert. »Slado weiß nichts von dir. Er denkt, dass es Jannik war, der diese Zauber …« Sie stutzte. »Slado kann nicht zugeben, dass er Jannik getötet hat.«


  Ein entlaufener Lehrling, der zerstörte Sitz eines Magus, ein toter Magus.


  Slado brauchte einen Prügelknaben. Da bot sich Willam bequem an. Willam konnte nicht zu Corvus zurück.


  »Also wirst du doch noch ein Lehrling auf der Flucht! Dir bleibt gar nichts anderes übrig, nicht wahr?« Dann verlor sich der Spott aus Bels Ton.


  »Ohne Corvus bist du besser dran«, meinte sie. »Ich glaube, er war nicht gut für dich.«


  Willam hatte sich tatsächlich entschieden, begriff Rowan, aber nicht hier, nicht in diesem Augenblick.


  Als das Aufspielen neuer Versionen kurz vor dem Abschluss gestanden hatte, als die Fortsetzung der Arbeit bedeutet hatte, keinen Schutz mehr zu haben, hatte Corvus gesagt: Wenn du das tust, kannst du nicht mehr nach Hause kommen. Willst du weitermachen?


  Willam hatte weitergemacht.


  Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Und nach Hause hieß für Willam zu Corvus, ganz gleich, was das Leben unter dem Befehl des Magus mit sich brachte.


  Im Augenblick wirkte Willam sehr einsam.


  Rowan drängte sich an der Saumländerin vorbei und setzte sich auf das Bett neben Willam. Er sah sie an, sagte aber nichts.


  »Sie werden nach dir suchen.«


  Er nickte.


  Komm mit mir, wünschte sie sich sagen zu dürfen.


  Stattdessen: »Ich muss die Archive aufsuchen.« Ein Brief würde nicht genügen. »Das ist … zu nah bei Wulfshafen.«


  Noch ein Nicken. »Ich verstehe.«


  Am Ende allein auf der weiten Welt. »Du wirst fliehen müssen.«


  »Oder irgendwo unterschlüpfen.« Er machte eine schwache Bewegung mit den Schultern, nicht einmal ein hilfloses Achselzucken. »Was ist besser?«


  Sie zuckte mit den Lippen. »Ich selbst bleibe immer lieber in Bewegung. Andererseits …« Und sie überlegte. »Es sich in einer Ecke an einem stillen Ort bequem machen … wo man neue Freundschaften


  schließen kann, sich eine zweite Lebensgeschichte zulegt … Es tut gut, Menschen um sich zu haben, Willam! Wenn der Ärger losgeht, stellt man vielleicht fest, dass man mehr Verbündete hat, als man zuvor geahnt hat.«


  Bel lehnte sich an die Wand und schnaubte gequält. »Jetzt entscheide dich! Er kann nicht an einem Ort und gleichzeitig in Bewegung bleiben.«


  Rowan blickte auf. »Im Grunde«, sagte sie, und dieser Einfall bescherte ihr große Erleichterung, »im Grunde kann er das doch.«


  Willam schloss sich der Mannschaft der Glückliche Tage an.


  Von der Mannschaft wussten nur Gregori, Enid, der erste Maat und der Navigator, dass Willam bei Janniks Versammlung im Delphin gewesen war und mit den Ereignissen in Verbindung stand, die zum Tod des Magus geführt hatten.


  »Aber die anderen Matrosen wissen dennoch, dass etwas geschehen ist«, stellte Bel heraus, während sie zum Hafen hinuntergingen. Der Tag war strahlend und klar, aber es war kälter geworden. Rowan mit ihren zwei Pullovern, dem Schal und dem Steuerfrauenmantel darüber hatte es warm. Bel hatte aus ihrem Gepäck den scheckigen Ziegenfellmantel und die Stiefel ausgegraben. Gregori und der Navigator hatten Willam zuvor heimlich ausstaffiert, und jetzt trug er gebrauchte Matrosenkleidung: einen kurzen warmen Mantel, schwere Wollhosen, einen groben grauen Schal und eine Strickmütze. Er hatte einen abgenutzten Seesack bei sich.


  »Die Geschichte hat schon in der ganzen Stadt die Runde gemacht«, fuhr Bel fort. »Es besteht kein Zweifel daran, dass die Matrosen sie inzwischen auch aufgeschnappt haben. Wahrscheinlich werden sie monatelang über nichts anderes reden.« Sie sprach scheinbar mit niemandem, sah kaum einmal in Willams Richtung.


  »Ich werde versuchen, ihnen gespannt zuzuhören, wenn sie sie mir erzählen.« Willam redete betont fröhlich. Es war ein armseliger Versuch, und Bel wollte nicht im gleichen Ton antworten.


  So gingen sie schweigend weiter durch die gewundenen Straßen, dem Lärm des Hafenviertels entgegen. Als sie am vorderen Ende des Ladekais angekommen waren, blieb Bel stehen und die anderen ebenfalls.


  Bel drehte sich zu Willam hin, und nach einem Augenblick beiderseitiger Unbeholfenheit streckte sie die Hand aus. Willam nahm sie. »Das war wirklich ein kluger Plan, den du mit Corvus ausgeheckt hast«, meinte Bel und blickte unbehaglich zu Willam hoch.


  »Es tut mir Leid, dass ich euch dabei täuschen musste …«


  »Muss es nicht.« Sie ließ seine Hand los und trat einen Schritt zurück. »Du bist jetzt von ihnen weg, Willam. Versuche immer daran zu denken, wer du bist!«


  »Das werde ich«, erwiderte er, aber sie hatte sich schon abgewandt.


  Rowan und Willam sahen ihr nach, wie sie sich ein Stück entfernte und vor dem offenen Ende einer Seilerbahn stehen blieb, als hätte sie die Muße zu beobachten, wie die Arbeit darin vonstatten ging. Sie wartete.


  »In meinem Leben gibt es nicht mehr viele Leute, die mir wichtig sind«, sagte Willam. »Es wäre mir schrecklich, einen zu verlieren.«


  »Wirst du schon nicht, Willam! Sie braucht nur Zeit.«


  »Ja. Ich wünschte, die hätten wir.« Er seufzte und wandte sich der Steuerfrau zu. »Es scheint, als müssten wir uns immer wieder Lebewohl sagen«, meinte er. »Wie kommt das?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich ratlos.


  »Es ist aber erst das zweite Mal.«


  Er dachte nach. »Wahrscheinlich meine ich das nur, weil ich mich immer daran erinnere: wie wir uns voneinander verabschieden. Während all der Jahre bei Corvus, wenn ihr mir in den Sinn kamt, dachte ich daran, wie wir uns voneinander verabschiedet haben.«


  »Wenn ich an dich gedacht habe, habe ich mich immer gefragt, welche verrückten Zauber du gerade lernst.« Bel dieser Bemerkung machte er ein langes Gesicht. »Das wird dir fehlen«, erkannte Rowan.


  »Ja …« Das sagte er bedauernd, mit einer Spur Wehmut. »Manche Dinge, die ich gesehen habe, die ich getan habe … du kannst es dir nicht vorstellen.«


  »Sonderbarer als die Zauber in Janniks Haus?«


  Er nickte. »Sonderbarer und schöner.« Dann lachte er ein bisschen. »Ganz zu schweigen davon, dass ich es immer hell haben konnte und Musik aus dem Nichts und jeden Tag ein heißes Bad. Ja. Ja, das wird mir fehlen.«


  Fast hätte sie nicht gefragt, aber dann tat sie es doch: »Wirst du Corvus vermissen?« Auf seinem Gesicht mischte sich zu vieles, als dass sie es enträtseln konnte. »War er …«, begann sie linkisch, »war er dir ein Freund?«


  »Ich weiß es nicht. Manchmal glaubte ich das.


  Und manchmal … wusste ich nicht, was ich denken sollte.«


  »He! Ho! Attise!« Sie drehten sich beide um.


  Es war Enid, die zwei Matrosen mit einem säckebeladenen Handkarren auf den Kai manövrierte.


  »Beweg dich!«, rief Enid Willam zu, als sie an ihm und Rowan vorbeikamen. »Letztes Boot.«


  »Ich komme!«, rief Willam ihr hinterher.


  Rowan sah ihn belustigt an. »Attise?«


  »Ich dachte, es wäre ganz nützlich, einen anderen Namen zu benutzen.«


  »Und du hast dir ›Attise‹ ausgesucht?« So hatte Rowan sich genannt, als sie einmal für kurze Zeit aus dem Orden ausgeschieden war und unterwegs Willam kennen gelernt hatte. »Ich dachte, du hast Attise verabscheut!«


  »Oh, das habe ich auch!«, gestand er. »Sie war schwer von Begriff, maulfaul und herablassend. Aber seit damals habe ich gelernt, dass sie eine Menge guter Eigenschaften hat, die für mich nachahmenswert sein könnten. Außerdem hat einmal jemand zu mir gesagt, dass, wenn man einen falschen Namen annimmt, man einen wählen sollte, bei dem man sich unwillkürlich umdreht, wenn man ihn hört.«


  Das war ein guter Augenblick, ein würdevoller Augenblick, um sich zu trennen, und Rowan wusste das. Sie entdeckte, dass ihr die Würde im Moment gleichgültig war. Sie überlegte fieberhaft, was sie noch sagen könnte, um das Kommende hinauszuzögern. »Du wirst dir eine Erklärung für deine weißen Haare ausdenken müssen«, sagte sie schließlich.


  »Und schieb es bitte nicht auf ein entsetzliches Erlebnis; damit verbreitest du nur ein Ammenmärchen!«


  Seine Mundwinkel zuckten. Er zog sich die Mütze vom Kopf.


  Nach einem Moment sagte er. »Na los, nun lache schon! Es tut nur weh, wenn du es dir weiter verkneifst.«


  Sie überließ sich einem Anfall übermütigen Gelächters. Willam war vollständig kahl.


  »Es wird in der natürlichen Farbe nachwachsen«, sagte er.


  »Und wie«, setzte sie an, als wie wieder Luft bekam, »erklärst du in der Zwischenzeit …«


  Er setzte eine ernste Miene auf. »Läuse.«


  Sie brach schon wieder in Lachen aus. »Aber Willam«, brachte sie um Fassung ringend heraus, »bei Leuten mit Kopfläusen nimmt man an, dass sie auch andere haben …«


  Er hob abwehrend die Hände. »Sagen wir einfach, ich habe alles Nötige getan, um meine Tarnung zu sichern, auch auf dem engen Raum eines Schiffes, und dabei belassen wir es, einverstanden?«


  »Oh ja, einverstanden.«


  Sehr zu ihrer Erleichterung setzte er die Mütze wieder auf. »Aber wo wir gerade von engem Raum sprechen …« Er kniete sich neben seinen Seesack, schnürte ihn auf und griff hinein. »Ich werde die Werkzeuge behalten, mir fällt schon eine Begründung dafür ein. Aber ich dachte, falls jemand in meinen Sachen wühlt, würde es mir schwer fallen, das andere Zeug zu erklären.« Er hielt ihr ein kleines Bündel hin: seinen Jutesack, der, jetzt nahezu leer, um die letzten Gegenstände gewickelt war, die er noch enthielt. »Ich dachte, die würdest du vielleicht studieren wollen. Der Kartenleser sollte noch eine Zeit lang funktionieren, wenn du ihn nicht zu häufig benutzt. Du wirst den Lautsprecher daran festmachen müssen.«


  Sie nahm das Bündel. »Der ›Lautsprecher‹ ist der Papiertrichter?«


  »Ja.«


  Sie schwiegen für einen Moment. Rowan fragte sich, ob er genau wie sie nach Gründen suchte, um noch ein bisschen länger bleiben zu können.


  Aber sie durfte ihn wirklich nicht länger aufhalten.


  »Nun«, begann sie …


  »Wirst du mich mit dem Bann belegen?« Der


  schöne kupferbraune Blick flehte sie an, obwohl er gar nicht zu hoffen wagte.


  »Oh, Willam, ich weiß es nicht!«, erwiderte sie hilflos. »Ich hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken. Alles ist so schnell gegangen.« Tatsächlich hatten sie in Donner nur vier Tage zusammen verbracht.


  »Aber wenn ich an unsere Gespräche zurückdenke, scheint es mir doch – ich bezweifle, dass du mich auch nur einmal angelogen hast!«


  »Ich habe versucht, es nicht zu tun«, gab er ernst zurück.


  »Ja. Du hast dich manchmal so vorsichtig ausgedrückt.« Die vielen Pausen, dieses offensichtliche Zurechtlegen der Worte, ehe er etwas sagte. »Ich hätte mich eigentlich wundern sollen …« Und sie hätte es ansprechen müssen. Sie hatte den Eindruck – und sie konnte nicht ergründen, woher –, dass Willam sich durchgerungen hätte, ihr alles zu erzählen, wenn sie es als Erste angesprochen und wenn sie nur die richtigen Worte gefunden hätte.


  Ein undeutlicher Ruf von fern, aber eindeutig Enids Stimme. »Du musst gehen.«


  Sie umarmten sich. So eingemummelt, wie sie waren, wirkte die Berührung gedämpft, zurückhaltend.


  Als sie einander losließen, fand Rowan seine Hand und hielt sie: eine unpersönlichere Geste, aber die Berührung war inniger, fühlbarer.


  Seine Fingerwaren kalt. Drei Finger, es war seine rechte Hand, die sie hielt, die, die er sich als Kind durch einen Moment der Unachtsamkeit im Umgang mit Magie verletzt hatte.


  »Denk diesmal nicht an den Abschied!«, sagte sie und ließ ihn los. »Denk an die Zukunft, an das nächste Mal, wo wir uns wieder sehen!«


  »Das werden wir beide tun«, erwiderte er und schulterte seinen Seesack. »Die Welt ist viel kleiner, als man denkt.« Und damit ging er. Aber einmal drehte er sich noch um und rief: »Und wenn Bel wieder bereit ist, von mir zu hören, grüße sie von mir!«


  Sobald er sich abgewandt hatte, war er nicht mehr zu erkennen und wurde einer von vielen Leuten auf dem Kai, ein großer, breitschultriger Mann mit blauem Mantel und Strickmütze.


  Selbst Rowan hätte ihn für einen Seemann halten können, hätte er nicht diesen Gang, den Gang einer Landratte. Aber der würde sich ändern.


  Rowan ging zu Bel, die das Treiben in der Seilerbahn beobachtete. Bel sah den Sack. »Was ist das?«


  »Ein paar Sachen, die er nicht behalten kann, ohne Verdacht zu erregen.«


  Sie machten kehrt und schlugen den Rückweg


  zum Delphin ein. »Magie?«, fragte Bel, sobald keiner in der Nähe war. Sie wirkte misstrauisch und neugierig zugleich.


  »Ja. Aber für uns kaum nützlich. Trotzdem glaube ich, dass ich einen dieser Gegenstände in Gang setzen kann …« Im Geiste ging sie den Inhalt durch.


  Sie blieb kurz stehen, rollte das Bündel auf und griff in den Sack.


  »Rowan!«, warnte Bel.


  »Ich glaube, es ist auch ein Buch darunter …Ja.«


  Sie ertastete es. Sie zog es heraus, klemmte sich den Sack unter den Arm und untersuchte ihren Fund beim Gehen.


  Es war das Büchlein, das das silbrige Plättchen schützte. Seine Riemen waren lose. Rowan schlug es wahllos auf, schaute blinzelnd auf die winzige Schrift. Die Buchstaben hatten eine seltsame Form und manche waren nur aus dem Zusammenhang zu entziffern.


  Bel musterte sie von der Seite. »Irgendwelche nützlichen Zauber?«


  »Das scheinen Gedichte zu sein. Oder Lieder …


  das hier sieht aus wie Textzeilen aus ›Wandelgärten‹


  …« Rowan blätterte eine andere Seite auf …


  »Ha! Jetzt wirst du denken, dass es das gemeine Volk ist, das mit den Magi in Verbindung stand.«


  Aber die Steuerfrau hatte angehalten und stand sprachlos mitten auf der Straße. Bel drehte sich zu ihr herum. »Was ist los?«


  Rowan las vor:


  »Nun doch sie, verlinkt, eingeloggt, einen Handgriff nur von mir entfernt, Zugang wohl, der meine nur zu schwach, Um immer offen …«


  »›so wart ich still, harr aus‹«, zitierte Bel leise und verwundert. Das war eines der alten Lieder von Einar, des ersten Ssiohs der Saumländer. »›Ich wart, wo Gräser sprechen, wohl auf ihre Stimm‹.« Rowans Augen wanderten über die Zeilen, verfolgten Bels Vortrag Wort für Wort. »›Ich wart dort, wart auf freien Zugangs,‹« fuhr Bel fort. »›Die Welt hält mich, den kleinsten ihrer Stein’; doch nun, ja!, ist sie da.‹« Jetzt konnte Bel sich nicht mehr zurückhalten, sie sang, wenn auch leise:


  »Den Augenblick sie zu mir kommt,


  Den Augenblick sie kommt,


  ihr Aug’ nun lichtes Licht auf Dunkel,


  Die Stimm’ ein Schweigen, schwingt mir allein Bekannt im Herzen: weit fort und leer der Ruf.


  Des Himmels Rand ihr Finger schwingen lässt …«


  »Nicht ›Rand‹«, korrigierte Rowan. Sie konnte das Wort nicht entziffern, sie kannte es nicht einmal.


  »Ich glaube nicht, dass da Rand steht. Und hast du gemerkt: Da hat sich während der Überlieferung eine neue Variante eingeschlichen – nicht gelinkt, gelockt: verlinkt, eingeloggt! Komisch geschrieben.


  Aber überhaupt: Bel, wie kann die ›Geisterliebe‹ im Buch eines Magus landen?«


  Bel dachte lange nach. »Einer von den Krue, die im Saumland leben, hat es gehört, hierher gebracht und hat es in das Buch geschrieben.«


  »So könnte es gewesen sein …«


  Und sie gingen weiter die Straße entlang. Aber die Steuerfrau dachte nach: Verlinkt. Eingeloggt. Und eine Stimme, die vom Himmel ihren Schatten warf.


  Rowan fing an, über Einars Geisterliebe nachzudenken, die eine Frau mit sehr eigentümlichen Kräften zu sein schien und die nur Einar sehen, nur er hören konnte.


  Sie kehrten in Rowans Zimmer zurück, wo sie ihre Wanderausrüstung verstaut hatten. Doch beim Eintreten fanden sie das Zimmer nicht leer vor. Da warteten zwei Leute auf sie.


  Eine junge Frau mit dunkler Haut und dunklen Haaren. Sie stand da, eine Hand fürsorglich auf die Schulter einer alten Frau gelegt, die müde auf dem alten Stuhl saß.


  Ona.


  »Oh …«, stieß Rowan aus und kniete im nächsten Augenblick zu Onas Füßen, hielt ihre kleinen Hände, sah in das blasse Gesicht auf, das plötzlich sehr alt erschien. »Es tut mir so Leid …« Unangemessen.


  Doch zu solcher Zeit sind alle Worte unangemessen.


  »Du kannst nichts dafür«, meinte Ona leise.


  »Wenn, wenn ich gewusst hätte …« Das Sprechen tat ihr weh. »Ona, ich hätte niemals …«


  »Nein. Es ist meine Schuld.«


  »Was?« Rowan konnte es nicht fassen. »Ona, nein!«


  »Ich wusste es«, begann Ona und schloss die Augen. Vom Fenster her umrahmte das Licht ihr Haar mit einem bläulichen Schimmer. »Als du die Zeichnungen gesehen hast, an dem ersten Abend … Ich wusste, dass mehr dahintersteckt. Ich wusste, dass es nicht bloß alte Klatschgeschichten waren. Ich hätte Naio etwas sagen sollen. Aber …« Ihre Stimme überschlug sich, sie biss sich auf die Lippe, wartete, sprach weiter. »Er hat sich so gefreut …«


  Die Tränen liefen. Die junge Frau neben Ona hatte ein Taschentuch griffbereit. Ona nahm es und lehnte sich gegen sie.


  Rowan blickte zu der jungen Frau hoch und begegnete zwei dunklen Augen in einem braunen Gesicht, das Naio sehr ähnlich sah. »Sherrie?«, fragte Rowan. Die Frau nickte. Naios Nichte.


  Ein Weilchen blieben alle still. Währenddessen schob sich Bel unauffällig bis zum Bett und setzte sich.


  Ona seufzte und richtete sich auf, während sie sich die Augen trocknete und sich fasste. »Er hat nach ihr geschickt.«


  »Wer?« Rowan wusste im ersten Augenblick


  nicht, wovon die Rede war.


  »Kieran. Er hat nach dieser Steuerfrau geschickt.«


  Rowan brauchte einen Moment, bis sie ihr folgen konnte. Die Mitteilung erschien ihr fernab vom Wesentlichen, unbedeutend. Doch dann plötzlich alles andere als das. »Latitia? Kieran hat sie holen lassen?«


  Ona nickte. »Als du gestern die Stadt verlassen hast, haben Naio und ich …« Sie stockte und rang erneut um Fassung. »Wir haben den Tag mit dem alten Nid verbracht. Und es hat wirklich den ganzen Tag gedauert, weil Nid drauflosredete und abschweifte und ach herrje!« Hier lachte sie, das müde Lachen eines vom Weinen erschöpften Menschen.


  »Du hättest Naio sehen sollen, wie er ihm die Würmer aus der Nase gezogen hat! Fing immer wieder von neuem an, kreiste die Sache langsam ein. Es war so … so lustig …« Sie drückte sich das Taschentuch an die Augen.


  Rowan konnte nur verblüfft wiederholen: »Kieran hat Latitia holen lassen.«


  »Nicht sie persönlich.« Ona ließ die Hand sinken und zwirbelte das Taschentuch zwischen den Fingern. »Nid hat gesagt, Latitia habe gesagt … Da war ein Reiter, der sie auf der Straße traf, der nach einer Steuerfrau suchte, nach irgendeiner. Als sie sagte, sie sei eine, sagte der Mann, da sei ein Magus«, und sie schien es wörtlich wiederzugeben, »der unter vier Augen mit einer Steuerfrau reden wolle.«


  »Er wollte es ihr erzählen«, hauchte Bel.


  Rowan konnte es kaum glauben. Aber: »Ja …«


  Und wenn er es Latitia erzählt hätte, wenn Kieran nur ein wenig länger gelebt hätte …


  Was eine Steuerfrau weiß, wird freimütig jedem weitererzählt. Da blieb nichts geheim. Und es wäre zu all den schrecklichen Ereignissen vielleicht gar nicht gekommen.


  Rowan schloss die Augen, schüttelte den Kopf, seufzte. Sie blickte in Onas blaue Augen. »Danke.«


  »Naio wollte, dass du es erfährst. Darum sind wir gestern in den Delphin gekommen …«


  Eine Zeit lang blieb es still im Zimmer. Dann stand Rowan auf und blickte auf die schweigende Frau nieder, dann gab sie ihr, einer plötzlichen Regung folgend, einen sanften Kuss aufs Haupt. »Wir müssen jetzt gehen.«


  »Müssen wir«, bekräftigte Bel.


  Rowan drehte sich zu ihr um. »Gut. Bist du fertig?«


  »Ja«, sagte Bel und nickte und rührte sich nicht vom Bett.


  Rowan sah sie verwirrt an. »Was hast du?«


  »Wo ist unser Gepäck?«


  Die Steuerfrau blickte um sich. Das Gepäck war nicht da. Sherrie deutete mit dem Kopf zur Tür.


  »Draußen.«


  Ihre Rucksäcke warteten im Hof, zusammen mit einer Menge anderer Ausrüstung, die samt und sonders auf den Rücken eines Pferdes gepackt waren.


  Ruffo kam angehastet. Offenbar hatte er schon auf sie gewartet. »Ich habe mir gedacht«, sagte er, »dass ihr zwei schnell vorankommen wollt, und das heißt, nicht anhalten müssen, um Essen zu erjagen oder jemanden um Essen zu bitten, tja, darum das alles. Aber zum Tragen ist es zu viel, nicht wahr, tja, also …« Er stockte, dann drückte er Rowan die Zügel in die Hand. »Jedenfalls hat sie jetzt keinen Herrn mehr.«


  Bel war entzückt. »Janniks Pferd!«


  »Aber du wirst sie doch sicherlich selbst gebrauchen können«, meinte Rowan, »um sie zu vermieten oder zu verkaufen?«


  »Stimmt, das könnte ich tun, aber ihr könnt sie später genauso gut verkaufen, und erzähle mir nicht, dass eine Steuerfrau nicht ein paar zusätzliche Münzen hier und da gebrauchen könnte, ganz zu schweigen von Bel, der niemand umsonst zu essen gibt!«


  »Aber …«


  Die Steuerfrau taumelte unter einem Schulterhieb von Bel. »Rowan, sag: danke schön.«


  »Danke schön«, brachte Rowan folgsam hervor.


  Erstaunt und dankbar streichelte sie dem Pferd das Maul. »Ich werde dafür sorgen, dass sie in einen guten Stall kommt.«


  »Wäre nicht schlecht«, sagte Ruffo. »Der Stallmeister hat mir gesagt, ihr Name laute ›Prinzessin Alabaster vom goldenen Wolkenschloss‹.«


  Die Stute rieb die Schnauze in Rowans Handfläche, dann biss sie sie. »Au!« Die Steuerfrau riss die Hand zurück. »Ich glaube, ich werde sie Zucker nennen.«


  Beck, der Willams Bogen an der Seite eines beladenen Lastkorbs festgemacht hatte, trat heran und hielt Rowan ein leinenes Mundtuch aus dem Delphin hin, dessen Zipfel zusammengeknotet waren. Rowan nahm es und fand darin eine reichliche Menge Zuckerklümpchen. Sie lachte. »Danke«, sagte sie.


  Beck ließ sein breites Grinsen sehen. »Gehabt euch wohl«, verabschiedete er sich. »Gebt auf euch Acht!« Damit ging er wieder und Rowan gaffte ihm hinterher.


  Bel griff nach einem Zuckerklümpchen und sah Rowan neugierig an. »Was ist denn?«


  »Ich habe ihn noch nie sprechen hören«, meinte Rowan. »Ich habe mich schon gefragt, ob er es überhaupt kann.« Der junge Mann hatte eine tiefe, volltönende Stimme, die für ihn vier Nummern zu groß erschien.


  Sie sagte Ruffo Lebewohl und führte Zucker aus dem Hof, die Brannerstraße entlang und links in die Eisen-und-Zinn-Straße. Etwas später kamen sie an Joly vorbei, der an einer Straßenecke stand, in ein leises Gespräch mit dem Besitzer des Freudenhauses und Marel verwickelt. Die drei Männer sahen zu ihnen hinüber, und Joly hob leicht die Hand zu einem unauffälligen Gruß, dann setzten sie ihre Unterhaltung fort.


  »Die Intrige entspinnt sich bereits«, bemerkte Bel.


  Als sie am Flussufer ankamen, war die Fähre schon gut beladen, lag aber aus keinem ersichtlichen Grund noch am Kai, denn da standen keine Passagiere, die an Bord wollten. Sie legte in dem Augenblick ab, als Rowan und Bel Zucker überredete hatten, den Kahn zu besteigen, was bewirkte, dass Bel glücklich lächelte, Rowan einen bedeutsamen Blick zuwarf und danach betont unschuldige Fröhlichkeit mimte.


  Rowan entdeckte den Kapitän, eine hünenhafte grauhaarige Frau, die ihren Blick auffing und ihr verstohlen grinsend zuzwinkerte. Rowan kannte die Frau überhaupt nicht.


  Die Fähre hatte den Flussarm zur Hälfte überquert, als Rowan plötzlich etwas einfiel. Sie schnaubte ärgerlich. »Das Schwert gehört mir gar nicht.«


  »Das vorige hat dir auch nicht gehört.«


  »Aber …«


  »Rowan«, begann Bel in leidendem Tonfall,


  »wenn du umkehrst und versuchst, es zurückzugeben, werden sie dir sagen, du sollst es behalten! Das weißt du genau. Und vergiss nicht, was sie von Willam bekommen haben! Selbst wenn man das Pferd und die Vorräte dazurechnet, kommt Donner noch günstig davon.«


  »Ach, na gut.«


  Und erst sehr viel später, nämlich am feuchtkalten Abend nach dem Essen am Lagerfeuer, als Rowan in eine eingehende Schilderung aller Ereignisse vertieft war, die in janniks Haus stattgefunden hatten, und sie bei der Stelle ankam, wo Willam den magischen Kehlkopf benutzt hatte, den sie längst zusammengebaut und gerade zur Unterstützung ihres Berichts vorführen wollte, da geschah es, dass sie es beide hörten:


  Ein Poltern, zweimal hintereinander, wie fernes Donnergrollen.


  Es war weit entfernt, aber in der klaren kalten Nachtluft deutlich zu hören. Es hallte über den Fluss und zu den Hügeln und weiter, hallte von Ort zu Ort über das Land und verebbte schließlich.


  Das, obwohl der sternenübersäte Himmel vollkommen wolkenlos war.


  Rowan und Bel wechselten einen Blick. Das war eindeutig von Donner herübergeklungen. Von den Drachenfeldern. Willams Zaubermittel waren im Einsatz.


  Dann hob die Steuerfrau die weiße Karte mit der Nummer eins vom nackten Erdboden auf und schob sie behutsam zwischen die kleinen, sich drehenden Räder des Kastens. Die Räder erfassten die Karte und zogen sie durch.


  Aus dem Papiertrichter sagte die Stimme des toten Magus: »Zugang.«
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